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Für Dana

Möge Dein Leben immer so strahlen, wie Dein Lachen, das Glück Dein bester Freund sein und die Liebe Dich nie mehr loslassen. Möge Dein großes Herz stets einen Platz für uns haben und Dein wundervolles Wesen Dir immer erhalten bleiben.


Kapitel 1

Neue Welt

Klick klack … Klick klack … Klick klack …

»Solvin, ich bitte dich, so hör doch auf, sonst bricht der Schalter wieder ab und die Dame von der Rezeption war letztes Mal schon absolut nicht erfreut!«

Sol, der die vergangenen zehn Minuten nichts anderes getan hatte, als andächtig das Licht ein- und auszuschalten, hielt inne. Weshalb wies die kleine Elfe ihn so oft zurecht? Dann lächelte er versonnen und fuhr mit dem Betätigen des Lichtschalters fort, was ihm ein weiteres genervtes Schnauben von Emma einbrachte. Wieso sollte er damit aufhören, wo die Menschen in dieser Welt es doch geschafft hatten, ihre Wohnräume nur durch diese kleinen Schalter mit strahlend hellem Licht zu erleuchten?

Er war geradezu fasziniert von den technischen Möglichkeiten an diesem Ort – im Gegensatz zu Talin, der sich seit ihrer Ankunft vor zwei Wochen nur aus seinem Zimmer locken ließ, wenn er nahezu bewusstlos war. Darius indes hatte genügend Ablenkung durch seine Frau, sodass er und Sasha ihren Raum ebenfalls kaum verlassen hatten. Solvin hingegen hatte das freundliche Angebot der derzeit schimpfenden Augenweide gerne angenommen, und sich in der Zwischenzeit mit ihr dieses New York angesehen, in dem sie sich nun befanden. Die bloße Anzahl an Menschen und der erschreckende Lärm waren ihm jedoch noch immer nicht geheuer, sodass er sich in der schützenden Ruhe dieses Zimmers einfach am wohlsten fühlte.

»Solvin, bitte, sie wird euch rauswerfen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, wo ich euch sonst noch unterbringen könnte. Nachdem Talin in all den anderen Motels und Hotels mit seiner Axt entweder das Mobiliar zertrümmert, oder Angestellten nach dem Leben getrachtet hat!«

Solvin lächelte. »Meine elfengleiche Schönheit, mein stets gut gelauntes Sonnenscheinchen hatte nichts Boshaftes im Sinn, wie ich schon mehrfach versucht habe, zu erklären. Es ist nur so, dass ihm diese Dinger, die ihr Fernseher oder Radio nennt, einfach nicht geheuer sind.« Ihm hingegen gefiel diese Erfindung sehr gut, nach dem anfänglichen Schock und der darauf folgenden Skepsis, sah er sich nun gern die Wiederholung älterer Folgen von Greys Anatomy an. Emma zog ihn damit auf, doch Sol gefiel es. Eines Mittags hatte er Tinkerbell gesehen, und seit diesem Moment nannte er Emma seine Elfe.

Die vergangenen Tage hatten sie damit verbracht, zu verstehen, dass sie offenbar in einer neuen Welt gelandet waren. In einer fremden, lauten und grellen Welt, die ihnen Angst machte. Nachdem Emma ihnen die erste Unterkunft besorgt hatte, wofür Sol ihr auf ewig dankbar war, hatte sie sich freundlicherweise dazu bereit erklärt, ihnen auch weiterhin zur Seite zu stehen. Sie hatte offenbar kurz zuvor ihre Arbeitsstelle verloren und meinte, während sie eine neue suchte, könne sie auch Babysitter spielen. Er war mehr als nur glücklich darüber, denn sie alle wussten, dass sie ohne ihre Hilfe und Einweisung in diese Welt rettungslos verloren gewesen wären. Nachdem das Verhalten der Krieger für Emma zu Anfang befremdlich gewesen war, hatte sie sich nun darauf festgefahren, dass sie alle aus einem fernen Land kamen. Einem rückständigen und dazu noch völlig technologiefreien Land, in dem es keinen Strom gab und keine blechernen Ungetüme, welche die Straßen verstopften und die Luft verpesteten. Sol hatte ihr mehrmals versucht, zu erklären, dass sie aus einer anderen Welt stammten, doch sie hatte ihn stets mit zusammengekniffenen Augen angesehen und sich mit dem Zeigefinger an die Stirn getippt. Er wusste nicht, was das bedeutete, sie schien ihm jedoch in dieser Hinsicht nicht zu glauben. Also ließ er Emma weiterhin in dem Glauben, dass es hier solch ein rückständiges Land gab, und konzentrierte sich darauf, Darius und Talin zur Vernunft zu bringen. Sie führten sich auf wie die bei ihnen Zuhause vom Virus veränderten Lebensformen, die rasend vor Wut waren.

Solvin hatte am wenigsten von ihnen mit den Veränderungen zu kämpfen. Er sah es als neue Chance an, auch wenn er nicht wusste, für was. Sein Blick verharrte auf Emma und lächelnd fragte er sich, ob er sich in diesem New York auch so wohl fühlen würde, wenn sie nicht wäre?

Ein Knacksen riss ihn aus seinen Gedanken und erschrocken sah er auf das, was er angerichtet hatte. O weh. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Solvin hatte den Lichtschalter abgebrochen. Schon wieder. Er begegnete Emmas wutentbranntem Blick, die ihre Hände in die Hüfte stemmte und ihn anfunkelte. Solvin schenkte ihr das bezauberndste Lächeln, das er unter diesen Umständen zustande brachte, doch leider vergeblich.

»Sie werden euch rausschmeißen und dann seid ihr obdachlos. Und sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«, sagte sie kopfschüttelnd und zu seinem Verdruss auch äußerst mürrisch. Dann kam sie zu ihm und schob ihn beiseite, um sich den angerichteten Schaden zu besehen. »Der ist völlig hinüber.« Er sah ihr dabei zu, wie sie das in viele Einzelteile zerbrochene Material, das sich Plastik nannte, vom Boden aufsammelte, und atmete tief durch. Sie hatten übermenschliche Kräfte und in einer Welt, die von und für Menschen gebaut worden war, benahmen sie sich wie Tollpatsche. Keiner von ihnen hatte Emma gegenüber erwähnt, dass sie Vampire waren, sie befanden es nicht für nötig, sie darüber aufzuklären. Sie nahmen an, dass sie mit diesem Begriff ohnehin nichts würde anfangen können.

In Anbetracht des neuen Schadens und des kleinen Unfalles von gestern, als der Tisch während Talins Übungen mit dem Schwert hatte dran glauben müssen, würden sie wohl noch mehr dieser Dollars benötigen, die hier als Zahlungsmethode galten. Solvin hatte schnell erkannt, dass die Leute alle zufrieden waren und sie in Ruhe ließen, wenn sie ihnen einen dieser Scheine unter die Nase hielten. Ihr Vorrat an Geld war jedoch nahezu aufgebraucht, Sol musste wohl oder übel ein weiteres Schmuckstück in dem Gebäude veräußern, das Emma Pfandhaus genannt hatte. Sie besaßen nur das, was sie an ihren Körpern getragen hatten, als sie durch das Portal geschritten waren. Außer ihren zerfledderten Gewändern waren das lediglich ein paar Ringe und Talins Armreif gewesen, die in ihrer Welt nicht wertvoll waren. Hier schienen die Menschen jedoch völlig verrückt nach Gold zu sein. Es sollte ihm recht sein, denn zumindest waren sie dadurch nicht mittellos und hatten eine Bleibe. Noch. Solvin seufzte.

Ein lautes Klopfen, das die Zimmertür erbeben ließ, schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. Das mussten seine Brüder sein. Zur Sicherheit machte er den Fernseher aus, nicht ohne jedoch einen letzten sehnsüchtigen Blick darauf zu werfen. Gleich würde eine weitere Folge Greys Anatomy beginnen. Er hätte wirklich gern gewusst, ob Denny es schaffte, denn sein Tod würde Izzie mit Sicherheit das Herz brechen. Solvin atmete genervt durch, als sich das Klopfen an der Tür in ein drohendes Donnern wandelte. Seine Brüder waren so schrecklich unromantisch. Es half jedoch alles nichts, die Kiste durfte nicht laufen, während Talin im selben Raum war, denn dessen Axt vergnügte sich mit Vorliebe mit diesem verwunschenen Menschenkram, wie er es nannte.

Als Solvin endlich öffnete, stapfte ein ungehaltener Darius zielstrebig so dicht an ihm vorbei, dass dessen langes schwarzes Haar ihn streifte, und machte es sich auf dem Bett bequem. Das Sofa gab es seit ein paar Tagen nicht mehr, zumindest nicht mehr in einem Stück. Das Ding, das sie Telefon nannten, hatte bedauernswerterweise geklingelt, als sich Talin im Raum befunden hatte. Nun, jetzt würde es nie wieder klingeln.

Darius’ Menschenfrau Sasha kuschelte sich sogleich auf dessen Schoß, und bevor Solvin bis drei zählen konnte, fingen sie schon wieder an, sich zu befummeln, woraufhin er die Augen verdrehte. »Ich würde ja sagen, nehmt euch ein Zimmer, aber in diesem Fall bin ich froh, dass ihr euch von selbigem endlich mal trennen konntet.« In der Tat war er erleichtert, dass er sie schließlich alle gemeinsam zu sprechen bekam. Tatsächlich war ihm das in den bisherigen zwei Wochen noch nie gelungen. Zu anfangs schafften sie es nicht, den hysterischen Talin unter Kontrolle zu bekommen, dann hatten Darius und Sasha die immensen Vorteile eines eigenen Raumes herausgefunden und waren seitdem für niemanden mehr ansprechbar gewesen. Deswegen war Solvin froh, sie endlich alle hier zu haben, denn es wurde Zeit, dass sie über ihre weitere Mission sprachen.

Warum waren sie in dieser Welt gelandet? Welche Aufgabe hatten sie und vor allem, wie ging es nun weiter? Das Geld aus dem Pfandhaus würde nicht ewig ausreichen und viel Schmuck besaßen sie nicht mehr. Er hoffte, dass Darius an die Steinrune gedacht hatte, die sie bei ihrer Ankunft in dem versteckten Raum gefunden hatten.

Nervös glitt sein Blick von dem frisch verliebten Paar auf seinem Bett zu Emma. Solvin hatte keine Ahnung, weshalb ihn ihre Anwesenheit verunsicherte, aber er war gewillt, dies herauszufinden. Er versank im Anblick ihres goldenen Haares, und die Erinnerung an den Spaziergang vor einigen Tagen ließ ihn beinahe erschaudern. Sie waren durch diesen großen zentralen Park gegangen und die tief stehende Herbstsonne hatte ihre Strahlen sanft über Emma streicheln lassen, wobei ihr Haar wie flüssiges Gold geleuchtet hatte.

»Wenn du die Menschenfrau genug angeschmachtet hast, könnten wir endlich zum Wesentlichen kommen«, sagte Darius brummend in Sols Schwärmerei hinein.

Ertappt räusperte er sich. Das war wieder typisch. Der ungehobelte Krieger durfte seine Sasha ständig betatschen, aber wehe, wenn Sol Emma auch nur ansah. Was er gerne tat. Sehr gerne. Er holte tief Luft, schüttelte sich und sah seine Freunde an. »Nun gut, da du deine Zunge offenbar wieder für Spitzfindigkeiten einsetzen kannst, sollten wir uns die Rune besehen. Wir haben lange genug Zeit vergeudet.«

»Ich würde es nicht unbedingt vergeudet nennen.« Darius grinste ihn an und Solvin verzog das Gesicht. Dann sah er zu Talin, der geradezu mit der Wand zu verschmelzen schien, so sehr drängte er sich mit panischem Blick in die Ecke. Er hielt seine Axt mit beiden Händen fest umklammert und funkelte wütend den Fernseher an, der zu ihrem Glück stumm blieb. Solvin nickte ergeben. Das würde ein Spaß werden.

Dann holte Darius den Runenstein aus seiner Ledertasche hervor und stellte ihn vor sich auf den Boden.

Solvin fuhr sich angespannt durch sein Haar, ging zu dem Stein, von dem er hoffte, dass er der nächste Hinweis sein würde, und nahm ihn vorsichtig in die Hand. Dieser momentane Stillstand war kaum auszuhalten. Zu Hause gab er sich jeglichen Vergnügungen hin, die er finden konnte, doch hier hatte er bisher nicht ein Mal das Verlangen verspürt, ein Freudenhaus aufzusuchen, falls es diese hier gab. Was er nicht bezweifelte, denn gewisse Freuden hielt er für universell. Die Luft dieser Welt schien sich jedoch merkwürdig auf sein Befinden auszuwirken, denn Solvin war bekannt für seine Vergnügungssucht. Hier aber genügten ihm die vielen neuen Eindrücke, die er gemeinsam mit Emma kennenlernte. Emma. Wieder seufzte er und verfluchte zum wiederholten Mal seinen Magen, der die Atmosphäre dieser Welt offensichtlich ebenso wenig vertrug, denn seit sie hier waren, zog er sich immer wieder schmerzhaft zusammen. Dann fing sein Herz schneller an zu schlagen und Solvin sorgte sich. Er wusste nicht, was los war, doch augenscheinlich ging es keinem seiner Brüder so.

»Was ist das?«, hörte er auf einmal Emmas sanfte Stimme neben sich und musste sich zwingen, seine Konzentration wiederzufinden. Jetzt war keine Zeit für seine inneren Befindlichkeiten, seine Brüder waren hier – und die Rune. Die Zeit für den nächsten Schritt war gekommen.

»Eine Rune«, antwortete er leise, während seine Finger liebevoll über die in den Stein eingemeißelte Inschrift strichen. Auf ihren fragenden Blick hin fuhr er fort: »Durch die Hinweise auf anderen Runensteinen haben wir hierher gefunden. Nun müssen wir herausfinden, was wir als Nächstes zu tun haben.«

»Und das steht da drauf?« Der Blick aus ihren klaren blauen Augen lenkte ihn für einen Moment ab. Sie hatte sich neben ihn auf den Boden gekauert und sah ihn interessiert an.

»Richtig.«

»Und wenn es da steht, warum weißt du dann nicht, was du tun sollst?«

»Meine wunderschöne Elfe, weil dieser Stein in Rätseln zu uns spricht.« Er schenkte ihr ein Lächeln, und als sie es erwiderte, ging die Sonne für ihn auf.

»Also müsst ihr jetzt das Rätsel lösen und dann wisst ihr, wohin ihr gehen müsst?«

»Ja.«

»Das ist aufregend, und ich glaube, es tut euch gut, endlich mal aus diesem Hotel rauszukommen.« Sol nickte. Die Schmatzgeräusche im Hintergrund, die von Darius’ und Sashas Zuneigung zueinander zeugten, kosteten ihn bald den letzten Nerv.

»Richtig. Jetzt benötigen wir nur noch eine Eingebung, an welchem Ort in dieser großen, lärmenden Stadt wir suchen müssen.« Sein Blick folgte dem Schwung ihrer Lippen und er stand abrupt auf.

»Der Hinweis bezieht sich auf New York? Ich bin hier geboren und aufgewachsen, vielleicht kann ich euch ja behilflich sein?«, bot sich Emma ihnen an, und Solvin verfluchte sich, dass er nicht schon eher daran gedacht hatte. Natürlich. Eine Einheimische würde wissen, worüber die Ältesten sprachen. Wo war er nur in letzter Zeit mit seinen Gedanken? Aufgeregt fischte er die Notiz aus Darius´ Beutel, auf der sie den Hinweis notiert hatten. Dann las er ihn laut vor:

»Wo die Geister von gestern noch heute verharren,

die von spanischer Hand einst wurden erschaffen,

wo rollende Ungetüme ließen den Atem erstarren,

dort wird der Abgrund nicht für Wissende klaffen.»

Resigniert presste er die Lippen aufeinander und zuckte mit den Schultern. »In unserer Welt wussten wir, wovon unsere Vorfahren sprachen, doch hier?« Solvin hatte sich die Zeilen derart oft durchgelesen, doch noch immer hatten sie nicht den geringsten Anhaltspunkt. Sie wussten auch nicht, wann die Ältesten hier gewesen waren. Vor langer Zeit, bevor es diese Stadt gegeben hatte? Oder vor Kurzem erst? Mussten sie moderne Bauten mit einbeziehen in ihre Suche oder sich auf Orte konzentrieren, die es schon gegeben hatte, bevor New York darüber errichtet wurde? Wie funktionierte das Portal? In ihrer Welt waren die Ältesten vor Hunderten von Jahren aufgebrochen, doch in welche Zeit hatte es sie hier geschickt? Und was bei den Heiligen war eine spanische Hand?

»Darf ich?« Zögerlich strich Emmas Hand über die seine, als sie die Notiz von ihm abnahm. Oh, wie er seinen verflixten Magen hasste. Er sah ihr dabei zu, wie sie die Worte darauf überflog und dabei nachdenklich auf ihrer Unterlippe nagte. Solvin sprang auf und begann, unruhig in dem beengten Raum umherzugehen. Der Sauerstoffmangel in dieser Welt war enorm und nicht akzeptabel.

Plötzlich sah sie auf. »Ich glaube ich weiß, was gemeint ist.« Sogleich war ihr die Aufmerksamkeit aller im Raum befindlichen Anwesenden sicher. Selbst Darius hatte von seiner Sasha abgelassen. Talin funkelte nun abwechselnd Emma und den Fernseher an.

»Du weißt, wohin wir gehen müssen?«, fragte Solvin hoffnungsvoll.

»Nun ja, ich glaube.« Sie machte eine kleine Pause, dann nickte sie. »Doch, ich denke, ich weiß es. Es ist die Rede von rollenden Ungetümen, von Geistern, die von spanischer Hand erschaffen wurden. Ich bin mir ziemlich sicher, dass damit die City Hall Metrostation gemeint ist.« Als sie nur in fragende Gesichter sah, fuhr sie fort. »Die Metro? Die Züge, die im Untergrund fahren?« Sie sah zu Talin. »Auf den du neulich die Steine geworfen und ihn angeschrien hast, dass er eine verfluchte Schöpfung Salazars sei, oder so?«

»Alasar«, brummte Talin und nickte knapp. Die anderen erinnerten sich und Solvin konnte ihr wieder folgen.

»Das Netz, in dem die Züge fahren, nennt sich Metrostation. Himmel, gibt es in eurem Land denn nicht einmal Züge? Jedenfalls habe ich mich daran erinnert, dass das Ganze von einem berühmten spanischen Architekten erbaut worden ist. Rafael irgendwas. Zumindest ergibt dieser Zusammenhang Sinn.«

»Und die Geister von gestern?«, wollte Darius wissen.

»Nun, ich denke, damit könnte gemeint sein, dass diese Station seit vielen Jahrzehnten bereits geschlossen ist. Sie wird schon sehr lange Zeit nicht mehr benutzt und ist somit eine Geisterstation.«

»Ihr Heiligen, das ist es«, rief Solvin freudig aus und plötzlich verspürte er dasselbe Kribbeln, das ihn stets ereilte, wenn sie vor einer wichtigen Aufgabe standen. »Die Geister von gestern ist die verlassene Station, in der einst die rollenden Ungetüme regierten. Emma, das war wunderbar. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, was es mit dem klaffenden Abgrund auf sich hat, den nur ein Wissender nicht sieht.«

»Das klingt nach einem Plan«, antwortete sie freudig, und als sich ihre Blicke begegneten, verspürte er eine plötzliche Enge in seiner Brust. Dieses verfluchte New York machte ihm wirklich zu schaffen.

»Lasst uns sofort aufbrechen. Je eher wir das Heilige Buch finden, desto eher können wir von hier verschwinden.« Darius richtete sich auf und seine einschüchternde Gestalt nahm einen großen Teil des winzigen, kargen Zimmers ein.

»Du meinst, wir finden es hier?« Solvin war sich nicht sicher, ob die Ältesten es tatsächlich in dieser Welt vor den Oberen versteckt hatten.

»Aus welchem Grund sollten sie uns sonst hierher geschickt haben?«

[image: ]

»Welches Buch?« Emma sah interessiert von ihrer blonden Nervensäge zu dem großen dunkelhaarigen Mann, der ihr Angst einflößte. Nicht so sehr wie der Irre mit der Axt, der ihres Erachtens dringend einen Psychiater aufsuchen sollte, aber dennoch ein wenig. Ständig redeten sie über diese andere Welt und dass sie wieder dorthin mussten. Sie ignorierte den plötzlichen Stich in ihrer Brust, bei dem Gedanken daran, dass Solvin schon bald nicht mehr hier sein würde. Die Erwähnung des Buches war jedoch neu.

»Jenes, das uns nach Hause bringen wird«, erwiderte Darius.

Emma schnaubte. Da war es schon wieder. Nach Hause. In den zwei Wochen, in denen sie sich nun schon um die Jungs kümmerte, hatte sie Darius nicht oft gesehen, da er sich meistens mit seiner Frau im Zimmer verkrochen hatte. Mittlerweile ahnte sie jedoch, dass seine raue Schale einen butterweichen Kern umschloss, so liebevoll, wie er mit Sasha umsprang.

»Kannst du uns führen?«, unterbrach er ihre Gedanken.

»Bitte?«

»Zu dieser Geisterstation?«

Emma willigte ein, bevor sie überhaupt nachgedacht hatte. Sie hatte absolut keine Ahnung, auf was sie sich einließ, aber Solvin würde sie begleiten und aus irgendeinem Grund ließ sie diese Tatsache strahlen wie ein Honigkuchenpferd. Das konnte heiter werden.


Kapitel 2

Neue Wege

Solvin stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Anstatt sich endlich auf den Weg zu machen, vergeudeten sie kostbare Zeit vor dem Hotel, weil sie alle Hände voll zu tun hatten, Talin gut zuzureden. Bereits während des Treffens erklärten sie ihm ruhig, dass sie alle zusammen die Sicherheit des Raumes verlassen mussten. Irgendwann hatte er eingewilligt, doch sobald sie auf den Fußweg vor ihrer Bleibe getreten waren, blendete er scheinbar sämtliche Instruktionen aus. Die ungewohnten Einflüsse drohten, ihn erneut außer Kontrolle geraten zu lassen.

»Tal, mein Häschen, du weißt, ich würde dir das nicht antun, wenn es nicht notwendig wäre. Wir können dich jedoch nicht zurücklassen, wir wissen nicht, was uns dort erwartet. Wir sind auf dein Geschick und deine Stärke angewiesen«, appellierte Solvin flehend an seinen Freund, in der Hoffnung, ihn endlich zur Vernunft zu bringen. Dann zuckte er zusammen, als eines dieser grellen Vehikel, die sich Taxis nannten, ein anderes Fahrzeug anlärmte. Emma hatte es neulich als Hupen bezeichnet. Dieser durchdringende Ton brachte Talin an seine Grenzen, und Solvin sah, wie sich jeder einzelne Muskel seines Freundes anspannte. Er schien gegen seine Panik anzukämpfen und beim Anblick der deutlich hervortretenden Adern an Talins Hals und Unterarmen atmete Sol tief durch. Sie hatten Tal verboten, seine Axt mitzunehmen und noch nie war er über eine Entscheidung glücklicher gewesen.

Emma hatte ihnen erklärt, dass sie diesen Stadtteil würden verlassen müssen, um in die City Hall Station zu gelangen. Sie befanden sich in Brooklyn und mussten nach Manhattan, auch wenn ihm das überhaupt nichts sagte. Diese Stadt schien aus vielen kleinen Dörfern zu bestehen, dessen System er nicht verstand. In ihrer Welt gab es Siedlungen in solchen Dimensionen nicht. Da sie jedoch Emma an ihrer Seite hatten, musste er das alles auch nicht verstehen, er verließ sich auf ihr Urteil und vertraute ihr voll und ganz.

Sol hielt inne und zog die Stirn kraus. Er vertraute ihr? Einer Fremden? Der Krieger in ihm rief ihn einen Narren, doch Talins neuerliche Verwünschungen rissen ihn aus seinen Gedanken.

Sie standen vor einem wirklich enormen Problem. Seine Elfe hatte ihnen gesagt, dass sie mit einem der hiesigen Verkehrsmittel nach Manhattan gelangen würden. Aber es war ausgeschlossen, dass sie Talin in ein Taxi oder gar in eines dieser Ungetüme bringen konnten, das sich unter der Erde fortbewegte. Die Krieger hatten daraufhin beschlossen, die Wegstrecke zu Fuß zu gehen, woraufhin Emma wieder diese seltsame Bewegung gemacht und ihren Finger an die Stirn getippt hatte. Sie hatte ihnen versichert, dass dies nicht möglich sei und in Anbetracht der schieren Größe des Dorfes, in dem sie sich momentan befanden, glaubte Sol ihr. Schließlich hatte Darius nach Pferden für sie alle verlangt und Emma hatte sich daraufhin wortlos umgedreht und war einfach gegangen.

Einen halben Tag später schafften sie es schließlich mit vereinten Kräften, Talin dazu zu bringen, wenigstens in einen Bus zu steigen, da dieser nicht so beengt wie ein Taxi wirkte und über der Erde fuhr. Emma erbarmte sich nach einer Weile und stieß wieder zu ihnen, nachdem sie sich einen großen Becher des Gebräus geholt hatte, den sie Kaffee nannte. Seltsamerweise war sie danach deutlich weniger gereizt.

Nun saßen sie alle in diesem rollenden Blechkasten und nahmen allein durch ihre Größe und Gestalt den halben Raum ein. Solvin entging nicht, wie die anderen Mitreisenden sie unverfroren anstarrten, manche von ihnen zückten gar diese lästigen Dinger, die Emma Handy nannte, und machten Bilder von ihnen. Sie würden sich wohl daran gewöhnen müssen, dass sie in der Masse dieser durchschnittlichen Städter auffielen. Darius hatte sich mit Sasha vor Talin positioniert und Solvin ließ seinen Freund ebenfalls keinen Augenblick unbeobachtet. Da sie nicht ohne Waffen gehen wollten, diese jedoch hier nicht offen zeigen durften, hatte sich Darius einen langen Mantel besorgt, unter dem er ihre Schwerter verwahrte und daher notgedrungen stehen musste. Er schien jedoch in Sasha perfekte Zerstreuung zu finden und Solvin verzog sein Gesicht. Liebe, der Feind allen Lasters.

Talins Blick war starr auf den Boden gerichtet und Solvin bemerkte, dass er das leichte Ruckeln des Fahrzeugs nicht gut aufnahm. Tals Hände krampften sich um eine der Haltestangen fest, sodass die Knöchel bereits weiß hervortraten, und jede Unebenheit der Fahrbahn, die den Bus durchschüttelte, ließ ihn noch bleicher werden.

»Dein Freund sieht nicht gut aus«, bemerkte Emma.

»Er hatte in der Tat schon bessere Momente.«

»Und ihr seid wirklich noch nie mit einem Bus gefahren?«

»Richtig.«

»Wie kann das sein? Gibt es in eurem Land denn tatsächlich überhaupt keine Fahrzeuge? Keine Fortbewegungsmittel? Wie legt ihr denn weite Strecken zurück?«

»Zu Fuß oder mit den Pferden«, antwortete er schulterzuckend, als wäre es das Normalste auf der Welt.

»Unglaublich!«

»Viele Dinge erscheinen unter dem Mantel dessen, was man weiß, unglaublich. Bis man es trotzdem versucht und feststellt, dass die Achtung davor größer war. Nicht alles muss unmöglich sein, nur weil wir es nicht kennen, meine kleine Elfe«, sagte er augenzwinkernd und musste sich zwingen, nicht auf ihren Mund zu sehen.

»Vielleicht kann ich ja den Transporter von meinem Bruder organisieren, falls wir denn noch mehr Hinweisen nachgehen müssen«, erwiderte sie nachdenklich.

»Das würdest du tun?«

»Sicher doch, vielleicht geht es deinem Freund besser, wenn nicht zu viele Menschen in einem Fahrzeug sind?«

»Das bezweifle ich, aber dieser Vorschlag ehrt dich, wir sind dir zu großem Dank verpflichtet.«

Emma wiegelte mit einem Handzeichen ab und wollte gerade etwas erwidern, als Talin plötzlich aufsprang und lautstark verlangte, dass man ihn und seine Freunde sofort herauslassen sollte. Darius hatte große Mühe, ihn zu bändigen.

»Was ist geschehen?«, fragte Solvin, der sich zu seiner Schande eingestand, gedanklich zu sehr mit Emma beschäftigt gewesen zu sein, anstatt auf Talin achtzugeben.

»Ich habe keine Ahnung?«

Nun standen sie alle auf und versuchten, ihren fluchenden Freund vor den Blicken der anderen Fahrgäste abzuschirmen.

»Setz dich Bruder!«, donnerte Darius tiefe und offenbar entzürnte Stimme durch den Bus.

»Wir werden alle sterben«, schrie Talin panisch und beunruhigt bemerkte Solvin, wie die ersten Mitreisenden sich von ihren Sitzen erhoben und nach vorn drängten. Das war nicht gut.

»Setz dich«, befahl Darius nun. »Du gefährdest die gesamte Mission durch deine Furcht. Es geht hier nicht um dich oder um uns. Es geht darum, die Menschen bei uns vor dem falschen Glauben zu bewahren und zu erretten. Verstehst du das? Wir müssen sie retten, Bruder!«

»Leute, könntet ihr etwas leiser diskutieren, wir fallen ein wenig auf!« Solvin sah unbehaglich zwischen seinen Kampfgefährten hin und her.

»Wie sollen wir auch nur eine verdammte Seele retten, wenn wir sterben?«, brüllte Talin.

»Wie kommst du darauf, dass wir sterben werden?«, konterte Darius genervt.

»Leute …«

»Er hat eine Bombe«, kreischte eine schrille Frauenstimme plötzlich aus dem vorderen Teil des Busses, woraufhin Panik ausbrach und jeder einzelne Fahrgast versuchte, sich weiter in die Fahrerkabine zu pressen.

»Eine was?« Solvin sah irritiert zu Emma.

»O scheiße, das erlebe ich doch jetzt nicht wirklich?«, murmelte sie mit weit aufgerissenen Augen.

»Ich hab genau gehört, wie er gesagt hat, dass er alle ungläubigen Seelen retten muss«, kreischte die Frauenstimme erneut, die in dem anschließenden Gebrüll der Mitreisenden unterging. Der Bus begann zu schlingern, als Dutzende Menschen auf einmal auf den Fahrer einredeten und ihn zum Anhalten zwingen wollten.

»Emma, von was redet sie?«

»Hat dein Freund eine Bombe?«

Ihre großen blauen Augen sahen Solvin angsterfüllt an und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie fürchtete sich vor ihm. Bei den Heiligen, das durfte nicht geschehen. Sanft nahm er ihre Hände in seine und hoffte, dass sie ihm glaubte. »Bitte, wir wissen nicht, wovon sie sprechen.«

»Ihr wisst nicht, was eine Bombe ist?«

So, wie sie ihn anblickte, schien der Begriff auf dieser Welt geläufig zu sein. »Nein, bitte verzeih.«

»Sprengstoff? Etwas, das diesen Bus in alle Einzelteile explodieren lassen und sämtliche Menschen darin töten kann.«

Solvin war entsetzt. Das dachte Emma von ihm? Wie kam dieses Frauenzimmer vorn im Bus überhaupt auf diese absurde Idee? Er wusste, was sie meinte, denn so gewannen sie daheim ihre Leuchtsteine aus den Ambertminen, indem sie aus dem Grundgestein gesprengt wurden. Allerdings war es nur den Oberen erlaubt, von diesem Werkzeug Gebrauch zu machen, daher hatte Solvin damit noch nie zu tun gehabt. »Ich versichere dir, nichts liegt uns ferner, als jemandem zu schaden. Wir wollen nur das Heilige Buch finden und unsere Welt retten.« Dann sah er zu Talin, der augenblicklich mit Darius rangelte. »Etwas hat ihm Angst gemacht, befürchte ich.«

»Aber was?«

Solvin wusste es nicht. Aber sie mussten dringend die anderen Menschen beruhigen und sie davon überzeugen, dass sie nicht gefährlich waren, danach konnte er sich noch immer Gedanken darum machen, was Talin widerfahren war. Er stand auf und setzte sich langsam und mit einem freundlichen Lächeln in Bewegung, um niemanden zusätzlich zu beunruhigen, doch sobald er auf die Fahrgäste zu ging, schrien sie umso lauter.

»Wir werden Ihnen nichts tun!«, versuchte er, zu schlichten.

»So halten Sie doch endlich diesen scheiß Bus an«, schrien mehrere Leute durcheinander den Fahrer an.

»Ich kann hier nicht, verdammte Scheiße!«, fluchte der zurück.

Solvin fragte sich, ob dieses Wort zur Umgangssprache der Städter gehörte, da sie es ziemlich oft gebrauchten. Es gefiel ihm nicht.

»Wir werden alle sterben«, kreischte der Chor aus verzweifelten Fahrgästen.

Absolut ratlos atmete er tief durch und ließ sich anschließend gegen das Fenster sinken, vor dem er sich befand, und während er fieberhaft überlegte, wie sie Talin beruhigen konnten, schweifte sein Blick nach draußen. Endlich sah er, was sein Bruder vor ihm erblickt hatte. Nun wusste er, weshalb Tal ausrastete.

»Bei den Heiligen«, flüsterte er. »Emma, wir fahren über Wasser?«

»Ja?«

Diese Tatsache schien sie nicht zu beeindrucken. »Talin muss das gesehen haben, daher sein ungebührliches Verhalten.«

»Weil wir über die Brooklyn Bridge fahren?«

»Richtig.«

»Du willst mir jetzt aber nicht erzählen, dass es in eurem Einsiedlerland nicht einmal Brücken gibt?«

»Nun, wir haben kleine Hängebrücken, winzige, im Vergleich zu dieser hier, aber nicht solche beeindruckenden Bauten. Ich fürchte, das war zu viel für Häschen.«

»Weil er denkt, dass wir in den East River stürzen werden?«

»In das Wasser unter uns?«

»Ja.«

»Ich fürchte.«

»Diese Brücke gibt es schon seit über hundertdreißig Jahren, Solvin. Sie wird nicht einstürzen?« Sie sah ihn an, als wäre er ein kleines Kind, dem man alles langsam und vorsichtig erklären musste.

»Talin hat keine Angst vor dem Sterben. Genau genommen kann ihm seiner Meinung nach nichts Besseres geschehen. Ich denke, sein Problem ist, dass wir uns in dieser Blechkiste befinden. Er hat keine Waffe und ist hier drin machtlos. Es ist, als wären wir wieder in Gefangenschaft. Ausgeliefert.«

»Langsam bekomme ich unschöne Vorstellungen von deinem Land. Und Talin … er …, kann es sein, dass er mehr Probleme hat, als nur diese Brücke?«

»Kaum der Rede wert.« Solvin wiegelte ab, dies war sicherlich nicht der beste Augenblick, um über Talins Schicksal zu sprechen.

»Nehmen Sie die Arme hoch und gehen Sie ganz langsam nach hinten!«

Als Solvin aufsah, blickte er in das entschlossene Gesicht eines kleinen, untersetzten Mannes, der eine dieser neumodischen Waffen, wie es sie in dieser Welt gab, auf sie richtete.

»Das glaube ich jetzt nicht«, murmelte Emma neben ihm.

Sol bemerkte besorgt, dass Darius und Talin nicht daran dachten, ihren Disput zu beenden, bis Sasha sie ängstlich auf die neue Situation aufmerksam machte. Als sein Verstand erfasste, in welche Lage Talin sie gebracht hatte, funkelten Darius Augen unter seinen braunen Kontaktlinsen grell auf, die er nach langem Zureden glücklicherweise angenommen hatte. Der komische kleine Mann fuchtelte aufgeregt mit der Pistole und sah dennoch vor Darius mächtiger Präsenz unterlegen aus.

»Bitte, so beruhigen Sie sich doch«, versuchte Emma, zu schlichten.

Solvins Herz stolperte in seinem Takt. Wieso mischte sie sich ein und brachte sich derart in Gefahr? Das war nicht akzeptabel. Wenn ihr etwas geschah, könnte er für nichts mehr garantieren.

»Diese Irren haben eine Bombe und wir werden alle sterben!«, wiederholte der Mann denselben Unsinn von vorhin.

»Verzeihung, aber dem möchte ich widersprechen. Es befindet sich kein derartiger Gegenstand in unserem Besitz. Es bestand zu keinem Zeitpunkt eine Gefahr für Ihr Leib und Leben«, erwiderte Solvin und schob sich unmerklich vor Emma.

Ganz langsam hatten sich Darius und Talin zu beiden Seiten von ihm aufgestellt, wobei Sasha ebenfalls hinter die breiten Körper der Krieger geschlüpft war. Plötzlich herrschte absolute Stille in dem Bus und Sol konnte die Anspannung nahezu greifen. Er roch ihren Angstschweiß und Furcht herrschte allgegenwärtig in diesem Vehikel. Der Fahrer versuchte, sie konzentriert über die Brücke zu bringen, auf der er nicht anhalten durfte, und schien erleichtert zu sein, nicht mehr von den panischen Fahrgästen belagert zu werden. Niemand sagte auch nur einen Ton, sie starrten allesamt auf die drei groß gewachsenen Männer und diese bizarre Situation. Im Hintergrund ertönte das leise Schluchzen einer Frau und die zarten Hände des kleinen Mannes zitterten unkontrolliert, während sie die Waffe hielten.

»Wunderbar!« Emma sprang plötzlich vor die Krieger und klatschte erfreut in die Hände. Die Vampire sahen sich irritiert an. Was hatte sie vor?

»Ich bin absolut begeistert von Ihren Reaktionen, da wir genau diese erhofft hatten. Ich möchte mich bei Ihnen allen für dieses kleine Schauspiel entschuldigen und mich gleichzeitig dafür bedanken, dass wir unsere Generalprobe augenscheinlich mit Bravour gemeistert haben. Der Entschluss, sie öffentlich vorzuführen, fand nicht bei allen Gefallen, umso mehr erfreut mich die Tatsache, dass Sie uns diese kleine Inszenierung für die baldige Broadway-Premiere abgenommen haben.«

Solvin verstand, was sie vorhatte. Es gab auch bei ihnen Theaterbühnen und seine kleine Elfe war gerade tatsächlich dabei, die Situation zu entlasten. Welch grandiose Eingebung. Plötzlich wollte er sie zum Dank in seine Arme reißen und es kostete ihn große Mühe, diesen Drang niederzukämpfen.

»Mister, es tut mir leid, dass Sie von falschen Tatsachen ausgingen, doch Sie können die Waffe nun runternehmen!«

Emma sprach belustigt, es sollte locker und leicht klingen, das tat es wohl auch für die Ohren der Mitreisenden, nicht jedoch in seinen. Er spürte, dass ihr kleiner Körper bis in die letzte Faser angespannt war. Immerhin löste sich nun die Anspannung der Umstehenden, die zaghaft und neugierig näher kamen. Als der untersetzte Mann schließlich den Arm senkte, atmete Emma hörbar erleichtert aus. Sie drehte sich flüchtig zu Sol um und gab ihm mit einem Blick auf Talin zu verstehen, dass dieser nicht wieder ausrasten durfte, da ihnen sonst niemand mehr das Schauspiel abnahm. Darius zwang ihn auf den Sitz zurück und eingeklemmt zwischen ihm und Sasha saß Tal mit stoischem Gesichtsausdruck da und vermied einen Blick aus dem Fenster.

»Hexenwerk«, hörte er ihn zischen, und schüttelte belustigt den Kopf. Sie konnten den Menschen nicht sagen, weshalb ihre Erfindungen und Errungenschaften ihnen Angst machten. Niemand würde ihnen glauben, dass sie aus einer anderen Welt kamen, in der es nichts davon gab.

Nachdem sie auch dem Busfahrer glaubhaft versichern konnten, dass sie keinen Anschlag im Schilde führten, lenkte dieser ein und warf sie nicht unmittelbar nach dem Überqueren der Brooklyn Bridge aus dem Fahrzeug, wie er es ursprünglich angedroht hatte. Nun standen sie vor einem großen Gebäude, das Emma als Rathaus von New York betitelte. Es musste sich um etwas wie das Sanctuarium handeln, schlussfolgerte Solvin. Das Machtzentrum dieser Stadt, jedoch ohne hinterhältige Herrscher und todbringende Verliese und bei Weitem nicht so beeindruckend.

»Jetzt müssen wir irgendwie den Eingang zur alten Metrostation finden«, murmelte Emma und sah sich fragend um.

»Was können wir tun?« Solvin hatte keine Ahnung, wie sie ihr behilflich sein konnten, ihre Raubtiersinne brachten sie nicht weiter. In einer Welt, die aus Lärm und Gestank bestand, waren ihre Reize längst von all dem überflutet worden und er fühlte sich hilflos und nutzlos.

»Ich schaue, ob ich im Netz was dazu finden kann«, erwiderte sie und zückte dieses Handy-Ding, mit dem sie sich die folgenden Minuten eingehend beschäftigte.

Solvin blickte seufzend zu seinen Brüdern. Was immer Emma auch damit meinte, sie würde schon wissen, was sie tat. Auch wenn er nicht verstand, was dieses technische Teil mit einem Netz zu tun hatte. Sicher hatte sie nicht vor, etwas einzufangen. Dennoch hütete er sich davor, seine Bedenken laut auszusprechen, zu oft war er in den vergangenen zwei Wochen der Grund für ihre Heiterkeit gewesen. Als er bemerkte, dass Talins Farbe wieder in dessen Gesicht zurückgekehrt war, lächelte er erleichtert. Darius und Sasha hielten ihn noch immer zwischen sich im Klammergriff, doch die Luft und das Fehlen des beklemmenden Blechkastens schienen seinem Bruder gut zu tun.

»Die gute Nachricht ist, dass die alte Metrostation bis heute noch genutzt wird. Die Linie 6 fährt von Downtown bis zur Endstation Brooklyn Bridge, wo sie eine Schleife dreht, um wieder uptown zu gelangen. Dabei passiert sie die alte City Hall Station, und wenn man an der Endstation nicht aussteigt, kann man sie sich laut Google tatsächlich anschauen, während man gemächlich vor sich hintuckert. Die Alternative wäre, Mitglied im Museum zu werden, denn nur dann kann man in den Genuss einer Führung durch die Hallen der vergessenen Station gelangen.«

Solvin rieb sich nachdenklich das Kinn. Wer war Google? Sie hatte doch mit niemandem gesprochen? Ein ungutes Gefühl nagte an ihm und er wünschte sich, den Kerl mit diesem seltsamen Namen zu erwischen, der seiner Emma immer so viele hilfreiche Tipps gab. Sol kam sich im Gegensatz dazu wie ein Trottel vor, da er in dieser fremden Welt nichts beizutragen hatte.

Emma sah von ihrem Handy auf. »Ich glaube jedoch nicht, dass wir Talin in die Linie 6 bekommen, ohne weiteres Aufsehen zu erregen. Und eine Mitgliedschaft im Museum halte ich für ausgeschlossen, ich schätze, ihr wollt jetzt zur City Hall Station, nicht erst in ein paar Wochen?«

»Du hast recht.« Solvin sah nachdenklich zu seinen Brüdern. Sie mussten einen anderen Zugang zu diesen alten Gemäuern finden.

»Es muss sicherlich noch irgendwo einen Eingang oder Notausgang geben. Moment … Hm, also Google sagt, dass es zwei Zugänge gab, die jedoch seit der Schließung 1945 nicht mehr existieren.«

»Mir wäre wohler, wenn du diesen Google nicht mehr um Rat bitten würdest, Emma«, rutschte es Solvin heraus, bevor er sich zusammenreißen konnte.

»Bitte?« So entgeistert, wie sie ihn ansah, war er offenbar wieder in einen Talgkrug getreten. Nein, das war falsch, wie sagte Emma immer? In einen Fettnapf, richtig.

Nach einer Pause, in der sie ihn kopfschüttelnd mit ihren Blicken abstrafte, räusperte sie sich. »Die City Hall Station befindet sich direkt unter dem Rathausplatz, also sind wir hier auf jeden Fall richtig. Dieser Zugang wurde damals aus repräsentativen Zwecken gewählt, damit der Bürgermeister direkt von seinem Amtssitz zur Metrostation gelangen konnte. Aber die Eingänge gibt es wie gesagt nicht mehr.« Sie wirkte frustriert, zumindest tippte sie härter auf den Tastaturen ihres Handys herum. Plötzlich hielt sie inne und jauchzte erfreut. »Das ist es!«

»Hast du einen Weg ins Innere gefunden?«, fragte Solvin. Sie hatten bereits zu viel Zeit vergeudet, sie mussten endlich handeln.

»Möglicherweise.« Lächelnd sah sie ihn an. »Die alte Metro hatte Lichtschächte, die das Tageslicht bis in die Station hinunter durch die Gewölbefenster leiteten, sodass es den Eindruck vermittelte, als scheine direktes Licht hinein.«

Aufgeregt sah sie ihm in die Augen und Solvin ignorierte das neuerliche Rumoren seines Magens. Er konnte ihr nicht folgen. »Es war also mit echtem Tageslicht beleuchtet, wunderbar«, sagte er vorsichtig, um sie nicht erneut zu verärgern.

»Du weißt nicht, worauf ich hinaus will, nicht wahr?«

»Möglicherweise«, erwiderte er. Wie er es hasste, derart nutzlos zu sein.

»Die Eingänge zur City Hall Station sind verschwunden. Die Lichtschächte jedoch gibt es auch heute noch.« Nun grinste sie ihn fröhlich an.

»Und wenn wir sie finden, dann finden wir auch einen Weg hinein«, ergänzte Solvin, als er endlich verstand.

»Nicht nur gut aussehend, sondern auch schlau«, sagte Emma lachend, während sie Darius und die anderen zu sich winkte.

Sie hatten endlich den Zugang zu ihrer nächsten Aufgabe gefunden, doch alles, woran Solvin denken konnte, war, dass seine kleine Elfe ihn für gut aussehend befand. Dümmlich lächelnd stand er hinter seinen Brüdern und folgte den Anweisungen, die Darius ihnen gab, nur mit halbem Ohr.


Kapitel 3

City Hall

Zum Glück für uns gibt es fleißige Blogger, die akribisch jedes Detail ihrer Interessen festhalten. Hier hat sich jemand tatsächlich die Mühe gemacht, anhand von Luftaufnahmen nach den Lichtschächten in der heutigen Zeit zu suchen. Voilà, hier müssen wir durch. Die Frage ist nur, wie?«

Emma hielt Solvin ihr Handy direkt vors Gesicht, darauf sah er eine Aufnahme, die diese Gegend von oben zeigte und auf der etwas gelb markiert war. Ganz langsam blickte er in den Himmel. Wie war das möglich? Jemand flog über der Erde und hielt Momente für die Ewigkeit fest? Sol atmete tief durch. Besser, er stellte diese Frage nicht. Und auch jene nicht, was ein Blogger war. Er hätte nie gedacht, dass er sich einmal so sehr nach der gewohnten Umgebung seines Zuhauses zurücksehnen würde. Das Leben in dieser Welt schien sich nur hinter Bildschirmen abzuspielen. Fernseher, Computer, Handys und wie diese Dinger noch alle hießen. Dabei merkte er die Vorteile der Technik durchaus an, doch niemand schien hier zu leben, vielmehr ließen die Menschen für sich leben.

»Kommt, wir wollen den nördlichen Schacht suchen und dann sehen wir weiter«, sagte Emma ungeduldig und setzte sich bereits in Bewegung, bevor er etwas erwidern konnte.

Kurze Zeit später hatten sie sich alle auf einem Platz vor dem kleineren der beiden Gebäude versammelt und blickten auf ein in den Boden eingelassenes Gitter. Seine zauberhafte Elfe sprach von einem Parkplatz, Solvin nahm an, sie bezog sich auf die Blechkisten, die hier abgestellt waren.

»Den Lichtschacht haben wir gefunden, doch wie kommen wir jetzt da rein? Das sieht ziemlich stabil aus und wurde sicherlich seit über hundert Jahren nicht mehr bewegt. Wir bräuchten einen kleinen Kran oder etwas vergleichbar Starkes, das so eine Kraft aufwenden kann.« Nachdenklich lief Emma vor dem Schacht auf und ab. »Ich habe keine Ahnung, wo wir das herbekommen, am besten ist, ich informiere gleich.« Dann holte sie ihr Handy aus der Tasche hervor und tippte erneut darauf herum.

Solvin kniff die Augen zusammen. Wenn sie sagte, dass sie sich informierte, dann hieß das nichts anderes, als dass sie diesen Google wieder um Rat fragen würde und das missfiel ihm gewaltig. Dieser Kerl drängte sich viel zu sehr in den Vordergrund mit seinem Wissen. Er sah gegen solch eine allwissende Person auf einmal blass aus und das grämte ihn, denn in seiner Heimat war er unter anderem für sein scharfes Denkvermögen bekannt. Und für einige andere Dinge. Dann lächelte er plötzlich. Er mochte nicht so schlau sein wie der Mann mit dem seltsamen Namen, doch er hatte viel mehr zu bieten als Wissen. Sie suchte etwas Machtvolles, das dieses Gitter aus dem Boden zog? Emma befand sich in der Gesellschaft der vermutlich stärksten Wesen auf dieser Welt und sie hatte keine Ahnung. Es wurde höchste Zeit, dass Solvin ihr demonstrierte, wozu er fähig war.

Sanft schob er sie nun beiseite und ging erhobenen Hauptes auf den Lichtschacht zu. Lächelnd malte er sich bereits aus, wie sie ihn, geblendet von seiner Kraft, für seine Tat bewundern würde. Da beugte sich Darius, der bis zu dieser Sekunde noch angeregt in eine Unterhaltung mit Talin vertieft war, beiläufig hinunter und riss einhändig mit einem einzigen Ruck kurzerhand das Gitter aus der Verankerung. Anschließend warf er es achtlos beiseite und widmete sich wieder Tal, als wäre nie etwas gewesen. Solvin erstarrte. Sein Bruder hatte ihm den großen Auftritt versaut. Wütend funkelte er ihn an, da fiel sein Blick auf Talin, der ihn schadenfroh angrinste und offensichtlich durchschaut hatte.

»Großer Gott, wie ist das möglich?«, hörte er Emma entsetzt sagen. Ungläubig sah sie immer wieder von Darius zu dem nun offenen Lichtschacht und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Das ist eine Halluzination!«, stammelte sie wirr.

»Die Männer in unserem Land sind nicht nur gebildet, sondern auch überaus kräftig«, versuchte Solvin, die Situation zu retten.

»Das sehe ich.« Noch immer starrte sie Darius an, der offenbar nicht verstand, dass er unbedacht gehandelt hatte.

Dieser zuckte mit den Schultern. »Gern geschehen«, sagte Darius und gab Talin Instruktionen für ihren Abstieg.

»Du meine Güte, ihr esst wohl ziemlich viel Spinat, hm?«

Emma sah noch immer etwas mitgenommen aus. Solvin verspürte plötzlich den Drang, sie tröstend in den Arm zu nehmen. »Anzunehmen.« Er räusperte sich, verlegen über seine unpassenden Gedanken und erneut unwissend darüber, was sie meinte. Für seine Verhältnisse hatte er eine Ewigkeit nicht mehr bei einer Frau gelegen und schob die gelegentliche Verwirrtheit, die ihn in ihrer Gegenwart manchmal ereilte, auf diese Tatsache.

»Puh, okay, also wie gehen wir weiter vor?«, wollte sie wissen, sobald sie sich etwas gefasst hatte.

»Wir gehen rein«, sagte Talin und im nächsten Augenblick war er verschwunden.

»O Gott, er ist gesprungen!«, schrie Emma auf, rannte zum Rand des Schachts, kniete sich nieder und versuchte, im fahlen Tageslicht, das sich tief in die abgestandene Dunkelheit ergoss, etwas zu erkennen.

Solvin ging umgehend zu ihr, beugte sich hinter sie und fluchte. Was für die Krieger völlig normal war, entzog sich Emmas Kenntnis. Sie wusste nicht, dass sie Wesen waren, die enorme Kräfte besaßen und zu Unvorstellbarem fähig waren. In dieser Welt war kein Mensch zu solchen Taten imstande und daher verstand er ihr Entsetzen. Sie musste annehmen, dass Talin sich sämtliche Knochen gebrochen hatte oder gar Schlimmeres. Sanft strich er über ihren Rücken. »Hab keine Angst, kleine Elfe. Dem Häschen ist nichts geschehen. Wir vermögen Dinge zu verrichten, die jenseits deines Verstandes liegen. Wir sind nicht wie ihr. Vertrau mir.« Liebevoll legte er einen Arm um sie und da bemerkte er, wie ihr Körper zitterte. Leise sprach er auf sie ein in der Hoffnung, sie beruhigen zu können.

»Der Durst scheint deine Sinne zu vernebeln, Bruder«, zog ihn Darius auf, der sich im nächsten Augenblick grinsend, mit Sasha im Arm, ebenfalls in den Schacht fallen ließ. Wieder schrie Emma auf, und Solvin fluchte erneut. Er musste sie aufklären, dringend! Doch zunächst musste er sie beide irgendwie runterbringen, ohne, dass sie erneut tobte.

Darius Worte hallten in seinem Kopf nach und Solvin biss die Zähne zusammen. Sein Bruder hatte recht, Sol hatte kein Blut mehr zu sich genommen, seit sie in diese Welt gelangt waren. Die Überbevölkerung in dieser Stadt war nahezu ein Paradies, eine Einladung zum Schlemmen. Doch so, wie er seither auch auf jegliche Vergnügungen verzichtet hatte, weigerte sich etwas in ihm, sich dem hinzugeben. Selbst Talin hatte sich vor ein paar Tagen in die Sicherheit der Nacht herausgewagt, um Nahrung aufzunehmen. Darius indes hatte seine Gefährtin gefunden und war somit nicht mehr darauf angewiesen, nach Menschen zu suchen, die ihn am Leben hielten. Das hatte die Frau übernommen, der er Selbiges verschrieben hatte.

Noch bestand keine Gefahr für Solvin, dem Wahnsinn zu verfallen, doch er wusste, dass etwas nicht stimmte. Die Verlockungen hier lauerten an jeder Ecke, leicht bekleidete Frauen, wie sie es in seiner Welt niemals geben würde, warteten nur darauf, ihn mit ihrem Blut zu beglücken. Und doch hinderte ihn etwas daran, es sich zu nehmen. Nachdenklich sah er auf Emmas helles Haar vor sich, das sich weich an ihren Rücken schmiegte. Etwas – oder jemand?

»Auf was wartest du, Nervensäge? Beweg deinen Arsch endlich hier runter!«, unterbrach Darius’ ungeduldig wirkende Stimme seine Gedanken.

Langsam richtete sich Solvin auf und zog Emma mit sich, anschließend drehte er sie zu sich um, sodass er ihr direkt in die Augen sehen konnte. Er musste sie mit sich nehmen, denn sie würde den Sprung nicht ohne Weiteres überstehen. Jetzt kam es nur auf sein Geschick an. »Vertraust du mir?«, fragte er sanft und schenkte ihr ein liebevolles Lächeln.

»W-was hast du vor?« Sie schien eindeutig durcheinander zu sein.

»Wir müssen uns eilen, die anderen warten auf uns. Ich werde es ihnen gleichtun und in den Schacht springen – mit dir.« Während er auf ihre Reaktion wartete, hielt er angespannt die Luft an. Darius war ungeduldig und Sol hatte Verständnis dafür. Eine lange Reise lag hinter ihnen, die sie in eine neue Welt gebracht hatte, in der sie verloren schienen. Dank Emma hatten sie nun wieder eine Spur und dieser mussten sie schnellstens nachgehen. Jeder Augenblick, den sie noch vergeudeten, könnte sie weiter von ihrem Ziel entfernen.

»Und uns geschieht wirklich nichts?«

»Ich verspreche dir, dass uns nichts widerfährt«, sagte er und lächelte sie weiterhin an. Seine Sinne registrierten, dass sie sehr nervös war und er konnte ihr Herz schneller pochen hören, als es dessen eigentlicher Takt vorgab.

»Also dann …«, murmelte sie, trat einen Schritt auf ihn zu und versuchte vergeblich, ihre Unsicherheit zu überspielen.

Erleichtert atmete Solvin aus, zog sie mit einer einzigen, raschen Bewegung auf seine Arme und sprang, bevor sie doch noch Einwände erheben konnte.

»Welch Freude, dass du uns endlich mit deiner Anwesenheit beehrst«, sagte Darius schnaubend, als Solvin sicher auf den Metallstreben der Fenster an der Decke der Station über ihnen landete. Mit einem weiteren Sprung beförderte er sich durch die vor langer Zeit zerborstenen Glasscheiben zu den anderen. Unter Emmas Aufschrei landete er sicher und geschmeidig wie ein Raubtier. Während er seinen Bruder anfunkelte, setzte er sie vorsichtig ab und versicherte sich, dass es ihr gut ging.

»Darius, sei nicht so garstig«, bat Sasha ihren Gefährten. »Für Emma ist das alles neu. Im Gegensatz zu euch musste sie sicherlich noch nie so etwas machen. Und da ihr Verstand noch intakt zu sein scheint, stürzt sie sich auch nicht wie eine Verrückte in jede Gefahr, so wie ihr!«

»Du hast recht, Kisha«, lenkte Darius ein. »Tut mir leid, Sol. Ich wünschte nur, wir könnten das Heilige Buch endlich in unseren Händen halten!«

»Das wünschen wir uns alle«, erwiderte Solvin, der sich auf Emma konzentrierte, die jedoch von dem, was sie über sich sah, völlig gefangen zu sein schien.

»Weißt du, an was mich das gerade erinnert hat?«, fragte Sasha belustigt an Darius gewandt.

»Nein?«

»An den Abwasserschacht damals.« Sie grinste. »Ich war dir gerade erst begegnet und hatte noch nie zuvor einen …« Jäh hielt sie inne und sah verstohlen zu Emma. »Ein Wesen wie dich kennengelernt. Und dann mussten wir direkt vor Alasars Wächter fliehen und du hast mich vor diesem Abwasserschacht abgestellt.«

»Ich erinnere mich.« Darius grinste nun auch.

»Das denke ich mir. Du hast mich einfach in die Jauche hinuntergeworfen, obwohl es eine Leiter gab. Die du natürlich genommen hast und somit nicht in der Kloake hast schwimmen müssen.«

»Diesen Gestank an dir werde ich nie vergessen.« Darius zog sie lachend auf.

»Das hat dir Freude bereitet, du Schuft.«

»Natürlich. Denn wenn du nicht so fürchterlich gestunken hättest, dann wäre die anschließende Dusche nicht notwendig gewesen – und ich wäre nicht in den Genuss des Anblicks deines heiligen Körpers gekommen.«

Solvin verzog angewidert sein Gesicht. »Also Leute, bitte. Ihr macht mir Vorhaltungen und benehmt euch selbst nicht besser!«

»Das ist die Liebe, Bruder, die Liebe. Etwas, von dem du nichts verstehst«, murmelte Darius, während er Sasha bewundernd ansah.

Die Worte seines Freundes trafen Solvin mehr, als er gedacht hatte. Nein, von Liebe verstand er wahrlich nichts. Von ausschweifenden Vergnügungen und Trieben, die auf jegliche Art und Weise erfüllt wurden, ja. Doch die großen Gefühle, die er deutlich zwischen Darius und Sasha sah, waren ihm in seinem Leben bisher verwehrt geblieben.


Kapitel 4

Der Abgrund

Da bin ich hier geboren und aufgewachsen und hatte absolut keine Ahnung von so einer Pracht, die sich im Untergrund verbirgt«, unterbrach Emma staunend seine trüben Gedanken.

Irritiert folgte er ihrem Blick an die Decke und da sah er, was sie gemeint hatte. Bei der Fertigstellung musste die Metrostation die reinste Attraktion gewesen sein. Selbst Jahrzehnte nach der Schließung konnte man noch etwas des einstigen Glanzes erahnen.

»Seht euch das an!«, sagte Emma staunend. »Die Deckenverkleidung erinnert an gotische Kirchen, sie haben Spitzbögen und Rippengewölbe miteinander vereint wie die großen Architekten des Mittelalters. Fantastisch! Es muss ein beeindruckendes Gefühl gewesen sein, hier durchzufahren.«

Solvin nickte schweigend und folgte ihr, während sie langsam die Plattform entlangging.

»Und das Tageslicht findet tatsächlich einen Weg hier hinunter, was für ein genialer Einfall mit den Lichtschächten! Oh, sieh doch nur, beim Sprung sind mir all die Details nicht aufgefallen. Die Ornamente sind einem floralen Muster nachempfunden«, fuhr sie aufgeregt fort und zeigte an die Decke auf die Fenster. »Es war sicherlich ein beeindruckender Anblick damals, wenn das Licht durch das Amethystglas schien und dadurch tief unter der Erde den Eindruck vermittelte, dass man sich auf einem normalen Bahnhof befand.«

Solvin konnte die Schönheit, die Emma in den zerborstenen und völlig verschmutzen Überresten der Fenster sah, nicht erkennen, was ihm leidtat, denn er wollte gern dieselbe Pracht vor seinem geistigen Auge sehen wie sie.

»Leider ist all das vergangen.« Niedergeschlagen atmete sie durch. »Während des Zweiten Weltkrieges wurden die Oberlichter mit Teer geschwärzt. Zur Sicherheit vor Bombenangriffen. Daher sieht nun alles verdreckt aus und die Zeit hat ebenfalls ihren Tribut gefordert.«

Sol runzelte die Stirn. Es hatte also auch hier einen Krieg gegeben, in dem die gesamte hiesige Welt involviert war? Zwei sogar? Es schien, als würde der Kampf und das Streben nach Macht auch eine universelle Angelegenheit sein. Die Menschen waren alle gleich, egal, in welcher Welt.

Emma lief aufgeregt den Bahnsteig, wie sie es genannt hatte, entlang und deutete auf die Wände und Decke. »Schaut euch die hohen Fliesenbögen an, die Farben, die so wunderbar zusammen harmonieren. Damals verwendete man wertvolle Ziegel, es gab schmiedeeiserne Kronleuchter und Messingarmaturen. Für eine Metrostation haben die Architekten herausragende Arbeit geleistet! Das gab es nur hier in der City Hall, nicht jedoch beim Rest der U-Bahn-Linie.«

Solvin lächelte, denn ihre Freude erwärmte auch ihn. In der Tat sah dieser Ort selbst Jahrzehnte nach seiner Schließung und trotz seines Verfalls noch einladend aus. Grüne, hell- und dunkelbraune Kacheln zierten die alten Hallen und vermittelten einen Hauch dessen, wie üppig ausgestattet es zur damaligen Zeit gewesen sein musste.

»Es ist eine absolute Schande, dass dieser Abschnitt kein offizieller Teil des U-Bahn-Museums geworden ist!«, schimpfte Emma. »Das haben wir 9/11 zu verdanken«, murmelte sie und ließ ihre Finger andächtig über die Wandvertäfelung gleiten.

Solvin versuchte, zu verstehen, was ein paar Zahlen damit zu tun hatten, doch dann fing er Darius’ ungeduldigen Blick auf. Der Rest der Truppe wartete seit geraumer Zeit darauf, sich weiter auf die Suche zu machen. Wahrscheinlich war es Sasha zu verdanken, dass Emma die Zeit für ihre Bewunderung dieser alten Station gewährt wurde. Er hasste es, dass er sie in die Realität zurückbringen musste. »Verzeih, Emma, aber wir müssen mit unserer Suche fortfahren.«

»Natürlich, tut mir leid, manchmal geht es einfach mit mir durch.« Mit einem letzten Blick auf die Deckenornamente gesellte sie sich zum Rest der Truppe. Nicht jedoch, ohne mit ihrem Handy alle Eindrücke festzuhalten. »Also, wonach suchen wir jetzt?«, wollte sie wissen, doch sie konnten ihr keine Antwort geben, denn niemand wusste es.

»Die Notiz«, verlangte Solvin von Darius und besah sich anschließend nachdenklich den Hinweis.

»Wo die Geister von gestern noch heute verharren,

die von spanischer Hand einst wurden erschaffen,

wo rollende Ungetüme ließen den Atem erstarren,

dort wird der Abgrund nicht für Wissende klaffen«,

las er mehrmals laut vor, doch die Erkenntnis wollte sich nicht einstellen.

»Also müssen wir nach einem Abgrund suchen?«, fragte Emma nachdenklich.

»Anzunehmen. Gibt es hier etwas Derartiges?«

»Nicht, dass ich wüsste. Zumindest habe ich nichts davon bei meinen Recherchen gelesen.«

»Dann müssen wir gründlicher Suchen als dieser Google«, sagte Solvin.

»Und wenn ich mich geirrt habe? Wenn es nicht die Metro City Hall Station ist?«

»Ausgeschlossen. Die Hinweise haben nur diesen Schluss zugelassen.«

»Gut, wie lautet dein weiterer Plan?«

»In Bewegung bleiben!«, sagte Talin brummend und stapfte davon.

»Als Gott Charme verteilt hat, war dein Freund nicht anwesend, oder?«, murmelte seine kleine Elfe, während sie mit zusammengekniffenen Augen seinem Bruder nachsah.

Da hatte sie wohl recht, auch wenn es bei ihnen keinen Gott gab. Immerhin schien Tal zu seiner alten Form zurückgefunden zu haben, seitdem sie sich im Untergrund befanden – weit weg vom Fortschritt, der Technik und den ganzen Menschen mitsamt ihrem Lärm. Und so ungern Sol es zugab, es stimmte, sie mussten in Bewegung bleiben und nach diesem Abgrund suchen. Stillstand brachte sie nicht weiter. Als hätten sie sich abgesprochen, gab Darius ihm sein Schwert, das er bis dahin immer noch sicher unter seinem Mantel verwahrt hatte. Talin hatte sich seines offenbar längst wiedergeholt. Missbilligend sah Emma auf ihre Waffen, verkniff sich jedoch offenbar weitere Worte.

Zwei Stunden später versammelten sie sich erneut alle auf der Plattform. Sie hatten unermüdlich in jeder Ecke und Spalte der Geisterhallen gesucht, jedoch vergeblich. Sie waren nicht annähernd auf etwas gestoßen, das einen Abgrund hätte darstellen können.

»Ich habe mich doch geirrt«, sagte Emma niedergeschlagen.

»Ausgeschlossen!« Der Klang von Solvins schweren Stiefeln hallte in den stillen und leeren Hallen der vergessenen Station wider, als er grübelnd den Bahnsteig auf und ab stampfte. Er versuchte, sich auf seine außerordentlichen Sinne zu konzentrieren, doch außer der abgestandenen, muffigen Luft drang nichts Ungewöhnliches in seine Nase vor. Auch vernahm er kein absonderliches Geräusch, lediglich der Straßenlärm bahnte sich gedämpft einen Weg hinab zu ihnen. Solvins scharfem Blick entging nicht das Geringste, aber es gab hier unten nichts weiter zu sehen, als Staub, Schmutz und ein paar Ratten. Auch diese Viecher schienen universell zu sein. Er schüttelte sich, denn diese Dinger waren ihm nicht geheuer, seit er vor vielen Jahren gegen eine vom Virus mutierte Version gekämpft hatte. Sie steckten in ihren Nachforschungen fest. Mal wieder. Nachdenklich sah er auf das Gleisbett hinab. »Wohin führen diese …, wie hast du sie vorhin genannt? Schienen?«

»Raus aus der City Hall Station.« Emma seufzte. »Ins normale U-Bahn-Netz.«

»Dann haben die Ältesten diesen Absatz nicht als den gesuchten Abgrund bestimmt.« Ungeduldig fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar und beschleunigte seinen Gang. »Was bei den Heiligen haben sie gemeint mit: Dort wird der Abgrund nicht für Wissende klaffen?«

»Vielleicht ist das nicht wörtlich gemeint? Möglicherweise muss man es aus einem anderen Blickwinkel sehen? Gibt es etwas, das ihr wisst, andere jedoch nicht? Ein Geheimnis? Eine Lüge? Oder irgendwelche Dinge über die Politiker aus eurem Land, diese Ältesten oder Oberen, von denen ihr immer redet? Etwas, wobei sich eben Abgründe auftun? So, wie die Clinton-Lewinsky-Sache damals zum Beispiel?«

Solvin hielt in seinem Lauf inne und sah Emma voller Bewunderung an. Wenn sie recht behielt, trieb sie die Suche möglicherweise voran, indem sie die Richtung änderte. Und was bei den Heiligen war ein Clinton-Irgendwas? Welches Geheimnis meinte sie? Sie wussten vieles und hatten unter Alasars Folter in Abgründe gesehen, die sich niemand vorstellen konnte. Wo sollten sie nur beginnen? Dort wird der Abgrund nicht für Wissende klaffen. Es ging also um etwas, dass nur ihnen bekannt war?

»Vielleicht liegt die Lösung in einem anderen Wort als in dem, auf das wir uns gerade versteifen?«, gab Sasha zu bedenken und erntete durchweg ratlose Blicke. »Ich habe mich gefragt, ob die Ältesten mit den Wissenden etwas anderes meinen könnten. In der Bibliothek gab es Schriften, die nur ein auserwählter Kreis einsehen durfte. Sie wurden die Chroniken des Wissens genannt«, fuhr sie fort.

»Exzellent! Sasha, lass dich küssen«, rief Solvin freudig aus, der die Menschenfrau duzte, seit sie sich hier befanden. Er sah sich bereits vor des Rätsels Lösung.

»Stirb beim Versuch!«, grollte Darius tiefe Stimme warnend dazwischen.

»Schon gut. Gegen deine Frohnatur könnte ich niemals bestehen.« Lächelnd sah Solvin zu Emma, die jedoch sofort ihren Blick gen Boden senkte. Daher seufzte er tief und suchte weiter nach Antworten. »Wir haben also Schriften, in denen die Ältesten sich auf das oder ein Wissen beziehen. Wenn wir herausbekommen, um was es darin geht, haben wir möglicherweise die Hürde geschafft, die zwischen uns und dem Ziel steht.«

»Kisha, ich weiß, du wirst nicht in den Genuss gekommen sein, die Chroniken zu lesen, aber hast du jemals herausbekommen, was in ihnen steht?« Darius lächelte sie aufmunternd an.

»Oh, natürlich habe ich sie gelesen«, erwiderte Sasha grinsend und die Aufmerksamkeit aller war ihr gewiss.

»Und wieso sagst du das nicht gleich?«, fragte Solvin.

»Nun, ihr habt nicht gefragt.« Das Funkeln in ihren Augen verriet ihm, dass es ihr Freude bereitete, sie alle aufzuziehen. Er konnte es ihr nicht verdenken.

»Kisha …«, wies Darius sie liebevoll zurecht, und Sasha hob, noch immer lächelnd, beschwichtigend die Hände.

»Die Chroniken des Wissens sind eine Ansammlung der Glaubensrichtungen, die es gab, bevor das Virus kam und wir nur noch an die Heiligen glaubten.«

»Du meinst, darin steht alles über die Götter der Menschen der alten Zeitrechnung?«

»Richtig.«

»Daher wusstest du also so gut darüber Bescheid im Tempel der Nevins?«

»Scharfsinnig und auch noch gut aussehend – und meins.« Sasha grinste ihren Vampir an, der sich daraufhin verlegen räusperte.

Solvin warf einen raschen Blick zu Emma, die über all die Informationen zu Recht sehr verwirrt aussah. Sobald sie wieder im Hotel zurück sein würden, musste er sie aufklären. Dringend. »Wenn du richtig liegst, Sasha, dann meinen die Ältesten mit den Wissenden also Gläubige?«

»Das war meine Vermutung.«

»In welchem Zusammenhang steht der Abgrund mit Glauben?«

»Daran scheitere ich leider immer wieder.« Sasha klang geknickt, und auch Solvin wusste, dass sie feststeckten. Mittlerweile schien kaum noch Tageslicht durch die Schächte, die Dämmerung hatte eingesetzt. Für die Vampire war es immer taghell, doch Emma und Sasha würden bald nichts mehr sehen, und niemand von ihnen hatte an Fackeln gedacht.

»Okay, ich habe keine Ahnung, worüber ihr die ganze Zeit sprecht. Tempel, Götter, ein Virus und alte Zeitrechnungen. Euer Land steht immer weiter unten auf meiner must-see-Liste. Aber was Sasha gesagt hat, über den Glauben und den Abgrund …, ich denke, ich weiß, was gemeint sein könnte?«

Solvin sah sie überrascht an. Konnte es sein, dass seine kleine Elfe die Rettung war? Aber ja, sie sprach immer wieder von ihrem Gott, also kannte sie sich mit dem Glauben aus. Sein Puls beschleunigte sich vor Aufregung. »Sprich, kleine Elfe, foltere mich nicht.«

»Nun, am College hatte ich als Nebenfach biblische Mythologie. Meine Eltern sind ziemlich gläubig gewesen und ich bin entsprechend aufgewachsen. Wie auch immer, in der Bibel …« Sie machte eine Pause, als sie in fragende Gesichter sah. »Okay, das gibt es bei euch also auch nicht. Wahnsinn. Also, die Bibel ist unsere …, nun ja, Chronik des Glaubens? Soweit verständlich?« Alle nickten. »Es gibt darin viele Erzählungen von verschiedenen … Heiligen, einer davon war Johannes. Wir nennen diese Geschichten Evangelien. In dem Evangelium die Offenbarung des Johannes ist des Öfteren von Abyssos die Rede. Und in der biblischen Mythologie bezeichnet Abyssos die Unterwelt – oder anders formuliert: den Abgrund.«

Während Solvin das Gesagte noch zu verstehen versuchte, ging bereits ein Ruck durch seine Brüder. Endlich konnten sie etwas tun und waren nicht mehr zur Tatenlosigkeit verdammt. Als er sah, wie Sasha Emma anerkennend zunickte, wurde er plötzlich unerklärlicherweise von Stolz erfüllt, dass seine kleine Elfe ihnen helfen konnte.

»Nach was müssen wir suchen, Emma?«, wollte Darius wissen.

»Nun, ich erinnere mich, dass Abyssos bei Johannes beschrieben wird als ein Ort, dessen Schlüssel ein Engel in seinen Händen hält.«

»Findet den Schlüssel«, wies Darius seine Gefährten an, bevor sie ausschwärmten.

»Sucht einen Engel, dann findet ihr den Schlüssel«, warf Emma zaghaft ein.

Sie blieben abrupt stehen, dann drehte Solvin sich zu ihr um und warf ihr einen dankbaren Blick zu. Anschließend stapfte er mit seinen Gefährten in die verwaisten Hallen der City Hall Station, um jedes Staubkorn noch einmal umzudrehen.

»Sie kannst du meinetwegen küssen«, schlug Darius ihm belustigt vor.

Solvin hoffte inständig, dass sie schon genug Abstand zu den Frauen hatten, damit Emma diesen Spruch nicht mitbekommen hatte.
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Emma sah Solvin nachdenklich hinterher. Das Tageslicht nahm beständig ab und sie bezweifelte, dass die Männer in diesem Zwielicht noch genug sehen konnten, um fündig zu werden. Was für ein verrückter Tag. Sie befanden sich inmitten einer Schnitzeljagd nach etwas, von dem sie keine Ahnung hatte. Ständig sprachen ihre neuen Freunde in Rätseln, von Dingen, die ihr fremd waren. Dabei dachte sie, dass sie in Geografie aufgepasst hatte, doch ein Land, wie sie es beschrieben, war ihr nicht bekannt. Allein der Gedanke daran, dass sie ohne Strom oder Internet leben müsste, trieb ihr ein Schaudern über den Nacken.

»Sol hält sehr viel von dir«, unterbrach Sasha plötzlich ihre Gedanken, die bei ihr geblieben war, während sich die Männer auf die Suche machten. Emma lächelte sie zaghaft an, und wie jedes Mal, wenn sie Sasha ansah, war sie auch jetzt wieder überwältigt von ihrer Schönheit. Rabenschwarzes Haar rahmte ein ebenmäßiges Gesicht ein, aus dem sie zwei grüne Augen freundlich ansahen. Emma schluckte. Sie wünschte plötzlich, dass sie auch mit so einem Aussehen gesegnet sein würde, und mit einem Mal sah sie Solvin vor sich. Als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, dachte sie, er sei eines dieser berühmten Models, die sich in New York zuhauf tummelten. Sie alle hatten sofort aus der Masse herausgestochen, was nicht nur an dem zerlumpten Äußeren gelegen hatte, in dem Emma sie gefunden hatte. Die Vier hatten sofort ihr Interesse geweckt. Nicht nur, weil sie alle überirdisch schön aussahen und etwas Geheimnisvolles an sich hatten, sondern weil sie in dieser großen Stadt verloren schienen. Und weil sie mit Schwertern in der Rushhour rumfuchtelten, was Emma auch heute noch amüsant fand. Sie hatte gleich gewusst, dass diese Leute anders waren und ihr viel zu weiches Herz hatte nicht anders gekonnt, als ihnen zu helfen. Außerdem lenkten sie Emma von den Sorgen ihres verlorenen Jobs ab – und weil sie fasziniert von dem großen blonden Mann gewesen war, der sie in der Zwischenzeit gelegentlich in den Wahnsinn trieb. Ihre Neugierde war schuld daran, dass sie nun in einer verlassenen U-Bahn-Station stand und auf der Suche nach Abgründen und Engeln war. »Tut er das?«, ging sie auf Sashas Frage ein.

»Sicher. Dank dir hat er sich in dieser Welt viel besser eingelebt als wir.«

Nachdenklich sah Emma ihr Gegenüber an. Da war es wieder – in dieser Welt. Sie sagten nie Land. Außer Solvin, nachdem sie ihm einmal einen Vortrag über den Unterschied der Bedeutung dieser beiden Wörter gehalten hatte.

»Wenn ihr dieses Buch gefunden habt, werdet ihr dann New York verlassen und wieder nach Hause gehen?« Sie hielt die Luft an, weil sie sich vor der Antwort fürchtete, obgleich sie diese bereits kannte.

»Das haben wir vor, richtig. Es hängt vom Inhalt des Buches ab und davon, ob wir überhaupt wieder heimkehren können.«

»Wieso solltet ihr das nicht? Werdet ihr etwa politisch verfolgt?« Mitleidig sah Emma Sasha an.

»Das könnte man in der Tat so bezeichnen«, antwortete diese zögerlich. »Doch unsere Rückkehr hängt einzig von den Runen ab. Ohne sie bleibt uns der Weg nach Hause verwehrt. Im Moment wissen wir nicht einmal, ob wir weitere Steine finden werden oder ob das Heilige Buch uns dazu verurteilt, in deiner Welt weiterzuleben.«

Emma verdrängte den freudigen Hüpfer, den ihr Herz bei der Vorstellung tätigte, dass Solvin bleiben würde. »Und dieser Salazar, der übrigens ziemlich fies ist, nachdem was Sol mir erzählt hat, den habt ihr hinter Gitter gebracht? Der kann euch nicht mehr gefährlich werden?«

»Alasar«, berichtigte Sasha sie schmunzelnd. »Genau, wir haben dafür gesorgt, dass er seine gerechte Strafe bekommen hat und hoffentlich nie wieder freikommt.«

»Ich wünsche euch von Herzen, dass alles gut für euch ausgeht.« Emma sagte die Wahrheit, auch wenn sie den Gedanken nicht ertrug, dass ihre blonde Nervensäge bald aus ihrem Leben verschwand.

Bevor Sasha etwas entgegnen konnte, kam Solvin eilig auf sie beide zugelaufen. »Wir haben etwas gefunden. Kommt«, rief er und wandte sich bereits wieder von ihnen ab.

Emma wechselte einen unsicheren Blick mit Sasha, doch dann folgten sie Sol sogleich durch das spärliche Licht, das sie noch hatten. Ein Prickeln erfasste sie, diese Schnitzeljagd war aufregender als alles, was sie in den letzten Jahren erlebt hatte.
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Nervös standen sie vor einer Gedenktafel, die einst in den alten Hallen der City Hall Station angebracht worden war. So nah an ihrem Ziel, konzentrierten sie sich auf ihre Aufgabe und achteten weniger auf ihre Umgebung. Derart fern ihrer Heimat hatten sie nichts vor Alasar und seinen Schergen zu befürchten.

»Aber ja«, rief Emma freudig aus. »Natürlich, daran habe ich nicht mehr gedacht, bitte verzeiht«, ergänzte sie zerknirscht.

»Du wusstest, dass das hier ist?« Solvin war erstaunt über das Wissen seiner kleinen Elfe. Oder das dieses Google-Kerls. Pah.

»Nun ja, nicht direkt. Letztes Jahr habe ich das Museum besucht, das auch Touren zur alten City Hall Station anbietet. Leider war ich knapp bei Kasse, also habe ich mich mit den Bildern und der Geschichte begnügt. Ich erinnere mich, gelesen zu haben, dass diese Station nicht die erste Subway New York Citys war, wie man lange angenommen hat. Etwa dreißig Jahre vor der Eröffnung 1904 hat ein findiger Mann versucht, den Prototyp einer Subway unter dem Broadway zu konstruieren. Ohne das Okay der Regierung und ohne viel Tamtam. Wie auch immer, er hatte es zwar geschafft, einen kleinen Teilabschnitt fertigzustellen, den er inklusive Piano, Springbrunnen und Goldfisch-Aquarium ziemlich pompös einrichtete. Doch obwohl die damalige Presse schwer beeindruckt gewesen war, musste er sich dennoch am Ende der Regierung und ihren Gesetzen beugen und schloss, finanziell ruiniert, seine geheime Station wieder. Die war dann auch schnell in Vergessenheit geraten, bis Bauarbeiter der City Hall Station 1912 zufällig durch eine Wand zu der ersten Station durchbrachen. Die verlief nämlich nirgends Geringeres als direkt unter dieser hier. Na ja und zum Andenken an seine Leistung haben sie die Gedenktafel hier aufgestellt.«

»Auf der ein Engel abgebildet ist«, murmelte Sasha.

»Und der Schlüssel in seinen Händen wird uns demnach in die vergessene Subway führen«, schlussfolgerte Emma.

»Was würden wir nur ohne die geballte Intelligenz unserer wunderschönen und äußerst klugen Grazien machen.« Solvin grinste. Er griff aufgeregt nach dem Schlüssel, der mit dem Material der Tafel verschmolzen zu sein schien.

»Der Engel kann unmöglich von Anfang an dazugehört haben?« Misstrauisch fuhr Emma über das Material.

»Unwahrscheinlich, doch die Ältesten haben wohl eine Möglichkeit gefunden, uns den richtigen Weg zu weisen.« Solvin versuchte, unter die ausgehärtete Substanz des abgebildeten Schlüssels zu greifen, hatte jedoch Mühe, durch den Guss, der die Gedenktafel überdeckte, durchzukommen. Das Geräusch, als er endlich herausbrach, hallte warnend durch die leere Station. »Da haben wir das gute Stück.« Er begutachtete ihn von allen Seiten und legte ihn vollends frei.

»Und wo befindet sich die passende Tür dazu?«

»Das ist in der Tat eine sehr gute Frage, Darius. Eine Antwort hast du nicht zufällig parat?« Solvin lächelte seinen Bruder an und sah nachdenklich in die Umgebung.

»Die Gedenktafel wurde dort angebracht, wo der Zugang zur Prototypstation zugemauert wurde«, warf Emma ein.

»Also stehen wir womöglich direkt davor?« Solvin rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Warum öffnet sich hier nicht einfach eine Geheimtür, so wie es bei uns stets war?« Sasha lieh sich den Schlüssel aus, um ihn näher zu betrachten.

»Nun ja, ich nehme an, in dieser fremden Welt hatten die Ältesten nicht die Mittel, um das zu bewerkstelligen«, erwiderte Solvin. »Alles deutet darauf hin, dass sie vor nicht allzu langer Zeit hier gewesen sind.«

»Meinst du?«

»Sie haben das erste Versteck augenscheinlich gewählt, weil die Metrostation nicht mehr benutzt wird. Sie besteht jedoch erst seit Anfang des letzten Jahrhunderts hier und ist die Hälfte der Zeit stillgelegt«, erwiderte er Sasha.

»Okay, ich habe wieder mal keine Ahnung, wovon ihr sprecht, aber wir sollten alle Wände und Vertiefungen absuchen, bevor es völlig Nacht wird. Ich kann jetzt schon kaum noch die Hand vor Augen sehen«, sagte Emma.

»Die Herren vergessen die meiste Zeit, dass wir nicht mit ihrem Sehvermögen mithalten können. Möglicherweise hilft uns das weiter.« Sasha hielt einen Ambertstein in die Höhe, der sogleich die finstere Halle der alten Metrostation erhellte.

»Du hast einen Ambertstein mitgenommen?«, fragte Darius.

»Was ist das? Sind da Batterien drin?« Emma eilte zu Sasha, um sich das leuchtende Gestein näher anzusehen.

»Na ja, alte Gewohnheit«, erwiderte Sasha verlegen.

»Batt … was?« Solvin sah Emma fragend an.

»Batterien? Ach komm, jetzt sag nicht, dass ihr in eurem Land …, gut, sei es drum. Wie kann es sein, dass dieser Stein ohne Hilfsmittel leuchtet?«

»Na ja, sie tun es einfach.«

»Du willst mir erzählen, dass ihr in eurem Land selbstleuchtende Steine habt?«

»Richtig«, antwortete Sol zerknirscht und fuhr sich nervös über das Kinn.

»Und dann seid ihr so rückständig, anstatt im Reichtum zu versinken? Solvin, hier würden sie töten, um an diese Art von Energie zu kommen.«

»Dann werden wir schön auf das Steinchen aufpassen«, sagte er, nahm ihn Emma schnell aus der Hand und gab ihn Sasha wieder.

»Aber -«

»Lasst uns den Zugang finden.« Er lächelte sie so charmant an, dass sie scheinbar ihren Protest vergaß, zumindest erwiderte sie nichts mehr und schien sich geschlagen zu geben.

»Wenn die Damen mit ihrem Pläuschchen fertig sind, könnten sie uns ein wenig behilflich sein. Vor allem die Große, Hässliche«, rief Darius ihnen ungeduldig zu, der sich mit Talin bereits daran gemacht hatte, die Wände abzusuchen.

»Das muss wahre Liebe sein.« Solvin hakte sich bei Emma und Sasha ein und folgte seinen Gefährten grinsend.

Akribisch suchten sie die Wand rund um die Gedenktafel ab, den Schlüssel hielt Sol sicher in seiner Manteltasche verwahrt. Er tastete sich Millimeter für Millimeter rechter Hand der Tafel zu einer Nische entlang, bis seine sensiblen Fingerkuppen eine winzige Unebenheit fanden, die ihn sogleich innehalten ließ. Mit der Faust hämmerte er dagegen, dann an eine Stelle direkt daneben. Abwechselnd wiederholte er den Vorgang, bis er sich sicher war, dass er den Zugang gefunden haben musste. Hier klang es hohl, das war keine Wand.

»Hast du es gefunden?«

Die anderen hatten sich zwischenzeitlich hinter ihm versammelt, und Emma sah ihn aufgeregt an.

»Ich schätze, ja«, erwiderte er knapp, während er darüber nachdachte, wie er den Durchbruch hinbekam.

»Weg da«, sagte Talin, der sich an Sol vorbeizwängte.

»Was hast du vor, Häschen? Willst du die Wand so lange grimmig anstarren, bis sie vor Angst zerfließt und sich in Luft auflöst?«

Talin schnaubte, ballte eine Faust und holte zum Schlag aus.

»Warte!«, fuhr Darius dazwischen.

Tal hielt inne und alle sahen den großen, schwarzhaarigen Vampir, der sie anführte, irritiert an.

»Wir wissen nicht, was sich hinter dieser Wand verbirgt. Es könnte ein Fehler sein, ohne nachzudenken, einen Durchbruch hineinzuschlagen. Was, wenn Alasars Schergen auf uns warten?«

»Aber wie sollten sie hierhergelangen?«, dachte Sasha laut nach.

»Genau wie wir?«

»Alasar kennt diese Welt nicht. Er war nie hier. Ich glaube nicht, dass seine Wächter uns an diesem Ort erwarten«, sagte Solvin schließlich und gab Talin ein Zeichen, fortzufahren.

»Du weißt, wozu er imstande ist.«

»Leider ja. Aber in dieser Welt sind wir sicher vor Alasar und seinen Henkern, glaube mir«, beschwichtigte Solvin Darius, der sich jedoch nicht beirren ließ und sicherheitshalber sein Schwert bereithielt.

Im nächsten Augenblick zuckten alle erschrocken zusammen, als Talins Faust in die Wand donnerte und seine Kraft die Illusion des Scheins nahm.

»Das ist gar keine echte Wand, das ist Rigips«, rief Emma erstaunt.

»Ri-was?« Solvin verzweifelte langsam aber sicher, da ihm die Begriffe dieser Welt gänzlich unbekannt waren und er das Gefühl hatte, sich vor Emma lächerlich zu machen.

»Ihr wisst nicht, was …, schon gut. Gips ist ein Baustoff«, sagte seine kleine Elfe und wies auf die Öffnung, die Talin in die falsche Wand geschlagen hatte. »Die Überreste hier sind aus diesem Material und nicht aus Gestein, so wie sie jedoch den Anschein haben sollten. Das bedeutet, dass jemand diese Wand nachträglich angebracht und sie so bearbeitet hat, dass sie nicht von der anderen zu unterscheiden ist.«

»Was nach der Schließung der Station geschehen sein muss«, schlussfolgerte Solvin.

»Langsam können wir uns möglicherweise ein Bild davon machen, wann die Ältesten hier gewesen sind«, sagte Darius hinter ihm.

»Und da müssen wir jetzt durch?« Emma schauderte es sichtlich.

»Hab keine Angst, meine Elfe, der ungehobelte Krieger hinter mir übernimmt den Vortritt für gewöhnlich.« Solvin lächelte ihr aufmunternd zu. »Sollte uns dort drin eine Gefahr drohen, dann stürzt sie sich zuerst auf ihn.«

»Mir ist gerade entfallen, warum ich dich als Freund schätze«, erwiderte Darius, gab Sasha einen flüchtigen Kuss und zwängte sich als Erster durch den von Talin geschlagenen Durchgang.

Solvin ließ den Frauen und Talin den Vortritt, bevor er ihnen folgte und sich fluchend Staub und Steinchen von diesem Gipszeug aus den Haaren schüttelte. Warum nur kam ihm das so bekannt vor. Die Ältesten schienen es regelrecht auf ihn abgesehen zu haben, zumindest auf sein Haar. Abrupt blieb er hinter den anderen stehen und sah sich verwundert um. Sie befanden sich in einem winzig anmutenden Raum, der keinen weiteren Ausgang zu haben schien und in dem die alte, ab-gestandene Luft schon seit langer Zeit von keinem Lebewesen mehr eingeatmet wurde.

»Hier geht es nicht weiter?« Sasha klang genauso irritiert, wie er, während sie die flache Hand, auf welcher der Ambertstein lag, in den Raum hob, damit die Menschenfrauen in der mittlerweile stockdunklen Umgebung auch etwas sehen konnten.

»Aber wozu sollten wir dann den Schlüssel finden, wenn es kein Schloss dafür gibt?« Darius schritt zügig die kahlen Wände ab und Talin folgte ihm fluchend.

»Zumal wir auch ohne Schlüssel hier reingekommen sind.« Solvin rieb sich nachdenklich das Kinn. Warum nur steckten sie ständig in ihren Nachforschungen fest.

»Es ist nur so eine Idee …«, setzte Emma an, verstummte jedoch gleich darauf, als sich alle hektisch zu ihr umdrehten.

»Jeder noch so kleine Hinweis ist ein Geschenk«, ermunterte Solvin sie, fortzufahren.

»Also gut.«

Sie schien unsicher zu sein und Solvin nahm ihre Hände in seine, was seinen Herzschlag plötzlich beschleunigte. Er versuchte, diese merkwürdige Reaktion zu ignorieren und sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Emma hatte möglicherweise einen Ausweg gefunden.

»Vielleicht …, also vielleicht kommen wir in den vergessenen Abschnitt, wie wir hier hineingelangt sind?«

»Wie meinst du das?«

»Durch einen Schacht?«

Ungläubig folgte jedes einzelne Augenpaar der Umstehenden ihrem Finger, der auf ein im Boden eingelassenes Gitter zeigte.

»Ich fasse es nicht, dass wir das übersehen haben.« Sasha stöhnte auf.

»Tal«, donnerte Darius’ Stimme durch den beengten Raum, doch Talin war längst schon dabei und hob das schwere Eisen mit einem kurzen Ruck aus seiner Verankerung.

Er war nicht so großzügig bemessen wie der Lichtschacht, durch den sie in die Metro Hall Station kamen, doch er bot den Männern gerade noch Platz, sich hindurchzupressen. Talin ließ sich erst kopfüber hineingleiten, um die Lage zu sondieren, dann schob er sich wieder hinaus, nickte den anderen zu und sprang in die Tiefe.

»Okay?« Emma wirkte noch verunsicherter als zuvor.

»Erinnerst du dich an meine Worte von heute Mittag? Vertraue uns, dir wird nichts geschehen«, versuchte Sol, sie zu trösten. Sie würden nicht gemeinsam hindurchpassen, daher mussten Sasha und Emma nach ihnen springen, sodass sie die beiden auffangen konnten. Allein der Gedanken daran, ihr das zu erklären, bescherte ihm Schweißausbrüche. Darius kam ihm jedoch zuvor.

»Tal, wie ist die Lage?«, rief er nach unten.

»Keine Gefahr«, antwortete dieser knapp.

»Bist du bereit?«

»Immer.«

Solvin fragte sich, was er nun schon wieder verpasst hatte, doch dann sprang Sasha im nächsten Augenblick, ohne mit der Wimper zu zucken durch das für sie stockfinstere Loch. Sol hörte sie kichern, als Talin sie auffing.

»Emma.« Darius nickte ihr zu.

»Das ist nicht so einfach, wenn man nicht so lebensmüde ist wie ihr«, versuchte sie, halbherzig zu scherzen.

»Ich werde dich auffangen«, räusperte sich Solvin, sprang und wartete angespannt, ob Emma im folgte. Sie tat es und landete mit einem erschrockenen Aufschrei sicher in seinen Armen, wo er sie eine Spur zu fest an sich drückte. »Alles in Ordnung?«, fragte er, während Darius neben ihm aufkam. Widerstrebend stellte er sie auf die Beine, nachdem sie nickte, und ließ sie los, lächelte sie jedoch weiterhin an. Ihm schien, als könnte er selbst dann nicht damit aufhören, wenn er wollte.

»Und nun?«

Solvin sah flüchtig zu Sasha, die, wie alle anderen, etwas verloren auf dem seit Jahrzehnten vergessenen Bahngleis stand und den Ambertstein in alle Richtungen hielt, um sich die Überbleibsel dessen anzusehen, was einst hätte bahnbrechend sein sollen. Auch Sol blickte sich um, während er weiterhin Emmas Hand hielt. Dicke Schichten Staub hatten jeden Winkel unter sich begraben. Unter Schutt, Dreck und Spinnweben war die ehemalige Pracht nicht mehr auszumachen, die der Erbauer bei der Eröffnung angedeihen ließ. »Wenn ich heute noch ein paar Wände befummeln muss, werde ich wohl darüber nachdenken, den Ältesten einen Beschwerdebrief zu schreiben«, sagte Solvin verstimmt.

»Möglicherweise befindet sich das Heilige Buch oder ein weiterer Hinweis unter den abgedeckten Gegenständen oder dem Schmutz. Irgendwie glaube ich nicht, dass wir weiter die Wände absuchen müssen«, überlegte Sasha.

»Dann müssen wir uns wohl die Finger schmutzig machen, Kisha«, bemerkte Darius.

Solvin verdrehte die Augen. Aus einem Impuls heraus sah er verstohlen zu Emma, die weiter nach hinten in den Raum gegangen war, während Talin über die Gleise auf die andere Seite sprang. Sol atmete tief durch, diese Suche nach dem Buch der Ältesten war zermürbend.

»Vielleicht müssen wir uns gar nicht die Finger schmutzig machen«, rief Emma ihnen zu. Sol horchte auf. Sofort schlossen alle zu ihr auf und sahen auf den großen, sperrigen Gegenstand, vor dem sie stirnrunzelnd stand.

»Was ist das?«, fragte Sol.

»Das ist ein Tresor.« Als sie Emma jedoch alle nur zerknirscht ansahen, seufzte sie kopfschüttelnd. »In einem Tresor werden in der Regel Wertgegenstände verwahrt. Geld, Schmuck, Papiere, Goldbarren, Waffen, Datenträger und so weiter.«

»In Ordnung.« Solvin verstand nicht, worauf sie hinaus wollte.

»Sie sind so stabil gebaut, dass sie quasi unzerstörbar sind. Man kann sie nur mit einer bestimmten Zahlenkombination aufbekommen, die den Schließmechanismus öffnet, und die nur dem Eigentümer bekannt ist. Dieben ist es daher kaum möglich, an die Wertsachen zu kommen.«

»Demnach ist ein Tresor eine geschützte Schatzkammer?«

»Kann man so sagen, ja.«

»Und was macht dich so sicher, dass wir das suchen?«

»Na ja, zum einen ist er nicht halb so verschmutzt und verstaubt, wie alle anderen Gegenstände hier unten, was mich daher vermuten lässt, dass er nachträglich runtergeschafft wurde. Wobei ich mich frage, wie sie das Ding durch den Schacht bekommen haben? Aber gut. Das andere ist, er hat kein herkömmliches Zahlenschloss. Stattdessen befinden sich mir unbekannte Symbole darauf.«

»Bei den Heiligen, du hast es gefunden«, rief Sasha freudig aus.

Solvin wurde von einem Anflug plötzlichen Stolzes auf seine Elfe übermannt.

»Wie bekommen wir das Ding nun auf?« Darius und Talin drängten sich neugierig vor den Tresor.

»Was steht auf den Symbolen?«, fragte Emma neugierig.

»Das sind unzusammenhängende Wörter in der alten Sprache.«

»Um das Schloss aufzubekommen, werdet ihr eine bestimmte Kombination benötigen«, gab sie zu Bedenken.

»Woher wissen wir, welche wir benötigen, um den Mechanismus zu öffnen?«, wollte Solvin wissen.

»Tut mir leid, das kann ich dir leider nicht sagen«, erwiderte sie resigniert.

»Aber wir kennen die Wörter doch längst«, sagte Sasha lächelnd und sah Darius an, bis auch er zu verstehen schien und wissend nickte.

»Das ist ja herzallerliebst, dass die Intelligenz deiner Frau deine bei Weitem übertrifft, ist uns bereits bekannt. Dass ihr euch ständig ansabbern müsst, ebenso. Vielleicht könntet ihr uns an eurem geistigen Austausch teilhaben lassen?« Mit zusammengekniffenen Augen sah Solvin seinen Bruder an und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie Talin den Kopf schüttelte.

Lachend bewegte Darius schließlich das Schlossrad mit den Symbolen. Sobald er innehielt, hörten sie ein dumpfes Geräusch und ein darauf folgendes Klicken.

»Leben«, sagte Sasha.

Darius drehte weiter, bis das nächste Geräusch erklang.

»Liebe.«

Beim letzten Symbol schien ein weiterer Mechanismus in Gang gesetzt zu werden, der nun laut ratterte und Darius ließ sicherheitshalber das Rad los.

»Tod«, ergänzte Sasha.

»Die Symbole der drei Runensteine«, bemerkte Solvin. »Was würden wir nur ohne unsere wunderschönen und schlauen Damen machen?« Bevor er eine Antwort bekommen konnte, erstarb das Knattern und die schwere Panzertür sprang ächzend einen Spalt auf, wobei alle rasch einen Schritt zurückgingen, um dem Staub zu entgehen, der nun aufgewirbelt wurde.

Darius zog die Schutztür auf, trat anschließend jedoch zur Seite und blickte ihn an. »Sol.«

Hinter der Tresortür war eine weitere Stahlwand angebracht, die geöffnet werden musste, um an den Inhalt zu kommen – und in der ein Schloss angebracht war, für das er den passenden Schlüssel besaß. »Ach, dass ich das noch erleben darf«, sagte er grinsend, trat einen Schritt vor und steckte, nun doch ein wenig nervös, den Schlüssel der Gedenktafel hinein. Der Gedanke, dass sie möglicherweise nach all den Strapazen endlich das Heilige Buch in den Händen halten könnten, stimmte ihn nahezu euphorisch. Nachdem sich auch die letzte Hürde mit einem knatternden Geräusch öffnete, stieß Solvin beim Anblick des einzigen Gegenstandes, der sich, erneut auf rotem Samt gebettet, darin befand, genervt die angehaltene Luft aus. »Ich bekomme langsam eine Aversion gegen diese blöden Dinger«, schimpfte er angesäuert, wandte sich ab, ging zu einer der Wände und ließ sich dagegen und auf den Boden sinken.

»Was ist denn los?«, fragte Emma irritiert.

»Wieder nur eine weitere Steinrune«, erklärte Sasha ihr. »Das bedeutet, dass unsere Suche noch nicht vorüber ist.«

»Und wo müsst ihr nun hin?«

»Das versucht Darius herauszufinden, in der Zwischenzeit können wir nichts anderes tun, als abzuwarten.«

Sol sah zu seinem Bruder, der mit ebenso mürrischem Gesichtsausdruck die Symbole auf der Rückseite der Rune zu entziffern versuchte, während Talin starr in den leeren Raum vor sich sah.

»Ich weiß, ihr seid enttäuscht, dass ihr nicht das gefunden habt, wonach ihr gesucht habt, aber ich bin froh, dass ihr noch länger bleibt«, sagte Emma schüchtern.

Solvins Herz schlug plötzlich einen Takt schneller. Er setzte gerade zu einer Erwiderung an, als Darius zu ihnen kam.

»Ich bin völlig überfragt«, murmelte er und ließ sich neben Solvin nieder.

»Was steht denn auf der Vorderseite?«, fragte Sasha neugierig.

»Wissen.«

»Und auf der Rückseite?«

»Wo das Symbol der Herrscher Macht

verbirgt der ungläubigen Seelen,

hinter versteckten Toren der ewigen Nacht,

dort musst du den Ersten erwählen.»

»Bei den Heiligen, ich habe absolut keine Ahnung, wovon die Ältesten sprechen«, sagte Solvin und stöhnte auf.

»Da geht es dir wie mir, Bruder«, stimmte Darius ihm resigniert zu.

»Was nun?«, fragte Sasha.

»Nun werden wir unsere hübschen Köpfe darüber zerbrechen müssen, was unsere Vorfahren uns damit sagen wollten. Aber nicht hier. Lasst uns zurückgehen. Ich benötige jetzt dringend ein Bad.« Solvin verzog angewidert das Gesicht, als er sich durch sein blondes Haar fuhr und noch einige Reste der Rigipswand darin vorfand.

»Das klingt himmlisch«, sagte Emma, sah ihn jedoch im nächsten Moment mit großen Augen an. »Also das Bad.« Sie wich seinem Blick aus und blickte rasch auf den Boden.

Etwas tief in ihm erwärmte sich und Sol fragte sich, ob diese seltsame New Yorker Luft hier unten womöglich noch schädlicher für ihn war? Seinem Magen jedenfalls tat sie ganz und gar nicht gut.

»Ich stimme euch zu, lasst uns in unsere Behausung zurückkehren, hier können wir nichts mehr ausrichten«, sagte Darius und verstaute die Steinrune sicher in seiner Tasche.

»Müssen wir den gleichen Weg zurücknehmen, den wir gekommen sind?«, fragte Sasha.

»Ich fürchte ja, Kisha.« Gemeinsam gingen sie zu der Stelle vor, wo sich der Schacht an der Decke befand.

Talin folgte ihnen wortlos, und Solvin sah verstohlen zu Emma, die seinem Blick noch immer auswich.


Kapitel 5

Neue Erkenntnis

Seit sie aus diesem Schacht zurück in den beengten Raum gekrochen und anschließend wieder in die alte City Hall Metrostation geklettert waren, vermisste Solvin die Wärme von Emmas Händen, die er zuvor tröstend gehalten hatte. Gänzlich verwirrt von seinen Gedanken ging er achtlos durch die mittlerweile völlige Dunkelheit voran, die lediglich durch Sashas Ambertstein aufgehellt wurde. Sein Sehvermögen funktionierte auch in der Schwärze der Nacht, wenn er denn die Umgebung im Auge behalten hätte und nicht in seinen Grübeleien versunken wäre.

Er hörte das kaum merkliche Zischen im selben Moment, in dem ihn etwas Kleines mit solch einer Wucht traf, dass er nach hinten taumelte. Anschließend breitete sich ein brennender Schmerz in seiner Brust aus, der rasch so intensiv wurde, dass er ihm den Atem raubte. Verwirrt presste er sich eine Hand auf die Stelle und sah anschließend fassungslos auf seine blutverschmierten Finger. »Was …?«, stammelte er, dann gaben seine Beine nach und er sank auf die Knie. Er hörte die Schreie von Emma und Sasha wie durch einen Nebel hindurch und nahm nur am Rande wahr, dass die beiden Frauen von Darius gepackt und weg von dem Bahnsteig in den schützenden Gang hinter ihnen gezerrt wurden, während Talin sich über ihn beugte, um ihn auf seine Schulter zu hieven. Was immer Solvin auch getroffen hatte, es schien jegliche Lebensenergie aus ihm herauszusaugen. Er wollte protestieren, doch dann bemerkte er, dass um sie herum plötzlich Teile der Wandkacheln absplitterten. Dann erst registrierte er benommen das bösartige Surren der kleinen Geschosse, die überall in der Halle einschlugen. Er hörte Talin fluchen, der verzweifelt versuchte, ihn aus der Gefahrenzone zu bringen, nachdem er nicht mehr selbst in der Lage dazu war. Offenbar war er von einem dieser Dinger getroffen worden. Was bei den Heiligen geschah hier?

»Talin!«, donnerte Darius’ tiefe Stimme durch das Stakkato hindurch, das sie völlig unvorbereitet überrascht hatte. »Schwing deinen Hintern und den des Schönlings auf der Stelle her!«

Sol brachte ein ermattetes Lächeln zustande, während Talins Sprint ihn außerordentlich durchschüttelte. Darius sorgte sich um ihn und das rührte ihn. Bei den Heiligen, dieses Geschoss schien sich bereits in sein Gehirn vorzufressen. Ächzend stöhnte er auf, als Tal ihn eine Spur zu unsanft auf dem Boden ablegte, wo er nun zwischen Emma und Sasha kauerte, die sich ängstlich gegen die Tunnelwand pressten.

»O Gott, Solvin«, wisperte Emma und beugte sich über ihn. Ihre zarten Finger knüpften sein Hemd auf, sodass sie sich die Wunde ansehen konnte. »So eine verdammte Scheiße!«, hörte er sie fluchen, und grinste ob der Wortwahl seiner kleinen Elfe.

»Was ist mit ihm?«, wollte Darius wissen, der fieberhaft zu überlegen schien, wie sie aus dieser aussichtslos scheinenden Situation herauskamen und dessen Augen nun selbst unter den Kontaktlinsen grell leuchteten.

»Er wurde angeschossen«, klagte Emma und tastete seinen verletzten Brustkorb ab. »Warum zum Teufel schießt jemand auf euch?« Ihre Stimme nahm einen immer schrilleren Klang an.

»Angeschossen?«

»Herrgott nochmal, das ist nicht der richtige Augenblick, um mich zu verarschen. Selbst die rückständigsten Länder dieser Welt haben Waffen, also erzähl mir nicht, dass ihr nicht wisst, was Schusswaffen sind!«

Emma klang mächtig aufgebracht. Solvin stöhnte auf. Schusswaffen? Etwa so etwas wie Armbrüste, die jedoch keine Pfeile, sondern kleine, tödliche und ihm unbekannte Geschosse abfeuerten? Die selbst einen Vampir schwächten? Er erschauderte. Diese Welt hatte definitiv mehr als nur ein Problem. Ebenso wie er. Der Pfeil einer Armbrust würde ihn nicht derart schwächen, was waren das für verwunschene Dinger?

»Die Kugel steckt in deinem Brustkorb«, fuhr Emma verzweifelt fort, während sie sich enger an die schützende Wand schmiegten.

Der Beschuss ließ nicht nach und im Moment hatten sie keine Ahnung, was sie tun sollten. Darius ballte wütend die Hände zu Fäusten und diskutierte angeregt mit Tal. In den Raum unter ihnen zurückzukehren kam nicht infrage, da es keinen weiteren Ausgang dort gab und sie somit in der Falle säßen.

»Ich danke Gott, dass sie offenbar dein Herz verfehlt hat.« Emmas Finger, die seine Wunde weiterhin betasteten, zitterten merklich.

Sol schob seine Hand über ihre und diese Aktion kostete ihn nahezu all seine Energie. »Sie wird mich nicht umbringen, hab keine Angst«, versuchte er, sie zu trösten und erschrak über die Kraftlosigkeit seiner Stimme. Wie konnte etwas so Winziges solch eine enorme Zerstörungsmacht besitzen?

»Ich muss das Projektil sofort aus dir herausbekommen, es schwächt dich jede Sekunde mehr.«

Da sagte sie in der Tat etwas Wahres. Solvin hustete geschwächt und schloss die Augen. Was immer sie vorhatte, er vertraute ihr voll und ganz. Merkwürdigerweise.

»Wie willst du das bewältigen? Wie kriegt man diese Kugeln aus einem Körper heraus?«, hörte er Darius entzürnt fragen.

»Wir müssen in ein Krankenhaus. Sofort!«, erwiderte Emma bestimmt.

»Eine Sanitärstation? Ausgeschlossen. Wir geben den Menschen nicht die Möglichkeit, herauszufinden, was wir sind.« Darius wirkte entschlossen, und Sol wusste, dass jede Widerrede zwecklos war. Und er hatte recht. Die Menschen würden nicht verstehen, dass ihre Wunden schneller heilten und ihre Körper anders funktionierten. Sie durften kein Aufsehen erregen.

»Was redest du nur?« Emma klang verstört. Solvin wusste, dass er um ein aufklärendes Gespräch nicht herumkommen würde, sobald sie endlich hier raus waren.

»Emma, Liebes, im Moment sind wir von jeglicher Hilfe abgeschnitten, solange wir unter Beschuss stehen. Kannst du Solvin nicht helfen?« Sasha redete mit sanfter Stimme beruhigend auf Emma ein und der Tonfall war ein direkter Widerspruch zu dem Kugelhagel, der beständig hinter ihnen in die gegenüberliegende Wand einschlug.

Sol wusste nicht, wann der Feind sich so weit heranschleichen würde, dass er sich auf sie stürzen konnte, doch ihm war klar, dass sie nicht mehr viel Zeit hatten. Diese Kugel in seinem Inneren schwächte ihn derart, dass er momentan nicht fähig war, zu kämpfen.

»Nun ja, mit einem Skalpell – einem sehr scharfen Messer – könnte ich vielleicht an das Projektil kommen, doch es wäre nichts steril und ohne Betäubung …«

Solvin öffnete die Augen, um zu sehen, warum Emma aufgehört hatte, zu sprechen und lächelte, als er sah, dass Talin ihr wortlos seinen Dolch hinhielt.

»Aber …«

»Hol das Ding aus ihm raus«, befahl Darius und im nächsten Augenblick verschwanden er und Talin im Schutze der Dunkelheit und verschmolzen mit den Schatten. Sol schluckte schwer, denn er wusste, dass sie sich nun ihrerseits an den Feind heranschlichen, und seine Kehle wurde eng. Er sorgte sich um seine Brüder, denn sie hatten keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatten.

»Solvin …«, unterbrach Emma wispernd seine Gedanken, die Tals Dolch wie einen Fremdkörper von sich weghielt.

»Du kannst das. Ich bin nicht zimperlich, nur hol dieses Geschoss aus mir heraus, damit ich meinen Brüdern rasch zur Hilfe eilen kann«, bat er sie lächelnd.

»Ich schaffe es ja nicht einmal, ein tiefgekühltes Huhn zu zerlegen«, erwiderte sie völlig verstört.

»Nun, dann stell dir einfach vor, dass du diesem ganz besonders gut aussehenden Huhn das Leben rettest und es dir auf ewig dankbar dafür ist«, versuchte Sol, sie aufzuheitern.

Erschöpft wirkend lächelte sie ihn an und duckte sich ängstlich, als das nächste Geschoss einen Teil der Wandverkleidung gegenüber durchschlug.

»Bitte Emma, wir brauchen Solvins Hilfe, es wird höchste Zeit. Du musst uns vertrauen, dass er das überstehen wird.«

Sol sah genau, wie Emma Sashas Worte abwägte und immer wieder zwischen ihm und ihr hin und her blickte. Schließlich legte sich ein entschlossener Ausdruck über ihr Gesicht. »Scheiß drauf«, murmelte sie und setzte den Dolch an seiner Wunde an. »Es wird höllisch wehtun und du wirst mich zum Teufel wünschen, aber ihr wolltet es ja nicht anders«, schimpfte sie. Bevor er Zeit fand, zu antworten, bohrte sich Talins Waffe auch schon tief in sein Fleisch. Schmerzerfüllt biss er die Zähne zusammen, ein Vampir zu sein bedeutete nicht, dass sie nichts spürten.

»Verdammt, so viel Blut, ich kann nichts erkennen. O Gott Solvin, ich zerstöre gerade mit Sicherheit irgendwelche lebenswichtigen Arterien, Muskelgewebe und was weiß ich noch alles.«

Ihm entging nicht, dass ihre Finger deutlich zitterten, und unter normalen Umständen hätte er ihr sicherlich recht gegeben. Wäre er ein Mensch, würde sie vermutlich einen irreparablen Schaden anrichten, da sie nicht geschult für solch einen Eingriff war. Aber das musste sie auch nicht. Er würde heilen – sobald nur endlich dieses Ding aus ihm draußen war, das zu verhindern schien, dass sich sein Körper regenerierte. »Nicht doch. Würde Dr. Izzie Stevens so schnell aufgeben?«, versuchte er, ihr Mut zu machen.

»Nein.« Sie lachte schniefend auf, während sie sich mit dem Handrücken eine Träne von der Wange wischte. »Du und deine Seriensucht.« Sie lächelte nun deutlich gefasster und fuhr mit dem Eingriff fort, während Sasha den Ambertstein über seinen Brustkorb hielt, damit Emma genug Licht hatte. »Ich fasse es nicht, dass ich das mache.«

Geblendet von dem Leuchten schloss Solvin erneut die Augen und sein gutes Gehör erlaubte ihm, zu lauschen, ob Darius und Talin erfolgreich waren. In der Tat war der Beschuss in den letzten Augenblicken weniger geworden, stattdessen konnte er immer wieder ein gequältes Röcheln vernehmen, das jedoch sogleich erstarb. Seine Brüder schienen Erfolg zu haben und schalteten den Feind einen nach dem anderen aus. Sehr gut.

»O Gott, ich glaube, ich habe sie gefunden«, schrie Emma auf.

Erleichtert seufzte Solvin, der Schmerz ließ mittlerweile kleine grelle Punkte hinter seinen geschlossenen Lidern auftanzen. »Hol sie raus, kleine Elfe«, sagte er krächzend und biss sich im nächsten Moment auf die Lippe, da Emmas Versuch, mit der Dolchspitze unter die Kugel zu kommen, einen weiteren Teil seiner Muskeln durchtrennte. Er konnte es kaum erwarten, dass das alles endlich vorbei war und er sich an denen rächen konnte, die dafür verantwortlich waren.

»Ganz ruhig, Emma, du machst das hervorragend«, unterstützte Sasha ihn, da ihn das Sprechen inzwischen zu sehr anstrengte.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, wisperte sie, hörte jedoch nicht auf, das Ding aus seinem Körper zu befördern.

Bei den Heiligen, sie tat gut daran, keine Hühner zu zerlegen.

»Geschafft«, schrie sie freudig auf und im selben Moment vernahm er das hohle Geräusch des Projektils, das auf die Kacheln des Bodens fiel.

»Ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass du es vollbringst«, erwiderte Solvin und atmete erleichtert durch. Umgehend setzten seine Selbstheilungskräfte ein und er spürte, wie die Energie zurück in seinen Körper floss. Die Wunde begann zu kribbeln und dort, wo viel Gewebe zerstört war, zog es unangenehm, doch die Hauptsache war, dass es heilte. In wenigen Minuten würde nicht mehr davon zu sehen sein, als eine rötliche Verfärbung. Erleichtert öffnete er seine Augen wieder und sah direkt in das fassungslos aussehende Gesicht von Emma.

»Was zur Hölle …«, keuchte sie entsetzt, dann warf sie Talins Dolch unachtsam beiseite und sprang, ohne Rücksicht auf ihre Deckung auf.

»Nicht!« Sasha war sofort an ihrer Seite und zog sie in den Schutz der Tunnelwand zurück.

»Aber hast du das denn nicht gesehen?«

Ungläubig sah sie auf ihn hinab, und Solvin zog verlegen sein blutdurchtränktes Hemd über der Schusswunde zusammen, die nun kaum mehr eine war. Langsam stand er auf, jetzt, da das Geschoss ihn nicht mehr schwächte, waren all seine Kräfte wieder zurückgekehrt. »Emma …«, setzte er an, fuhr jedoch abrupt herum, als er Darius fluchen hörte. In seinem Inneren kämpfte der Drang, ihr alles zu erklären, mit dem uralten Instinkt, seinen Brüdern zur Hilfe zu eilen. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und ignorierte, dass sie vor ihm zurückzuckte. »Ich verspreche dir, dass ich dir später alles erklären werde.« Dann warf er Sasha einen bedeutungsvollen Blick zu, und erst, als sie ihm zunickte, stieß er sich von dem Bahnsteig in die Finsternis der alten Metrostation hinein ab. Sasha würde sich in seiner Abwesenheit um Emma kümmern und er betete zu den Heiligen, dass seine kleine Elfe ihn anhören würde, wenn das hier überstanden war. Im Moment wusste Solvin nicht, vor was er sich mehr fürchtete. Dem ungewissen Feind oder dem klärenden Gespräch mit Emma.
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Zitternd klammerte sich Emma regelrecht an Sasha fest, die sie sanft, aber bestimmt in den hintersten Winkel des Ganges drängte. »Was geht hier vor sich?«, fragte sie.

»Bitte sorge dich nicht, alles ist in Ordnung«, wiegelte diese jedoch erneut ab.

Emma schnaubte. Nichts war in Ordnung, sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Solvins tiefe Schusswunde und die völlig zerfetzte Haut einfach so wieder zusammengewachsen war – in Sekunden. Der Heilungsprozess von Wochen und Monaten hatte innerhalb eines Wimpernschlages stattgefunden. Wen wollten sie hier für dumm verkaufen? »Sasha, Wunden wachsen nicht einfach so wieder zusammen«, ließ sie nicht locker, während sie eine Faust um den Gegenstand ballte, den sie aufgehoben hatte und noch immer verborgen vor den anderen in der Hand hielt. Die Kugel. Das Projektil fühlte sich glatt und prall in ihrer Hand an, doch sie konnte es nicht sehen. Sasha hatte diesen seltsamen Leuchtstein wieder in ihre Tasche gesteckt, sodass sie völlig im Dunkeln saßen. Auch wenn Emma noch nie eine Waffe oder eine Kugel in der Hand gehalten hatte, so fühlte sie instinktiv, dass mit diesem Geschoss etwas nicht stimmte. Es schien kein normales zu sein.

»Du hast recht. Nicht bei … ihnen«, erwiderte Sasha.

»Wie meinst du das, nicht bei ihnen?« Auf einmal fröstelte es Emma. Sie saß tief unter der Erde in einer Geisterstation gefangen, mit Menschen, die sie nicht wirklich kannte. Etwas unmöglich Scheinendes war einfach so geschehen, und weil es gerade so gemütlich war, wurden sie auch noch angegriffen. Nein – beschossen. Wer um Himmels willen schoss auf sie und warum? Erschöpft sackte sie an die Wand zurück und versuchte, nicht daran zu denken, was für Rückstände sich darauf befinden mochten.

»Ich kann dir nicht mehr sagen, selbst wenn ich wollte. Es ist Sols Aufgabe, dich aufzuklären«, fuhr Sasha tröstend fort.

»Aufzuklären«, murmelte sie wiederholt. Es war jedoch egal, wie oft sie das tat, es hörte sich trotzdem jedes Mal an, als ob sie in Kürze etwas erfahren würde, das ihr überhaupt nicht gefallen würde.

»Ich weiß, dass es sehr viel verlangt ist, aber ich versichere dir bei meinem Leben, dass wir nichts Schlechtes im Sinn führen. Vertraue uns einfach.«

Wenn sie sonst keine Probleme hatten. Emma schloss die Augen und versuchte, gegen das Zittern anzukämpfen. Sie zog die Knie fest an sich, legte die Arme darum und vergrub den Kopf darin. Vertraue uns einfach. Sicher, nichts leichter als das. Wahrscheinlich blieben die meisten Menschen cool, wenn sie unter Beschuss standen und Wunden sahen, die in Windeseile heilten. Tief durchatmend fragte sie sich, wie um alles in der Welt sie in solch eine Situation geraten konnte. Sie kannte diese Leute doch überhaupt nicht, dennoch war sie ohne Bedenken mit ihnen mitgegangen, anstatt sich um die Bewerbungen für einen neuen Job zu kümmern. Als Sasha anfing, ihr tröstend über die Haare zu streichen, zuckte sie zusammen. Nein, sie hatte absolut keine Ahnung, wer diese Leute waren, die aus dem Nichts auftauchten und aussahen, als kämen sie von einem anderen Planeten. In unserer Welt gibt es so etwas nicht. Emma kamen die Worte, die ihre neuen Freunde immer wieder sagten, plötzlich gewichtiger vor, als sie immer angenommen hatte. Genau genommen war sie diejenige gewesen, die jedes Mal von einem rückständigen Land ausgegangen war, obwohl Sol das so nie erwähnt hatte. Grundgütiger, sie wurde verrückt, anders konnte sie sich ihre wirren Gedanken nicht erklären. Möglicherweise hatten ihre Augen ihr nur eine Täuschung vorgespielt? Vielleicht sah Solvins Wunde noch genauso aus, wie während ihres Versuchs, die Kugel aus ihm hinauszubekommen? Aber Emma hörte die Schüsse, die inzwischen seltener geworden waren, und die Kampfgeräusche deutlich aus der Dunkelheit. Sie bildete sich nichts ein, ihr blonder Spinner würde nicht in der Lage sein, zu kämpfen, wenn er noch schwer verletzt wäre.

Vor kurzer Zeit führte sie noch ein ganz normales, langweiliges Leben und nun befand sie sich inmitten einer surrealen Situation, die sie zu Tode ängstigte. Der beißende Gestank von Schießpulver breitete sich allmählich in der alten Station aus und überlagerte den vormals muffigen, abgestandenen Geruch. Nichts zu sehen trug nicht gerade zu einer Besserung ihres Wohlbefindens bei. Emma war noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten, Schießereien kannte sie lediglich aus dem Fernsehen. Was gerade geschah, brachte sie an die Grenzen ihres Verstandes. Sie würde hier unten sterben, fern ihres gewohnten Lebens, ihrer Liebsten und allem, was sie kannte. Sie alle würden draufgehen. Sol würde sterben. Ungewollt entfuhr ihr ein schmerzerfülltes Schluchzen, während ihr Körper unter dem plötzlich über sie hereinbrechenden Heulkrampf erbebte.

»Ihnen und uns wird nichts geschehen, das verspreche ich dir«, sagte Sasha leise, während sie liebevoll über ihren Rücken strich.

Emma wollte etwas erwidern, die Furcht schnürte jedoch ihre Kehle zu. Wie konnte Sasha sich derart sicher sein, dass alles gut ausging? Nicht der geringste Zweifel, keine Spur von Furcht war aus ihrer Stimme zu hören. Als wäre das völlig normal für sie, als würden sie ständig solche Dinge erleben.

»Es hat aufgehört.«

Emma hob den Kopf und wischte sich mit einer fahrigen Bewegung die Tränen von ihren Wangen, während sie in die Finsternis horchte. Tatsächlich, der Beschuss hatte aufgehört. Mit einem Mal begann ihr Herz, wie wild zu rasen, was würde nun geschehen? Sie hörte deutlich die Schritte, die sich ihnen rasch näherten, das Geräusch der schweren Stiefel klang unheimlich in der jetzt bedrückenden Stille. Ängstlich klammerte sie sich an Sasha fest, die nicht aufhörte, ihr tröstende Worte zuzuflüstern. Würde sie sich gleich dem Lauf einer Waffe gegenübersehen?

»Emma!«

Bevor sie realisieren konnte, dass Solvin zurück war, flog sie bereits durch die Luft, direkt in seine Arme. Hatte er sie gerade wirklich hochgerissen, als wöge sie nichts?

»Alles ist gut«, flüsterte er, während sie in seiner Umarmung versank.

Die Anspannung der letzten Minuten forderte ihren Tribut und kraftlos ließ sie sich gegen seine Brust sinken. Seltsamerweise beruhigte sie seine Nähe und seine Berührung.

»Ich dachte, wir hätten hier nichts vor Alasars Schergen zu fürchten«, nuschelte Sasha an Darius’ Brust, der sie wohl ebenfalls innig an sich presste.

»Das waren keine Wächter. Es waren Kämpfer aus dieser Welt, mit Waffen, die uns fremd sind«, erwiderte dieser.

Da war es wieder. Aus dieser Welt. Emma wollte all das nicht mehr hören, sie hatte für heute genug Abenteuer erlebt. Ein wenig gestand sie sich ein, dass sich Solvin großartig anfühlte und dass er fantastisch roch, trotz der Verletzung und der verschwitzen Haut, brachte er ihre Sinne noch mehr durcheinander. Sie wollte nichts mehr denken müssen, über andere Welten und Bräuche, sie wollte nur dieses Gefühl der tiefsten Zufriedenheit und Geborgenheit genießen.

»Bitte weine nicht«, sagte er sanft und seine rauen Finger wischten liebevoll ihre Tränen fort.

»Ich dachte …, ich …« Das Sprechen fiel ihr schwer, vergeblich kämpfte sie gegen den gigantisch scheinenden Kloß in ihrem Hals an.

»Niemand wird dir je Leid antun, solange ich bei dir bin«, flüsterte er an ihrem Ohr.

Urplötzlich erfasste sie ein unbestimmtes Prickeln, gefolgt von einer Gänsehaut. Ihre Finger suchten die seinen und sie schob sie einfach zwischen seine, bevor sie sich fragen konnte, was zur Hölle sie da tat. Sie sehnte sich auf einmal so sehr nach seiner Nähe, seiner Berührung, dass sie sich unwillkürlich enger an ihn schmiegte. Noch merkwürdiger war, dass sie ihm ohne Vorbehalte glaubte. An seiner Seite fühlte sie sich tatsächlich sicher.

»Emma …«

Solvin vergrub sein Gesicht an ihrem Hals und ihr war es, als wurde auch er von einem Schaudern erfasst. Ganz kurz nur, doch sie konnte sich auch irren, ihre Sinne spielten ohnehin verrückt in dieser verrückten Situation. Vielleicht war es das viele Adrenalin, das noch durch ihren Körper rauschte, vielleicht auch nur ihre gefährliche Lage. Emma konnte es nicht sagen, doch sie hob langsam den Kopf von seiner Brust. Auch wenn sie ihn nicht sehen und somit nicht in seinem Gesicht lesen konnte, suchten ihre Lippen den Trost von seinen. Sie brauchte diesen Trost jetzt mehr, als alles andere. Zuerst versteifte er sich, doch dann spürte sie seinen heißen Atem, der sich mit ihrem vermischte, als er sich quälend langsam zu ihr beugte und näher kam und ihren Puls zu Höchstleistungen antrieb.

»Wenn ich in Zukunft noch einmal von dir hören muss, ich solle mir besser ein Zimmer nehmen, dann schneide ich dir höchstpersönlich dein Haar ab, Schönling«, unterbrach Darius’ belustigt klingende Stimme diesen kostbaren Augenblick.

Sofort zuckte Solvin, ließ Emma los und mit dem schrecklichen Gefühl einer unfassbar großen Leere zurück, die sich nach und nach in ihr ausbreitete. Verstört legte sie die Arme um sich und kam sich auf einmal verloren vor. Unnötigerweise wurde es ausgerechnet dann hell, denn Sasha holte diesen Stein wieder hervor. Emma wollte nicht, dass Solvin sie in diesem Zustand sah, sie war viel zu verwirrt und durcheinander.

»Es tut mir so leid«, sagte Sasha zerknirscht und warf ihrem schmunzelnden Kerl einen bösen Blick zu. »Einige Manieren muss man ihnen erst noch beibringen.«

Dies zauberte ein kleines Lächeln in Emmas Gesicht und sie seufzte. Das Wichtigste war, dass sie endlich hier rauskamen, sobald sie das hinter sich gelassen hatten, würde sie sicherlich auch wieder klar denken können.

»Ist es sicher?«, fragte Sasha Darius leise, doch Emma verstand es trotzdem. Wieder wurde sie von einer Gänsehaut erfasst, dieses Mal jedoch nicht im positiven Sinn. Also war sich Sasha auch nicht sicher gewesen, ob sie hier heil rauskämen, wenn sie ihren Mann so etwas fragte?

»Wir haben alle vernichtet«, antwortete der etwas angsteinflößende Anführer.

»Vernichtet?« Emma schluckte schwer.

»Natürlich!« Darius sah sie an, als wüsste er nicht, was falsch an seinen Worten war.

»Sie sind …« Emma rang nach Atem, sie brachte das Wort nicht über die Lippen.

»Wenn wir sie nicht getötet hätten, dann hätten sie uns umgebracht«, sagte Solvin behutsam, der hinter sie getreten war. »Es tut mir leid, meine kleine Elfe, aber im Krieg heißt es sie oder wir.«

»Krieg?« Erschrocken drehte sie sich zu ihm um und sah ihm direkt in seine babyblauen Augen, was ein großer Fehler war. Sofort meldete sich ihr Magen zu Wort, wie jedes Mal, wenn er sie so intensiv ansah. »Wir … wir befinden uns doch nicht im Krieg?«

»Ihr nicht, aber wir«, erwiderte er lächelnd, während er über ihren Arm strich. Seine Berührung erreichte ihren Zweck, sie beruhigte sich allmählich. Dennoch hatte sie die erneute Unterscheidung nicht überhört. Aber wir. Er hatte ihr Antworten versprochen, sobald sie wieder im Hotel zurück waren. Sie konnte es plötzlich kaum noch erwarten, zu hören, was er zu sagen hatte.

»Lasst uns zurückkehren, bevor noch mehr schwarze Männer kommen«, wies Darius sie schließlich an und ging mit Sasha im Arm voraus.

Emma schloss sich den beiden mit Solvin an, Talin bildete den Abschluss. Von was für schwarzen Männern redete er da? Dann sah sie es. Sobald sie tiefer in den Tunnel hineingingen und die Gleise passierten, schnürte der gespenstische Anblick ihr erneut die Kehle zu. Teilweise bizarr verkrümmt lagen gut ein Dutzend schwarz gekleidete und vermummte Männer in ihrem eigenen Blut quer über den Schienen und auf dem Bahnhof. Die vormals auf Emma so einladend wirkenden Kacheln der Wände sahen aus, als hätte sich die Metrostation in einen Schlachthof verwandelt. Überall waren sie von Blutspritzern überzogen, langsam sickerten einzelne Rinnsale gemächlich zu Boden, wo sie sich in Lachen sammelten. Ihr Blick glitt zu den Männern nach vorn, die im Gegensatz zu ihr nicht stehen geblieben waren. Erst jetzt sah sie die dunkelrot schimmernden Schwerter, die sie noch in den Händen hielten.

»Emma, komm«, versuchte Solvin, sie zur Eile einzutreiben.

Sie war jedoch nicht in der Lage, sich zu bewegen. Zu surreal war dieses Bild, das im diffusen Licht von Sashas Leuchtstein wirkte wie ein Gemälde, auf dem jemand den Tatort einer CSI-Folge festzuhalten versucht hatte.

»Bitte sieh nicht hin«, versuchte Sol es erneut.

»Wie kann ich denn nicht hinsehen? Sie liegen überall!«, erwiderte sie. Großer Gott, sie befand sich in der Hand von durchgeknallten Massenmördern.

»Nicht wir haben angegriffen«, sagte er hörbar zerknirscht.

Emma holte tief Luft. Da hatte er allerdings nicht unrecht. Es waren diese Männer gewesen, die ohne Vorwarnung auf sie zu schießen begonnen hatten, die nun in ihrem Blut lagen und mit gebrochenem Blick an die alte, vergilbte Decke starrten. Weil sie mit Schwertern hingerichtet worden waren. Grundgütiger, egal, wie oft sie es zu begreifen versuchte, das war zu verrückt, um wahr zu sein. In was war sie da nur hineingeraten?

»Komm«, blieb Solvin hartnäckig und fasste sie erneut an der Hand.

»Moment, ihr habt zu dritt all diese Männer … erledigt?« Ungläubig sah sie zu ihm auf.

»Natürlich.«

Emma schnaubte, da war sie wieder, diese seltsame Überheblichkeit, wenn es um Dinge ging, die ihrer Ansicht nach nicht möglich waren. Für Solvin und seine Freunde anscheinend jedoch kein Problem darstellten. Auf einmal bemerkte sie den leicht metallischen Geruch, der sich in ihre Nase drängte, und musste würgen. Wenn sie nicht schleunigst von hier verschwand, würde sie sich womöglich über die Überreste der Angreifer übergeben müssen. Ihr Blick blieb an dem von ihr am nächsten gelegenen Körper hängen und sie stutzte. »Warum sind sie angezogen wie Ninjas?«

»Wie was?«

»Ninjas?«

»Das sagtest du schon«, erwiderte Sol verlegen, da bemerkte sie, dass er wieder einmal keine Ahnung hatte, wovon sie sprach.

»Ich nahm an, dass wir von Soldaten angegriffen wurden, das ist aber nicht die typische Kampfbekleidung der Army, SEALS oder wie auch immer. Ich habe früher alle Michael Dudikoff Filme verschlungen, und genauso sehen diese Typen aus.«

»Das ist befremdlich.«

»Dass sie nicht zuzuordnen sind?«

»Nein, dass es bei euch Filme gibt, in denen es ums Töten geht.«

»Du hast ja keine Ahnung.«

»Gibt es ein Problem?« Darius, Talin und Sasha kamen zurück und stellten sich neben sie.

»Emma ist aufgefallen, dass diese Männer nicht die gängige Kampfbekleidung der hiesigen Soldaten tragen.«

»Das ist interessant.« Darius rieb sich das Kinn und starrte auf den Leichnam neben sich hinab. »Einer von ihnen hat mir vorhin ein Wort entgegengespien, das ich nicht verstanden habe, bevor meine Klinge seinem Leben ein Ende gesetzt hat. Ich habe mich schon gefragt, was es bedeuten mag, denn Emmas Sprache verstehen wir offenbar problemlos.«

»Hast du dir das Wort gemerkt?«

»Porcule.«

»Moment, das haben wir gleich.« Emma zückte ihr Smartphone, um den Begriff zu googeln und ignorierte dabei Solvins entrüstetes Schnauben. Sie hatte keine Ahnung, warum, doch das tat er jedes Mal, wenn sie etwas im Internet nachsah. »Verdammt, ich habe hier unten kein Netz.« Enttäuscht blickte sie von ihrem Handy auf, direkt in vier fragende Gesichter. »Äh, keinen Empfang? Nein? Also gut, der Service funktioniert so tief unter der Erde nicht, ich kann es erst abrufen, wenn wir zurück an der Oberfläche sind.«

Die vier erschienen ihr immer mehr wie Wesen aus einer anderen Welt. Selbst in den entlegensten Gebieten hatte die Technik Einzug gehalten. Solvin und seine Freunde kamen ihr jedoch vor, als hätten sie ihr Leben in einer Höhle verbracht und wurden jetzt in eine grelle, laute und hektische Welt geworfen. Völlig hilflos und überfordert.

»Dann lasst uns endlich gehen«, merkte Sasha an und die Gruppe setzte sich in Bewegung.

Sowie Solvin sie aus dem Schacht auf den Parkplatz hob, sog Emma tief die frische Luft in ihre Lunge. Sie hatte nicht gewusst, wie sehr sie ihr fehlte, bis sie erleichtert den Sauerstoff inhalierte, ohne den modrigen und abgestandenen Beigeschmack. »O Gott ist das herrlich.« Die Nachtluft belebte sie und schenkte ihr neue Energie.

»Spricht der Service nun mit dir?«

Emma zuckte bei Darius’ tiefer Stimme zusammen. Dass er sich auch immer so anschleichen musste. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Talin das Absperrgitter zu den Lichtschächten wieder sicher anbrachte, während sie erleichtert feststellte, dass der Empfang nun bestens war. »Mist.«

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Solvin besorgt.

»Ich habe wohl drei Anrufe von Buchhandlungen verpasst, bei denen ich mich beworben hatte. Das ist so peinlich.«

»In Ordnung.«

Sie sah ihn kopfschüttelnd an, ersparte sich jedoch jegliche Erwiderung und konzentrierte sich auf ihr Handy. »Also das ist interessant«, murmelte sie, nachdem sie den gesuchten Begriff nachschlug.

»Was?«

»Porcule, das ist rumänisch und es heißt – oh.« Verlegen sah sie zu den Männern auf.

»Oh?« Solvin zog die Stirn kraus.

»Wieso sollte er mir im Eifer des Gefechtes ein Oh an den Kopf werfen?« Darius sah sie ebenfalls irritiert an.

»Nein, es heißt nicht Oh. Es steht für ein Schimpfwort. Kein sehr freundliches«, erwiderte sie.

»Gibt es denn freundliche Schimpfwörter?«

Emma schnitt Solvin eine Grimasse. »Porcule ist das rumänische Wort für Arschloch.«

»Das passt schon eher zu dir.« Sol grinste Darius an und fing sich dadurch einen Schlag gegen die Schulter ein.

»Das alles wird immer seltsamer«, warf Emma ein. »Niemand konnte wissen, dass wir uns in der alten Metro City Hall befinden würden, es sei denn, ihr habt es jemandem erzählt? Nein, das dachte ich mir. Man schießt auf euch, ohne die geringste Warnung und die Angreifer waren quasi inkognito. Normale Soldaten waren es jedenfalls gewiss nicht. Wir wissen, dass zumindest einer von ihnen rumänisch sprach. Was um alles in der Welt wollen rumänische Undercoversoldaten von euch?« Außer nachdenklichen Gesichtern bekam Emma keine Antworten. »Und das hier ist mit Sicherheit auch nicht normal«, ergänzte sie, während sie die Kugel aus ihrer Hosentasche beförderte, die ihr sofort von Solvin abgenommen wurde.

»Dieses Ding hat in mir gesteckt?«

»Ja, das war das Projektil, das ich aus dir herausgeholt habe.«

Solvin inspizierte es von allen Seiten, dann roch er daran und schnaubte angewidert. Er hielt es Darius unter die Nase, der einen derben Fluch von sich gab.

»Was? Was ist los?« Emma und Sasha sahen die Männer verwirrt an.

»Die Kugel ist mit einer Substanz gefüllt gewesen, die speziell auf V…, auf uns wirken soll, so rasch und stark, wie sie mich geschwächt hat, erklärt das allerdings einiges.«

»Jemand in deiner Welt weiß über uns Bescheid, Emma«, sagte Darius und der eisige Tonfall ließ sie erschaudern.

»Von was redet ihr denn nur? Wer weiß über was Bescheid?« Die Verzweiflung von vorhin überkam sie erneut. Was ging hier vor?

»Lass uns in das Hotel zurückgehen und du wirst deine Antworten bekommen, das verspreche ich dir. Stelle dich auf eine lange Nacht ein«, sagte Solvin.

Emma schloss ermattet die Augen. Unter anderen Umständen würde so eine Aussage von einem Kerl wie Sol das Verlockendste sein, das eine Frau zu hören bekäme. Nicht jedoch heute. Nach heute Nacht würde alles anders werden, das wusste sie, als sie die betretenen Blicke der anderen sah. Auf einmal war sie sich nicht mehr sicher, ob sie all das wirklich wissen wollte, was Solvin ihr zu sagen hatte.


Kapitel 6

Alte Welt

Alasar

Viele Wochen waren vergangen, in denen Alasar mehr als genug Zeit hatte, über den Verrat seines Zirkels nachzudenken. Sich endlos dahinziehende Minuten, Stunden und Tage, die sie ihn der immerwährenden Qual seines Sprossenzimmers überlassen hatten. Unermesslich viel Zeit, in welcher er dem Grauen und Schmerz schutzlos ausgeliefert war, in der sein Rumpf wieder und wieder durchbohrt, seine Haut beständig aufgerissen und seine Organe stets von Neuem zerfetzt worden waren. Ein nicht enden wollendes Martyrium, unterbrochen nur von kurzen Ruhepausen, bis es von vorn losging. Das war sein neues Leben, jenes, das sein Zirkel ihm angedacht hatte. Die Menschen, denen er vertraute, die ihm am nächsten standen – auch wenn streng genommen keiner von ihnen mehr menschlich war.

Das Gefühl für Zeit war ihm in seinem grauenvollen Gefängnis abhandengekommen, Alasar wusste nicht, wie lange er sich bereits unter Ylarias und Teodoricos Kontrolle befand. Der Schmerz hatte sich längst seines Verstandes bemächtigt und die klaren Momente wurden immer weniger. Eines Tages hatte er Besuch bekommen, der fortan regelmäßig erschien und zu seiner Überraschung freute er sich über die Gesellschaft des ihm unbekannten Mädchens, die eine wunderbare Abwechslung in seiner kläglichen Tristesse war. Täglich sah sie bei ihm vorbei, und er wunderte sich längst, weshalb Teo das zuließ. Bis Alasar in einer seiner besseren Verfassungen klar wurde, dass er halluzinierte. Tag für Tag hatte er mit jemandem gesprochen, den es nicht gab. Sie hatten ihn zu einer Witzfigur werden lassen, ihm seine Würde geraubt, doch sie hatten nicht seinen Willen gebrochen. Nein, diese Genugtuung bekamen sie nicht. Stattdessen schürten sie seinen Hass, seinen unermesslichen Zorn auf diesen Haufen mieser Verräter und er sehnte den Tag seiner Befreiung herbei wie nichts anderes. Er hatte keinerlei Zweifel daran, dass es so kommen würde, denn ein gefürchteter Herrscher wie er hatte überall Verbündete. Und seine Macht erlosch nicht zwangsweise, nur weil sie ihn in dieses erbärmliche Loch gesteckt hatten.

Alasar verzog seine Lippen zu einem sardonischen Grinsen. Sollten sie ruhig annehmen, dass ihnen von ihm keine Gefahr mehr drohte, dann würde seine Rache umso unerwarteter und grausamer werden.

Jäh brach sein Gelächter ab, als er das allzu bekannte Kratzen der Bambussprosse an seiner Bauchdecke spürte. Längst hatte er aufgehört, sich dagegen zu sträuben und an den Hand- und Fußfesseln zu zerren, niemand wusste besser als er, dass es kein Entrinnen vor dem gab, was er sich einst für seine Opfer ausgedacht hatte. Schon in Kürze würde die bestialische Pein erneut beginnen und ihm seine Sinne und den Verstand rauben, ihn jenseits seiner Grenzen treiben. Bis die Verräter jemanden schickten, der die Pflanze aus ihm herauszog und sie durch einen neuen Samen ersetzte. Bis sie ihm einen winzigen Aufschub gönnten, der allein gewährte, dass er nicht komplett verrückt wurde. Sie würden dafür bezahlen. Eines Tages. Und dann würden sie sich wünschen, sterben zu dürfen, denn alles war besser als das, was Alasar für seinen hinterhältigen Zirkel vorgesehen hatte.

Sein einziger Trost bestand darin, dass sie alle nur annahmen, sie hätten ihm die Kontrolle entzogen. Tatsächlich war das nicht der Fall. Er war Alasar, der Herrscher des Sanctuariums und seiner Welt. Es war mehr als vermessen von ihnen anzunehmen, dass sie ihm auch nur annähernd das Wasser reichen konnten. Nicht sein Zirkel und auch nicht Darius. Ah, der gute Darius und seine Mitläufer. Sie hatten sich bestimmt in Sicherheit geglaubt, in der neuen Welt, doch inzwischen mussten sie Bekanntschaft mit der Hinterlassenschaft der Oberen gemacht haben. Natürlich hatten diese dafür gesorgt, dass niemand, schon gar nicht der verhasste Feind, an das Heilige Buch und sein Geheimnis käme, bevor sie damals zurückkehrten. Das Buch und die Macht, die ihm innewohnte, gehörte den Herrschern. Zu gern wäre Alasar dabei, wenn Darius dies herausfand.

Der Druck des Sprosses an seinem Oberkörper nahm zu und er wusste, dass er schon bald seine Bauchdecke durchstoßen würde. Unbändiger Hass packte ihn erneut, durchströmte ihn und hielt ihn am Leben. Seine Zeit würde kommen. Bald.


Kapitel 7

Neue Welt

Solvin

Eingezwängt zwischen seinen Freunden und Sasha saß Solvin in dem beengten Laderaum des alten Transporters von Emmas Bruder, die zu seinem Bedauern auf dem vorderen Sitz Platz genommen hatte. Sie hatte Emmet kurzerhand dazu verdonnert, die Gruppe abzuholen, nachdem sie es bei all dem Blut auf ihrer Kleidung für ausgeschlossen hielt, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen. Sie war der Meinung, dass man sie in diesem Aufzug verhaften und einsperren würde. Solvin hatte keinerlei Interesse daran, Bekanntschaft mit der hiesigen Schutzstation zu machen, auch wenn die Protectoren, die Emma Polizisten genannt hatte, hier ohne Wächter an ihrer Seite sicherlich harmlos waren. Es war jedoch ausgeschlossen, Zeit zu verschwenden, und sie durften um keinen Preis auffallen. Warum sie nahezu identische Namen hatten, konnte er sie auch später noch fragen.

Erleichtert darüber, dass sie Talin so wenigstens zum Einsteigen hatten überreden können, wartete er angespannt auf ihr Eintreffen am Motel. Das bevorstehende Gespräch mit Emma ängstigte ihn, permanent rasten seine Gedanken nur so dahin. Um keinen Preis wollte er sie verlieren, zu sehr hatte er sich bereits an sie gewöhnt, doch ihm war bewusst, dass eben genau dies geschehen könnte, wenn sie seinen Worten bedauerlicherweise keinen Glauben schenkte. Schlimmer noch, wenn sie sich plötzlich vor ihm fürchtete, vor dem was er war – etwas Unnatürliches. Wesen wie er und seine Brüder waren von der Natur nicht vorgesehen. Würde Emma es verstehen? Solvin bemerkte, wie seine Handflächen feucht wurden und er nervös mit einem Fuß zu wippen begann. Als er aufsah, fing er ihren Blick in dem Spiegel ein, der an der vorderen Scheibe auf Augenhöhe hing, doch darin lag nichts Liebevolles, vielmehr musterte sie ihn nachdenklich. Was wohl in ihr vorging? Ein ungutes Gefühl bohrte sich wie ein vergifteter Stachel in sein Inneres und unbewusst rieb sich Solvin mit der Hand über seine Brust.

»Tut es noch weh?«, wollte Emma sogleich besorgt wissen, die wohl annahm, dass die Schusswunde noch schmerzte, und drehte sich direkt zu ihm um.

»Also das ich das jetzt richtig verstehe, du hängst mit diesen Typen hier ab?«, unterbrach Emmet sie.

Emma verzog den Mund und sah Solvin entschuldigend an, während sie sich ihrem Bruder widmete. »Was ist so schlimm daran?«

»Na ja, hast du sie dir mal genau angesehen?«

»Was soll das jetzt wieder heißen?«

»Dass sie einfach zu cool für dich sind, Bunny, ganz einfach.«

»Das ist Blödsinn. Und hör auf, mich so zu nennen!«

»Wie? Bunny?« Emmet kicherte, und Emma funkelte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

»Ich bin keine zehn Jahre alt mehr, Himmel.«

»Immer die alte Leier, schon gut. Jedenfalls, seit wann hängst du mit solchen Leuten ab?«

»Ich bürge für meine Brüder und mich und versichere, dass wir nichts Böses im Sinn haben«, warf Sol, in dem Bestreben, Emma zu helfen, ein. »Sasha natürlich ebenso wenig«, ergänzte er nach einem schmerzhaften Tritt von Darius gegen sein Schienbein.

»Äh … ja.« Emmas Bruder hörte sich verwirrt an und der Blick, den sie Sol zuwarf, brachte ihn schließlich zum Schweigen. Er kannte sich mit den hiesigen Gepflogenheiten nicht aus, besser er hielt seinen Mund. Ob er sie vielleicht darauf ansprechen sollte, was es mit diesem Bunny auf sich hatte?

»Bitte Em, du hast versprochen, keine Fragen zu stellen«, wies sie ihn zurecht.

»Klar, das war aber, bevor du ein paar blutverschmierte Typen in meinen Bus geladen hast, die aussehen, als entstammen sie dem Set von Game of Thrones – und die sich offenbar dagegen gewehrt haben, Georgies Tötungswahn zum Opfer zu fallen.«

»Du redest so einen Stuss. Sie sehen überhaupt nicht so aus.«

»Meinetwegen auch wie ’ne Mischung aus Game of Thrones und Matrix. Diese langen Ledermäntel sind ja so Klischee, huh.« Dann flüsterte er, doch Sol verstand ihn ausgezeichnet. »Sag mir, dass das keine entlaufenen Irren auf Meth sind?«

»O Gott, ich wusste, es war ein Fehler, dich um Hilfe zu bitten.« Emma ließ sich in ihren Sitz zurückfallen.

»Verkauf mich nicht für blöd, ich hab die Schwerter gesehen. Außerdem sind sie unheimlich.«

»Die Schwerter?«

»Nein, deine neuen Freunde. Besonders der mit den kürzeren Haaren. Hast du seinen Blick gesehen? Ich wette, vor dem hätte sogar Chuck Norris Schiss.«

»Em!«

»Was denn?«

»Sie sind nicht von hier, sie benötigen nur ein wenig Zeit, um sich an unser Land zu gewöhnen. Und Talin ist …, er hat …, okay ich kenne ihn kaum. Aber er ist bestimmt furchtbar nett, wenn man ihn erst mal genauer kennt.«

»Wer ist Chuck Norris?«, brummte Talin.

Solvin und Darius grinsten ihn schulterzuckend an. »Häschen, ich befürchte fast, um das herauszufinden, musst du die dir so verhasste Flimmerkiste anstellen.«

»Nur über meine Leiche.«

»Ich sag’s doch, total unheimlich«, flüsterte Emmet seiner Schwester zu. Dann räusperte er sich und fuhr lauter fort. »Also, was habt ihr so getrieben gerade?« Als ihm keiner antwortete, schüttelte er den Kopf und murmelte vor sich hin. »Alle irre.«

Den Rest der Fahrt versuchte er nicht mehr, mit ihnen ins Gespräch zu kommen, wofür Solvin dankbar war, da er sich wieder voll und ganz auf die bevorstehende Unterredung mit Emma konzentrieren konnte. Leider wusste er nach wie vor nicht, wie er ihr am schonendsten mitteilen konnte, was er zu sagen hatte. Wie sollte er ihr auch begreiflich machen, was sie waren? Was ein Krieg bedeutete, wussten die Menschen in dieser Welt bedauerlicherweise nur zu gut, doch mit Sicherheit würde Emma nichts mit dem Begriff Vampire anfangen können. Wozu er als solches Wesen imstande war, machte ihr bestimmt große Angst. Seiner kleinen, zerbrechlichen Elfe. Solvin seufzte laut auf und erntete einen schiefen, fragenden Blick von Darius. Daraufhin schnaubte er gereizt, sein Bruder hatte keine Ahnung, vor welch nervenzehrender Aufgabe er stand.

Emmet hatte es wohl ziemlich eilig, sie aus seinem Fahrzeug zu befördern, bevor er mit quietschenden Reifen davonfuhr. Solvin sah ihm erstaunt hinterher und fragte sich, ob er jemals eines dieser Autos fahren könnte, bezweifelte dies jedoch sogleich, da er nicht annahm, je mit der Technik und den Regeln vertraut zu werden.

»Lagebesprechung morgen zur Mittagsstunde in deinem Quartier. Wir müssen mehr über den neuen Feind herausfinden und wo wir den nächsten Hinweis finden werden. Für heute jedoch haben wir uns Ruhe verdient. Sasha und ich werden nun ausgiebig die Vorzüge dieser sprudelnden Badewanne genießen«, sagte Darius grinsend und stapfte eiligen Schrittes davon, eine lachende Sasha hinter sich herziehend.

Talin folgte ihnen kopfschüttelnd, und Sol versicherte sich mit einem raschen Blick, ob seine Brüder die blutverschmierten Schwerter sicher unter ihren langen Mänteln verstaut hatten, während er ihnen zerknirscht nachsah. Glücklicherweise war das viele Blut auf ihrer dunklen Kleidung in dem spärlichen Licht der heruntergekommenen Hotellobby nicht gut auszumachen.

»Da sind wir nun also«, unterbrach Emma mit leiser Stimme seine sorgenvollen Gedanken.

Solvin schluckte und bemerkte, wie sein Puls derart rasch anstieg, als stünde er vor einem Kampf. Das Unaufhaltsame stand ihm bevor und machte ihn nervöser als so manche Schlacht. Es half alles nichts, da musste er nun durch. Zögerlich lächelte er sie an, wies auf den Eingang, legte eine Hand an ihren Rücken und führte sie unsicher in das Hotel hinein.

»Dann leg mal los, ich bin wirklich gespannt, was du mir zu sagen hast«, fing sie an, sobald er die Zimmertür hinter ihnen schloss.

Sie mochte es also, ohne Umschweife direkt zur Sache zu kommen. Gut. Keine Ausflüchte. Ob sie wohl in allen Belangen so direkt war? Plötzlich schoben sich Bilder vor sein geistiges Auge, in denen sie sich mit einem glückseligen Ausdruck auf ihrem Gesicht unter ihm wand …

Solvin schnappte entsetzt nach Luft. Wieso bei den Heiligen spielten ihm seine Gedanken ausgerechnet jetzt solch einen Streich? »Möchtest du dich nicht setzen?«, versuchte er, sich abzulenken und räusperte mehrmals, um die belegte Stimme loszuwerden.

»Ich bin mir nicht sicher.«

Irritiert sah er sie an. »In Ordnung.«

»Also?«

Weil seine Beine unnötigerweise nun ebenfalls zu zittern begannen, ließ sich Solvin ermattet auf sein Bett sinken und sah sie an. »Ich werde jede deiner Fragen ehrlich beantworten. Wie du das Gesagte auffasst, liegt in deinem Ermessen, ich bitte dich jedoch, nicht vorschnell über mich und meine Brüder zu urteilen. Wir tun, was wir müssen, um zu überleben.«

»O-kay? Ich glaube, jetzt möchte ich mich doch setzen«, erwiderte sie und nahm mangels anderer Sitzgelegenheiten auf dem Boden an der Wand gegenüber des Bettes Platz.

Das weiche Blau ihrer Augen wärmte ihn, zog ihn unwiderruflich an und er wünschte sich, Emma hätte sich neben ihn gesetzt, damit er wieder in den Genuss ihrer Nähe käme, die er unerklärlicherweise schmerzlich vermisste.

»Warum heilt eine Schusswunde innerhalb von Sekunden bei dir?«, fragte sie schließlich.

Ohne Umschweife. Sol fuhr sich über die kurzen Stoppeln an seinem Kinn und überlegte fieberhaft, wie er anfangen konnte, ohne ihr zu viel Angst zu machen. »Das liegt an dem, was ich bin«, entgegnete er letztendlich. Wozu die Dinge noch beschönigen, nach diesem Gespräch würde sich das Verhältnis zu Emma ohnehin ändern, er konnte nur hoffen, dass sie ihm Verständnis und Güte entgegenbrachte.

»Was du bist?«

Ihm entging nicht, wie sie die Knie dicht an ihren Körper zog. »Richtig.«

»Und was bist du?«, wisperte sie, hörbar angespannt.

»Du meinst, außer verdammt gut aussehend und charmant?«, versuchte Solvin, die Situation aufzulockern, erntete jedoch nur einen weiteren ihrer sorgenvollen Blicke. »Ich werde dir die ganze Geschichte erzählen und möchte dich bitten, dir erst alles anzuhören, bevor du mir Fragen stellst«, fuhr er fort. »So unglaublich es sich für dich anhören mag, was ich zu sagen habe, sei dir versichert, es ist die reine Wahrheit. Mir liegt nicht das Geringste daran, dich zu belügen.« Solvin wartete auf ihre Zustimmung, und nachdem sie zögerlich nickte, atmete er ein letztes Mal tief durch und wappnete sich dafür, Emma die Geschichte seiner Welt darzulegen.

»Wie du weißt, stammen wir nicht von hier. Und mit nicht von hier meine ich im Sinne von … nicht von dieser Welt.« Er machte eine kurze Pause, um ihr die Zeit zu geben, zu begreifen, doch sie sah ihn weiterhin unverwandt an. Gut, diesen Teil hatten sie bereits einige Male erwähnt, womöglich wurde ihr die Bedeutung dessen erst bewusst, wenn er fortfuhr. »Meine Heimat unterschied sich nicht wesentlich von deiner, bis auf die Technik selbstverständlich. Die Menschen, selbst die Flora und Fauna waren diesem Ort gleich. Wir lebten jedoch in eher ärmlichen Verhältnissen, Bauten, so unglaubliche wie in deiner Stadt, gab es nicht. Auch solche Annehmlichkeiten wie Strom, Fernseher oder Telefone und all diese Dinge waren in unserer Heimat nicht erfunden oder entdeckt worden. Es mag dir vielleicht befremdlich vorkommen, aber wir waren glücklich mit dem, was wir hatten. Doch dann brach die Katastrophe über uns herein. Vor etwa zweitausendzweihundertfünfzig Jahren löschte eine Pandemie unvorstellbaren Ausmaßes nahezu jedes Leben auf unserem Planeten aus. Das Virus wütete viele Jahre, und als es endlich überstanden war, sahen sich die geschwächten Menschen mit einer neuen Bedrohung konfrontiert.

Einige der wenigen Überlebenden veränderten sich. Die Krankheit bemächtigte sich ihrer und ließ sie sterben, wie so viele andere, doch sie kamen von den Toten zurück. Stärker und mit den Sinnen von Raubtieren ausgestattet, wurden sie zu einer anderen Lebensform, die neben den Menschen koexistierte. Die Herrscher meiner Welt machten jedoch Jagd auf sie und ein erbitterter Kampf ums Überleben begann. Der Ewige Krieg, der schließlich Jahrhunderte später ausbrach, dauerte lange und endlos scheinende neunhundert Jahre an, und am Ende unterlagen sie – wir der neuen geistigen Superwaffe Alasars. Unsere Art war besiegt worden, doch wir erfuhren von diesem Buch, dem Heiligen Buch, und es schien nicht alles verloren.

Darius war es schließlich, der Tal und mich zu Hilfe holte, um nach dieser alten Legende zu suchen, dem letzten Hoffnungsfunken für meine Rasse. Auf dieser Reise hat er seine Seelengefährtin Sasha gefunden, einen Menschen. Die ungewöhnliche Liebe der beiden war es dann auch, die uns den richtigen Weg wies. Es war uns nur möglich, hierher zu finden, weil beide Arten sich zusammengetan haben, um den Hinweisen zu folgen – die Steinrunen, die uns letztendlich in deine Welt geführt haben, die wir durch ein Portal betreten haben. An dem Tag, an dem du uns gefunden hast.« Solvin bemerkte, wie seine Hände zitterten, als er schloss und er wagte es nicht, Emma anzusehen, aus Angst vor ihrer Reaktion. Die Stille drückte auf seine angespannten Nerven.

»Du willst mir also erzählen, dass du kein Mensch bist?«, fragte sie nach einer endlos scheinenden Pause ungläubig.

»So ist es.«

»Okay, auch auf die Gefahr hin, es zu bereuen, was bist du dann deiner Meinung nach?«

»Du glaubst mir nicht?« Jetzt blickte er sie doch an und zu seiner Verwunderung sah sie … verärgert aus?

»Es tut mir leid, aber was du erzählt hast, klingt einfach zu unglaublich, um wahr zu sein. Als ob du zu viele Filme gesehen hättest.«

»Ich sagte doch, dass es das bei uns nicht gibt.«

»So wie du auf den Fernseher reagiert hast, bin ich fast versucht, dir in dieser Hinsicht zu glauben.«

»Ich wünschte, es gäbe einen Weg, dir zu zeigen, dass ich die Wahrheit spreche«, sagte er leise, ohne den Blick von ihr zu nehmen.

»Den gibt es«, flüsterte sie und stand bedächtig auf. Ganz langsam, als zögerte sie, ging sie auf ihn zu, bis sie sich unmittelbar vor ihm befand. »Zieh dein Hemd aus«, forderte sie ihn mit brüchiger Stimme auf.

»Geht das nicht ein bisschen zu schnell jetzt?« Er wollte die Situation herunterzuspielen, doch es änderte nicht das Geringste an seinem beschleunigten Herzschlag oder dem lauten Rauschen in seinen Ohren.

»Zieh es aus!«

Wortlos sah er noch immer zu ihr auf, während er mit unsicheren Fingern begann, sein blutverkrustetes Hemd abzustreifen. Den Mantel hatte er bereits beim Reinkommen unachtsam in eine Ecke geworfen. Emmas Beine berührten seine Knie und diese Tatsache beeinträchtigte sein Konzentrationsvermögen ungemein. Sie würde seine Schussverletzung anschauen wollen und der Gedanke ihrer zarten Finger auf seiner Haut verursachte erneut diese seltsamen Magenbeschwerden. Solvin hörte sie aufkeuchen, sobald er mit freiem Oberkörper vor ihr saß und auf einmal fühlte er sich verletzlich. Etwas, das ihm völlig neu war. Wie erwartet spürte er ihre Finger, die vorsichtig über das getrocknete Blut strichen und ihn kaum merklich zusammenzucken ließen.

»Du wartest hier«, befahl sie auf einmal und verschwand in Richtung des Badezimmers. Verwundert sah er ihr hinterher. Wo sollte er auch sonst hingehen? Als sie zurückkam, hielt sie ein tropfendes Handtuch in den Händen. »Ich kann so nichts erkennen«, erklärte sie sich und fing umsichtig an, seine ehemalige Wunde sauber zu wischen.

Solvin erkannte den Augenblick, in dem sie wusste, dass er die Wahrheit sprach, an ihrem ungläubigen Blick. Als sich ihre Augen erschrocken weiteten, nachdem sich unter all dem Blut nichts weiter als zarte, unverletzte Haut befand.

»Aber … das ist unmöglich«, sagte sie keuchend und wich einen Schritt zurück, nur, um sogleich wieder auf ihn zuzugehen und über die Stelle zu streichen, an der sich ein Loch und zerfetztes Gewebe befinden sollte. »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen! Ich habe die Kugel aus dir rausgeholt!«

»Emma …«

»Was bist du?«, murmelte sie entsetzt, und Solvin wurde es ganz eng in der Brust. Sie durfte sich nicht vor ihm fürchten, genau das wollte er doch verhindern.

»Meine Wunden heilen rasch. Ich bin stärker und schneller als ein Mensch, sehe im Dunkeln als wäre es taghell und höre und rieche Nuancen, die so fein sind, dass viele Tiere sie nicht wahrnehmen können.« Das Engegefühl in seiner Brust nahm zu.

»Was. Bist. Du?«

Langsam ließ Emma ihre Hand sinken und wich erneut vor ihm zurück, bis sie von der Zimmerwand gestoppt wurde. Das Fehlen ihrer Berührung auf seiner Haut schmerzte. Vorsichtig erhob er sich, auf keinen Fall wollte er sie erschrecken, doch er blieb am Bett stehen. Instinktiv wusste er, dass sie sich in die Enge gedrängt fühlen würde, wenn er näher käme. Die Stunde der Wahrheit war da. Er ließ die Schultern sacken und suchte in ihren Augen vergeblich nach Verständnis, die Furcht darin überwog jedoch. »Ein Vampir«, antwortete er schließlich zerknirscht.

»Ein was?« Nun klang sie dezent hysterisch.

»Ein Vampir ist …«

»Ich weiß, was ein Vampir ist, das musst du mir nicht erklären.« Noch immer presste sie sich gegen die Wand.

»Bei den Heiligen, gibt es sie auch in eurer Welt?« Ein Schauder erfasste ihn, das würde alles ändern.

»Machst du Witze? Meinst du, Graf Dracula spaziert fröhlich durch die nächtlichen Gassen, genehmigt sich ein oder zwei leicht bekleidete Mädchen als Zwischenmahlzeit, bevor er sich wieder in eine flinke Fledermaus verwandelt und …« Plötzlich verengten sich ihre Augen und sie musterte ihn eingehend. »Kannst du dich in eine Fledermaus verwandeln?«

»Das ist völlig absurd.« Solvin stemmte die Hände in die Hüfte und versuchte, zu ergründen, ob sie ihn aufzog.

»Das ist absurd? Aber ein Vampir zu sein nicht?«

»Nun ja …«

»Und wie erklärst du dir dann bitte, dass wir in den letzten Wochen, seit wir uns kennen, ständig bei Tag durch die Gegend gelaufen sind?«

»Ich fürchte, ich kann dir nicht mehr folgen?«

»Ha, hab ich es doch gewusst. Es ist völlig ausgeschlossen, dass du ein Vampir bist, denn dann wärst du längst verbrannt.«

»Eure Vampire brennen im Tageslicht?« Sol ließ sich erneut auf das Bett sinken. Jetzt wurde es konfus.

»Es gibt hier keine, das sagte ich doch. Aber es gibt unzählige Filme darüber.«

»So ist das also. Dein Wissen über meine Art beruht auf Fernsehunterhaltung?«

»Na ja, nicht ganz. Ich lese viel lieber Fantasybücher darüber.« Plötzlich sprang sie auf und suchte hastig in dem Schränkchen neben dem Bett nach etwas. »Hab es!«, jubelte sie, als sie ein ziemlich dickes Buch hervorholte, das sie ihm ohne Vorwarnung an den Kopf warf.

»Autsch, was soll das?«, fragte er, während er den Wälzer in die eine Hand nahm, auf dem Die Bibel stand, und sich mit der anderen verwundert die Stirn rieb.

»Verdammt, warum fängst du nicht an, zu qualmen?«

»Wegen eines Buches?« Seine Stimme nahm nun ebenfalls einen hysterischen Ton an.

»Nichts von all dem, was sie uns erzählen, scheint wahr zu sein«, murmelte sie und wirkte enttäuscht.

»Dann erzähle mir doch, was glaubst du noch über uns zu wissen, meine kleine Elfe?« Er war müde und erschöpft, der Kampf und das Mittel in dem Geschoss hatten ihm zugesetzt. Langsam ließ er sich rückwärts auf das Bett fallen, drapierte das ausladende Kissen unter seinem Kopf und lauschte mit halb geschlossenen Lidern Emmas Stimme.

»Also da ist diese Sache mit dem Knoblauch. Der kann euch gefährlich werden. Und umbringen kann euch nur UV-Strahlung oder ein Pflock ins Herz. Oh, und ihr habt kein Spiegelbild.«

Solvin fuhr entsetzt auf. »Was soll das bedeuten? Dass ich mein Antlitz niemals in einem Spiegel erblicken könnte?«

»Genau das.«

»Bei den Heiligen, welch grauenvolle Vorstellung.« Er sank zurück auf die Matratze und schüttelte angewidert den Kopf.

»Und ihr ernährt euch ausschließlich von Blut.«

»Ja und nein. Blut ist unser Lebenselixier, doch ich würde sterben, müsste ich auf die Köstlichkeiten der menschlichen Küche verzichten.«

»Und die anderen Punkte?«

»Lächerlich.«

»Darf ich sie sehen?«

»Bitte?«

Emma wagte sich zu ihm, setzte sich an die Bettkante und sah ihn neugierig an. »Deine Fangzähne? Wenn du bist, was du vorgibst zu sein, dann müsstest du welche haben.« Sie beugte sich ein wenig über ihn. »Zeig sie mir.«

Was tat sie da? Hatte sie auch nur den Hauch einer Ahnung, was sie damit anrichtete? Ihr blumiger Duft strömte so intensiv in seine Nase, dass er die Finger in die muffige Überdecke krallte, um Emma nicht gedankenlos an sich zu reißen und etwas zu tun, das er womöglich bereuen würde. Während sie ihm immer näher kam, fiel ihr helles Haar nach vorn und Sol musste den Drang unterbinden, es in die Hand zu nehmen und daran zu schnuppern. Wo war nur ihre Angst von eben geblieben? Sie schien völlig weggeblasen zu sein?

»Beweis es mir«, flüsterte sie nun unmittelbar vor seinem Gesicht.

Sol stöhnte leise auf, nachdem sie zum Abstützen eine Hand auf seinen Oberkörper legte und es scheinbar nicht einmal bemerkte. Da er jedoch sein Hemd ausgezogen hatte, nahm er es dafür umso deutlicher wahr. »Emma, ich denke nicht, dass das so eine gute Idee ist«, erwiderte er mit gepresster Stimme.

»Das ist die beste aller Ideen heute«, gab sie zurück. »Denn offenbar ist es, wie ich es mir gedacht habe, du hast keine Fangzähne. Weil du kein Vampir bist.«

Sie war gerade im Begriff, aufzustehen, doch Solvin packte sie an den Armen, richtete sich auf, zog sie auf seinen Schoß und hielt sie fest. »Das ist es, was du willst?«, sagte er provokant und war froh, dass seine Augen nicht zu glühen begannen wie Darius’, sobald er erregt war. In Emmas Gegenwart würde er quasi nur noch leuchten wie ein Ambertstein.

»Möglicherweise«, flüsterte sie. »Zeig es mir!«

»Es gibt unzählige Dinge, die ich dir zeigen könnte und die dich um den Verstand bringen würden, und das Einzige, das du von mir möchtest, sind meine Fänge?« Er hatte absolut keine Ahnung, warum er das tat, aber seit sie sich vorhin über die Lippen geleckt hatte, war es um seinen Verstand geschehen.

»Weitere leere Phrasen?«, forderte sie ihn mit einem Funkeln in den Augen heraus.

»Glaubst du?« Nun ließ er ihre Arme los, um ihr Gesicht mit beiden Händen zu umfassen. Mit dem Daumen fuhr er über Emmas Unterlippe und kämpfte den Drang, aufzustöhnen nieder, während er sie behutsam näher zu sich zog.

»Ich weiß nicht mehr, an was ich glauben soll«, murmelte sie an seinem Gesicht, während ihr süßer Atem sich mit dem seinen vermischte.

»Fangen wir mit dem körperlichen Begehren an«, erwiderte er mit krächzender Stimme, bevor er dem Drängen seiner Lippen nachgab, die sich fordernd über ihre legten. Seine kleine Elfe stöhnte unter der Berührung wohlig auf und schlang die Arme um seinen Nacken, um ihn enger an sich zu ziehen. Bei den Heiligen, sie wollte es auch, beinahe war er versucht, zu lächeln, so glücklich machte ihn diese Erkenntnis. Im nächsten Moment jedoch wurde er von solch intensiven Emotionen überschwemmt, wie er sie nie zuvor erlebt hatte, und die ihn überrascht nach Luft ringen ließen.

Über zweitausend Jahre ziemlich ausschweifende sexuelle Vergnügungen erschienen ihm mit einem Mal nahezu lächerlich im Gegensatz zu den Empfindungen, die ihn augenblicklich übermannten. Was ging hier vor? Etwas war dieses Mal anders, und es ängstigte ihn. Solvin verlor die Kontrolle über sich und seine Sinne in dem Augenblick, in dem Emmas Lippen die seinen berührten. Ungestüm zog er sie enger an sich, um mehr von ihr kosten zu können, ihren Geschmack tief in sich aufzusaugen. Jede einzelne Zelle in seinem Inneren schien sich nach ihr zu verzehren und nur darauf zu warten, von ihrer Essenz ausgefüllt zu werden. Als ihre Finger fordernd über seinen erhitzten Oberkörper fuhren, war es ihm nicht mehr möglich, seine Erregung vor ihr zu verbergen. Sol presste sie enger an seinen Schoß und stöhnte auf, sowie sie sich ohne jeglichen Protest an ihn schmiegte. Das genügte, um ihn des letzten Restes Selbstbeherrschung zu berauben. Instinkte, die so alt waren, wie die neue Zeitrechnung in ihrer Welt, brachen sich Bahn, übernahmen die Oberhand und erfüllten ihn mit rauem, wilden Verlangen. Und ließen seine Fangzähne ausfahren.

»Autsch, was war das denn?«, sagte Emma keuchend, nachdem sie den äußerst intensiven Kuss abbrach und ruckartig vor ihm zurückwich.

Ungläubig starrte Solvin auf ihre Finger, mit denen sie über ihre Lippe strich und die nun voller Blut waren. Bei den Heiligen, was hatte er getan.

»Hast du mich gerade tatsächlich gebissen?«, rief sie entsetzt, ließ die Hand sinken und sah ihn irritiert an.

»Es tut mir so leid«, setzte er an, hielt jedoch abrupt inne, als sie aufschrie.

»Großer Gott«, kreischte Emma und sprang unvermittelt von seinem Schoß und dem Bett hinunter, während sie sich eine Hand vor den Mund hielt. »Du hast die Wahrheit gesagt«, rief sie kreischend.

Solvin sah das blanke Entsetzen in ihrem Gesicht aufflackern. Verwirrt wusste er zuerst nicht, wovon sie sprach, bis ihm endlich dämmerte, dass seine Fänge ausgefahren und somit deutlich für sie zu sehen waren. Er verfluchte sich innerlich für diese Nachlässigkeit, die ihn den besten Kuss seines langen Lebens gekostet hatte, und vermutlich noch weitere Herrlichkeiten, an die zu denken er in diesem Augenblick lieber nicht wagte, wenn er seinen Verstand behalten wollte. Ganz langsam, um sie nicht noch mehr zu ängstigen, schwang er die Beine über das Bett und stand auf. »Emma, bitte …«

»Nicht«, schrie sie ihm mit zur Abwehr erhobenen Hand entgegen, die ihn offensichtlich auf Abstand halten sollte.

Solvin verspürte plötzlich ein bedrückendes Engegefühl in der Brust, seine kleine Elfe fürchtete sich vor ihm. Das, wovor er am meisten Angst gehabt hatte, war eingetroffen. Hilflos sah er mit an, wie sie sich an der Wand entlang zur Zimmertür schob, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Emma …«

»Du … du bist ein Vampir«, stammelte sie, während sich ihre deutlich zitternden Finger unbeholfen um den Knauf schlangen, bevor sie die Tür eine Spur zu heftig aufriss und davonrannte.

Mit hängenden Schultern und wild pochendem Herzen sah Solvin ihr fassungslos hinterher. Wie es aussah, hatte er Emma von ihrer wahren Herkunft überzeugt, doch zu welchem Preis? Er war nicht bereit, sie ziehen zu lassen. Längst hatten sich seine Fänge zurückgezogen, doch was blieb, war ihr unvergleichlicher Geschmack, der ihn regelrecht lähmte, und die leise Ahnung, dass sie etwas ganz Besonderes war. Sie strafte all seine bisherigen Erfahrungen Lügen, dabei hatte er lediglich an der Oberfläche gekratzt. Er konnte Emma unmöglich gehen lassen, und das würde er auch nicht. Sol hatte von ihrem Blut gekostet, er würde sie überall finden können. Und genau das hatte er nun vor, auch wenn das hieß, dass er sich in die lärmenden Eingeweide dieser Stadt hinauswagen musste.


Kapitel 8

Unbekanntes Terrain

Ziellos lief Emma durch die ihr in der Dunkelheit auf einmal bedrohlich wirkenden Straßen des Viertels umher, in dem das Hotel von Solvin und seinen Freunden lag. Vampire. Es war egal, wie oft sie diesen Begriff in Gedanken aufrief, jedes Mal fühlte es sich fremd und unwirklich an. Immer wieder fasste sie sich an ihre Lippe, die längst nicht mehr blutete, und das Bild von Solvins geöffnetem Mund schob sich in ihren Kopf, in dem deutlich zwei lange Fangzähne zu sehen gewesen waren. Rote Tropfen hingen an seiner Lippe und in seinen Augen hatte solch ein flehentlicher Ausdruck gestanden, dass es ihr beinahe das Herz zerriss.

In ihrem Inneren kämpften Unglauben und Wissen um die Oberhand, dabei war sie noch viel zu aufgewühlt von dem absolut unglaublichen Kuss, der durch die neue Erkenntnis zu ihrem Bedauern in den Hintergrund rückte. Was wirklich eine Schande war, denn Solvins Lippen auf ihren zu spüren hatte ihre Welt in den Grundfesten erschüttert. Grundgütiger, solch eine Explosion ihrer Sinne hatte sie noch nie erlebt. Und durch Vampirzähne aus dieser Glückseligkeit gerissen zu werden, machte ihr schwer zu schaffen. Welche Ungeheuerlichkeit schwerer wog, konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen, denn momentan wusste sie nicht mehr, was sie glauben sollte. Der beste Kuss ihres Lebens würde nun für immer gleichbedeutend mit der unglaublichsten Entdeckung aller Zeiten sein. Vampire. Egal, wie sie es auch drehte, es war momentan zu viel für ihren Verstand.

Je länger sie umherlief, umso mehr Tatsachen fielen ihr ein, die Solvins Aussage bekräftigten. Zum einen hatten sie von Anfang an immer von dieser Welt - unsere Welt gesprochen. Zudem ließ sich das Fehlen sämtlichen modernen Wissens somit auch erklären. Keiner von ihnen kannte technische Geräte, selbst eine ganz normale Busfahrt hatte Talin regelrecht ausflippen lassen. Hinzu kam die Leichtigkeit, mit der Darius das schwere Gitter zum Lichtschacht einfach so angehoben hatte, oder die Sprünge aus unglaublicher Höhe, die sie ohne mit der Wimper zu zucken vollbringen konnten.

Emma wurde nach stundenlangem Umherirren und Nachdenken irgendwann langsamer und blieb vor dem Schaufenster eines Kinos stehen. Wunden, die auf unerklärliche Weise heilten und vermummte Soldaten, die Jagd auf sie machten, und sie ohne die geringste Vorwarnung beschossen. Sie starrte auf das Kinoplakat vor sich und wusste, dass sie sich tief in ihrem Inneren bereits entschieden hatte. Ein Zitat von Sir Arthur Conan Doyle fiel ihr plötzlich ein und noch nie waren Worte wahrer gewesen als diese. Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das, was übrig bleibt, die Wahrheit sein, so unwahrscheinlich sie auch klingen mag. Emma schluckte schwer, während sie den jungen Mann auf dem Plakat musterte. Die Wahrheit war, dass es Vampire wirklich gab. Ob die Macher des Films dies wussten? Wohl kaum. Es gab sie wahrhaftig, und nicht sie waren hier die Bedrohung, sondern die fremden Männer. Vampire existierten, aber sie waren nicht böse. Sie waren ihre Freunde. Emma holte mehrmals Luft, weil sie trotz der Sauerstoffzufuhr das Gefühl hatte, zu ersticken.

»Emma?«

Beim Klang der Stimme zuckte sie zusammen, dann schweifte ihr Blick vom Plakat weg zu der Spiegelung in der Schaufensterscheibe neben ihr. Die Wahrheit klang zu unwahrscheinlich, das stimmte. Doch es änderte nichts an der Tatsache, dass es dennoch genau das war – die Wahrheit. Ihr wundervoller blonder Spinner war ein Vampir. Unsicher lächelte sie Solvin im Schaufenster zu. Dass er ein übernatürliches Wesen war, würde zumindest diesen unglaublich fantastischen Kuss erklären, der nicht von dieser Welt sein konnte. Und er besaß tatsächlich ein Spiegelbild.
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Unbändige Erleichterung durchströmte ihn sogleich, als er sie unversehrt auffand. Sie stand wie versteinert vor einer Scheibe und rührte sich nicht, doch als er ihren Namen sagte, lächelte sie. Solvin wagte es kaum, zu hoffen, doch bedeutete dies, dass sie ihm verzieh? »O Emma«, murmelte er wiederholt, schlang seine Arme von hinten um sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.

»Ich glaube dir«, sagte sie schließlich, und die Freude, die ihn daraufhin überfiel, konnte er kaum in Worte fassen.

»Es tut mir so leid, ich wollte dir keinen Kummer bereiten.«

»Das hast du nicht. Für Menschen in dieser Welt ist es wahrscheinlich nur ziemlich schwer, an Vampire, Dämonen und andere derartige Wesen zu glauben, da sie seit langer Zeit bereits ein Teil unserer Unterhaltungsbranche sind. Ohne den geringsten Zweifel aber, dass alles nur der reinen Fantasie von einfallsreichen Autoren entsprungen ist. Plötzlich damit konfrontiert zu werden, dass Fantasie und Realität gar nicht so weit auseinanderliegen, überfordert kurzzeitig den Verstand.«

»Und nun nicht mehr?« Zögerlich drehte er Emma zu sich, damit er ihr in die Augen sehen konnte.

»Nicht mehr permanent jedenfalls.«

»Ich bin erleichtert, das zu hören.« Noch erleichterter war Sol, dass Emma nichts dagegen zu haben schien, dass er ihre Hände suchte, um seine Finger mit ihren zu verschränken.

»Und ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du das Bild eines Vampirs, so wie er sein sollte, wieder ins rechte Licht rückst«, sagte sie anschließend.

»Ich fürchte, ich kann dir schon wieder nicht folgen?« Irritiert versuchte er, aus ihrem Gesagten schlau zu werden.

Emma nickte auf das Plakat hinter sich. »Das ist die moderne Auffassung eines Vampirs in dieser Welt.«

Solvin legte seinen Kopf leicht schief. »Diese halbe Portion?«

»Jup.«

»Wieso glitzert er?«

»Frag lieber nicht.«

»Das … verstört mich.«

»Nicht nur dich.«

»Und du denkst also, ein Vampir sollte so aussehen wie ich?«

Emma musste daraufhin lachen und etwas Warmes breitete sich in ihm aus. »Möglicherweise?« Sie wirkte ein wenig verschämt und sah eilig zu Boden.

»Es ist mein prächtiges Haar, nicht wahr?« Unverblümt grinste er sie an.

»Du bist so ein Spinner.« Sie lachte erneut auf.

»Ich danke dir.«

Nun sah sie ihn doch wieder an. »Wofür?«

»Weil du mich und meine Brüder nicht verurteilst und mir Glauben schenkst.«

»Ein berühmter Schriftsteller hat mir dabei geholfen.«

»In Ordnung.« Solvin seufzte, vielleicht würde er eines Tages die Rätsel verstehen, in denen Emma beständig sprach.

»Möchtest du ein wenig spazieren gehen?«, fragte sie ihn.

»Sicher.« Es fiel ihm nicht leicht, sich vom Anblick ihrer Lippen loszureißen, vor allem nicht, nachdem er wusste, welch Vergnügen sie ihm bereiteten. Doch Emma hatte wahrscheinlich unzählige Fragen, die er nur zu gern gewillt war, ihr zu beantworten. Sie hatte den Kuss nicht mehr zur Sprache gebracht und angesichts der Tatsache, dass sie sich nach seiner Offenbarung nicht mehr so sehr vor ihm fürchtete, wollte er das zarte Band, das sich gerade neu entwickelte, nicht sofort wieder zerstören, indem er zu ungestüm vorging.

»Dann bist du also über zweitausend Jahre alt?«, setzte sie zögerlich an, während sie zusammen losgingen, die Finger einer Hand noch immer fest mit seinen verschlungen.

»Ja.«

»Wow, das ist … krass.«

»Wenn du das sagst.«

»Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie viel du erlebt haben musst.«

»Es ist in der Tat eine lange Lebensspanne, in der viel geschehen ist.«

»Und dieses Virus, es hat euch alle verwandelt?«

»Nicht ganz.« Solvin atmete tief durch und ein köstlicher Geruch stieg ihm auf einmal in die Nase. Er erkannte ihn als den der wohlschmeckenden runden Teigdinger, die Emma Pizza nannte. »Es gibt zwei Arten von Vampiren. Lass uns in die Gaststätte dort vorn einkehren, es gibt viel zu erzählen und mit einem gesättigten Magen spricht es sich einfacher.«

»Einverstanden.«

Lächelnd folgte sie ihm und Solvin konnte es kaum erwarten, Emma von seiner Welt zu erzählen. Von seiner Kindheit, der Zeit vor der Pandemie, seinen Abenteuern mit Darius und Talin, aber auch von Alasar. Dem kleinen Sieg, den sie über ihn errungen hatten, bevor sie hierher kamen und natürlich alles über ihre Suche nach dem Buch der Alten. Er befürchtete fast, dass das anstehende Gespräch länger dauern würde, als ihr Besuch in dem Gasthaus mit dem seltsamen Namen Pizza Hut.

Als sie zurück in Solvins Quartier kamen, war es längst mitten in der Nacht, doch die Zeit war geradewegs dahingerast. Selbst Stunden, nachdem Emma ihm erlaubt hatte, sich zu erklären, hörten ihre interessierten Fragen nicht auf. Es schien, als würde sie jede Erzählung über seine Welt in sich aufsaugen. Die anfängliche Zurückhaltung und Skepsis war einer Neugierde gewichen, die ihn hin und wieder schmunzeln ließ. Sie hatten es sich auf seinem Bett gemütlich gemacht, und während Emmas Nähe seiner Konzentration zusetzte, ließ sie sich dergleichen nicht anmerken.

»O Gott, ich bin völlig erledigt.« Sie gähnte herzhaft und hatte offensichtlich Mühe, ihre Lider geöffnet zu halten. »Das war ein wahnsinnig langer und ereignisreicher Tag und ich würde dir wirklich überaus gerne noch stundenlang zuhören, aber ich fürchte, ich schlafe demnächst ein«, murmelte sie. »Du kannst nicht zufällig fliegen?«

»Ich fürchte nicht. Weshalb?«

»Zu schade. Weil ich dann leider nach Hause laufen muss, oder eben zum nächsten Taxi. Und gerade befinde ich mich in einem Zustand kurz vor dem Wachkoma, allein der Gedanke, mich jetzt aufrappeln zu müssen, ist grauenvoll.« Sie unterstrich ihre Worte mit einem erneuten Gähnen.

»Wieso bleibst du nicht einfach hier?«

Emma hielt in ihrer Bewegung inne und sah ihn aus großen Augen an. »Hier wie … bei dir?«

»Nun, bei Talin gäbe es sicher auch noch eine Übernachtungsmöglichkeit, falls dir das eher zusagt, wobei ich dabei ein ungutes Gefühl habe«, schlug er mit einem süffisanten Grinsen vor.

»Du meinst, er würde mir etwas antun?«

»O nein. Ich fürchte, das Häschen hätte so große Angst vor dir, dass du ihn um seinen Schlaf brächtest.«

Lachend lehnte sie sich wieder an die Wand zurück. »Ich falle vermutlich bald in den Sekundenschlaf, der Gedanke, nicht erst den beschwerlichen Heimweg auf mich zu nehmen, ist so verlockend.« Sie stöhnte, dann sah sie ihn ernst an. »Und es wäre kein Problem für dich? Wegen …, na ja, du weißt schon?«

»Du meinst wegen des Kusses? Ich verspreche, dass du nichts vor mir zu befürchten hast, auch wenn ich nichts gegen eine Wiederholung einzuwenden hätte«, wagte er sich vor, bereute es jedoch sogleich, als sie die Augen weit aufriss.

»O … das. Nein – ja, also … das meinte ich gar nicht«, wiegelte sie rasch ab.

»Nicht? Dann verzeihe meinen Versuch, erneut in das Vergnügen deiner Lippen kommen zu wollen.« Er räusperte sich.

»Nein, ich meinte die Tatsache, dass ich ein Mensch bin und du … Blut trinkst?«

»Nichts liegt mir ferner, als dir Schaden zuzufügen, meine kleine Elfe. Sei unbesorgt.«

»Du wirst nicht von deinen Instinkten überwältigt, wenn eine Halsschlagader servierbereit neben dir liegt?«

»Die Qualität dieser Filme, aus denen du dein Wissen beziehst, ist miserabel. An deiner Stelle würde ich meine Dollars zurückverlangen.« Emmas kehliges Lachen sandte warme Wellen durch seinen Körper und Solvin genoss jede einzelne davon. Auch er spürte die Müdigkeit an sich nagen. Was immer in den Geschossen war, es hatte seine Spuren in ihm hinterlassen. »Sorge dich nicht, in meiner Gegenwart wird dir nichts geschehen. Niemals«, fuhr er leise fort.

»Und selbst wenn, ich bin viel zu müde, um noch klar denken zu können«, murmelte sie und ließ sich von der Wand auf die Matratze gleiten.

»Ruhe dich aus, meine kleine Elfe«, flüsterte er und zog behutsam die Bettdecke über ihren Körper. »Und wenn du dich eines Kleidungsstückes entledigen möchtest, dann bin ich dir gern dabei behilflich …«

»Sol!«

»Schon gut.« Vergnügt kichernd positionierte er sich mit gebührendem Abstand über der Decke hinter Emma, legte sich seitlich hin und lauschte ihren leisen Atemzügen, die rasch gleichmäßig wurden. Sobald er sich sicher war, dass sie schlief, wanderte seine Hand zu ihrem Gesicht, wo er ihr liebevoll eine Haarsträhne nach hinten strich. Er sollte sich besser Gedanken über das Zusammentreffen am Mittag mit Darius und Talin machen, doch er wusste, dass er in den nächsten Stunden weder an Schlaf noch an etwas anderes würde denken können, außer an Emmas zarte Gestalt, die zum Greifen nahe neben ihm lag. Solvin war nicht der romantische Typ, war es nie gewesen. In seiner langen Lebenszeit hatte er nicht ein Mal das Bedürfnis verspürt, mehr als nur seine Triebe zu befriedigen. Während er mit dem Finger die Konturen von Emmas Gesichts nachfuhr, dämmerte ihm, dass sich etwas geändert hatte. Etwas Grundlegendes. Mit einem flauen Gefühl im Magen wurde ihm klar, dass da etwas auf ihn zukam, von dem er schlichtweg keine Ahnung hatte. Etwas, das ihn mehr ängstigte, als Alasar oder der neue Feind, mit dem sie es hier zu tun hatten. Etwas, das viel mächtiger war.

Sol drehte sich auf den Rücken zurück und starrte ungläubig an die Zimmerdecke. Das mussten mit Sicherheit die Nachwirkungen des Mittels in der Kugel sein, anders konnte er sich all die verwirrenden Gedanken nicht erklären. Genau, das war es sicherlich.

Nachdem er nahezu die gesamte Nacht mit Grübeln verbracht hatte, war er schließlich in den späten Morgenstunden endlich völlig übernächtigt eingeschlafen. Daher schlummerte er noch, als Darius’ Faust laut hämmernd ankündigte, dass seine Brüder vor der Tür standen und die Besprechung somit anstand. Entsetzt fuhr Solvin auf und sein Blick fiel sofort auf Emma, die noch immer neben ihm lag und ebenfalls von dem Lärm aufgeschreckt wurde.

»O Gott, ein Erdbeben«, sagte sie keuchend, während sie schlaftrunken versuchte, sich aus der leicht kratzigen Bettdecke zu befreien, unter der sie eingeklemmt war, weil Sol darüberlag.

Sogleich zog er sie in seine Arme und sprach beruhigend auf sie ein. »Das ist nur Darius, keine Angst. Auch wenn er gern von sich behauptet, eine Naturgewalt zu sein, so ist er dennoch harmloser.«

»Ah ja.« Räuspernd starrte sie ungeniert auf seine Brust, die sich nun direkt vor ihr befand. Seine Sinne erfassten, dass ihr Herz anfing, schneller zu schlagen und die Tatsache, dass er eine gewisse Wirkung auf sie ausübte, ließ ihn glückselig grinsen.

»Schönling, beweg deinen Hintern endlich aus dem Bett«, wetterte Darius erneut auf dem Gang.

Seufzend schob Solvin Emma wieder auf die Matratze zurück, um seine Brüder hereinzulassen. »Auch dir einen wunderschönen guten Morgen«, begrüßte er Darius und Talin, die sich, gefolgt von Sasha, schnaubend an ihm vorbei ins Zimmer drängten. Vor Solvins Bett blieben sie jäh stehen und starrten auf Emma, die, trotz vollständiger Bekleidung, ängstlich die Decke bis zu ihrem Hals hochzog und sich verlegen gegen die Wand presste.

»Was macht die Menschenfrau in deinem Bett?«

»War das eine rhetorische Frage Darius oder muss ich dir tatsächlich erklären, welche Dinge …«

»Sol!«

Grinsend sah er zu Emma und zwinkerte ihr aufmunternd zu.

»Du hast das Lager mit ihr geteilt?«

Trällernd gesellte sich Sol zu Emma und wies seine Brüder und Sasha an, ebenfalls auf dem nicht sehr großen Bett Platz zu nehmen, da es keine weiteren Sitzmöglichkeiten mehr gab. »Um dein aufgebrachtes Gemüt zu beruhigen, nein. Ich habe sie gestern in unsere Herkunft eingeweiht, und da das Gespräch sich bis in die Morgenstunden zog, hat sie lediglich hier übernachtet.«

»Du weißt nun also über uns Bescheid?«, fragte Darius Emma, die zögerlich nickte. »Da du dich noch hier befindest, gehe ich davon aus, dass du uns weiterhin behilflich sein wirst?«

»Äh …, sicher.« Ihr Blick suchte den seinen, und Sol versuchte, ihr die Sicherheit zu geben, nach der sie suchte, um endlich daran glauben zu können, dass sie sich vor nichts fürchten musste.

»Gut. Denn es ist an der Zeit, den nächsten Ort ausfindig zu machen«, sprach Darius weiter und legte die steinerne Rune, die sie in der Metro City Hall gefunden hatten, zwischen ihnen in die Mitte des Bettes, das unter dem Gewicht der Männer gefährlich nach unten sackte und laut protestierend knarzte.

»Wie kann ich euch behilflich sein, wenn ich doch nicht einmal lesen kann, was auf diesem Stein steht?«, gab Emma zerknirscht zu bedenken.

»Wir wissen, was auf der Rune steht, doch wir sind in dieser für uns fremden Welt völlig hilflos. Möglicherweise kannst du uns erneut den entscheidenden Wink geben, wo wir mit der Suche fortsetzen müssen.«

»Ich helfe, wo ich nur kann«, erwiderte sie schließlich und ihre Hand schob sich zögerlich unter Sols, was ihn freudig lächeln ließ.

»Wie lautet der Vers gleich?«, lenkte er sich an Darius gewandt ab.

»Wo das Symbol der Herrscher Macht

verbirgt der ungläubigen Seelen,

hinter versteckten Toren der ewigen Nacht,

dort musst du den Ersten erwählen.«

Darius legte die Notiz, auf der er den in der alten Sprache verfassten Hinweis übersetzt hatte, zurück in seine Tasche.

»Tut mir leid, ich bin völlig planlos, das sagt mir nicht das Geringste«, entschuldigte sich Emma.

»Da geht es dir wie uns.« Sasha atmete tief durch, während sie nachdenklich an die Decke sah.

»Gibt es hier einen Herrscher? Ist seine Festung möglicherweise das Symbol der Herrscher Macht?«

Emma sah Solvin mit gerunzelter Stirn an, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das gemeint ist. Unser Präsident – der Herrscher dieses Landes – hat seinen Sitz in Washington D.C., einer anderen Stadt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr dorthin müsst, nachdem euch die Suche durch ein Portal nach New York gebracht hat und hier auch der erste Hinweis zu finden war.«

»Da stimme ich deiner Frau allerdings zu«, warf Darius ein. Sol bemerkte, wie Emma der Bezeichnung wegen verstohlen zu Boden sah.

»Die Alten müssen davon ausgegangen sein, dass, wer immer es auch durch das Portal hindurch schafft, er Hilfe von einem der Einwohner New Yorks bekommt. Es kann sich nur um jemanden von hier handeln.« Darius stand auf und lief in dem viel zu beengt wirkenden Raum auf und ab.

»Solvin hat mir erzählt, dass ihr nur hergefunden habt, weil Sasha euch geholfen hat? Weil eure Vorfahren Menschengeschick und Vampirkraft gemeinsam zur Lösung bestimmt haben?«

»Richtig?« Sol wusste nicht, woraufhin Emma hinauswollte.

»Könnte es dann vielleicht sein, dass sie doch von euren Herrschern sprechen? Von diesem Salazar? Dass etwas, das mit ihm zusammenhängt, sich hier befindet und gefunden werden muss?«

Darius hielt in seinem Lauf inne und sah sie skeptisch an, bevor er weiterging. »Deine Art zu denken gefällt mir, Menschenfrau. Lasst uns überlegen. Was ist das Symbol von Alasars Macht?«

»Unterdrückung, Ausbeutung, Versklavung.« Sasha schnaubte angewidert, und Darius warf ihr einen tröstenden Blick zu.

»Das ist in der Tat wahr, doch ich denke, die Alten haben etwas Materielles gemeint.«

»So was wie Gold und Edelsteine vielleicht?«, überlegte Emma laut.

»Nein, Gold ist nur ein recht nützliches Edelmetall bei uns, aber nicht sehr wertvoll«, erwiderte Solvin.

»Wow, okay, hier wird dafür getötet. Gibt es denn einen anderen Rohrstoff, der zur Zuschaustellung von Macht dient bei euch?«

Auf einmal sahen sich alle an und Solvin hätte Emma vor Freude umarmen können.

»Marmor«, riefen Darius, Sol und Talin gleichzeitig aus und Sasha nickte zustimmend.

»Alle Bauten der Oberen sind aus Marmor errichtet, um deren Prestige zu demonstrieren«, erklärte Sol auf Emmas fragenden Blick hin.

»Das ist interessant, dann schätze ich, dass wir den ersten Satz des Rätsels gelöst haben? Und weiter? Etwas aus Marmor verbirgt also der ungläubigen Seelen …«

»… hinter versteckten Toren der ewigen Nacht …«, murmelte Sol, ebenfalls darum bemüht, den nächsten Teil des Hinweises zu lösen.

»Wären wir zu Hause, würde ich behaupten, mit ungläubige Seelen sind diejenigen gemeint, die den Heiligen abgeschworen haben«, merkte Sasha an.

»Das ist gar nicht so abwegig, auch hier gibt es Menschen, die an Gott glauben und welche, die es nicht tun.«

»Ein Ort aus Marmor also, an dem sich Seelen befinden, die eurem Gott abgeschworen haben?« Darius sah zwischen ihnen hin und her. »Und wo es ewig Nacht ist?«

»Aber ja!« Aufgeregt holte Emma ihr Handy aus der zerknautschten Hosentasche und tippte eilig darauf herum.

»Hast du eine Idee?«, fragte Sol und lugte mit zusammengekniffenen Augen in ihr Telefon. Sicher befragte sie wieder diesen Google. Pah.

»Eine kleine Ahnung zumindest. Eure Vorfahren könnten einen Friedhof gemeint haben. Jedenfalls würde das zu dem Marmor und der ewigen Nacht passen, die dann für den Tod stünde, allerdings bin ich mir bei den Ungläubigen nicht sicher. Natürlich wird man auch bestattet, wenn man nicht an Gott glaubt, aber wieso haben sie es explizit erwähnt?« Ihre flinken Finger rasten nur so auf dem Telefon dahin. »Ha!« Grinsend hob sie Sol das Handy vors Gesicht.

»Vielleicht könntest du?«, sagte er ein wenig unbehaglich, da er dieses furchtbar klein geschriebene Kauderwelsch ohnehin nie entziffern könnte.

»Es gibt tatsächlich in New York einen Friedhof, auf den die Hinweise zutreffen könnten. Genau genommen gibt es zwei, die ähnlich heißen. Aber ich mir sicher, dass es der ältere ist.«

»Wie kommst du darauf, dass er es sein könnte?«, warf Darius ein.

»Es ist sein Name: der New York Marble Friedhof. Marble wie – Marmor.«

»Das ist großartig.« Solvin stand nun ebenfalls auf, dieselbe innerliche Unruhe packte ihn, die immer dann kam, wenn sie dem Heiligen Buch näher kamen, oder zumindest dachten, dass es so wäre.

»Was mich jedoch wirklich glauben lässt, dass es die richtige Spur ist, ist die Tatsache, dass auf diesem Friedhof vor allem konfessionslose Menschen beerdigt wurden. Also Menschen ohne Glaubenszugehörigkeit.«

»Die ungläubigen Seelen«, schlussfolgerte Sasha, und Emma nickte ihr lächelnd zu.

»Ich wünschte, wir hätten in unserer Welt auch solche Dinger.« Sasha zeigte auf Emmas Handy. »Wie rasch wären wir vorangekommen, wenn wir darin alles hätten nachschlagen können, anstatt uns auf das wenige Wissen aus der Bibliothek zu beschränken.«

»Die Oberen würden niemals zulassen, dass der Bevölkerung so ein breites Spektrum an Wissen zuteilwird, Kisha.«

»Daran habe ich nicht gedacht, du hast recht. Wir würden trotz Technik in einer zensierten und kontrollierten Gesellschaft leben. Wahrscheinlich dann erst recht.«

»Der Friedhof«, brummte Talin, und Solvin stellte überrascht fest, dass er wieder einmal schlichtweg vergessen hatte, dass sein Häschen auch anwesend war, da dieser es besser als jeder von ihnen beherrschte, sich quasi in Luft aufzulösen.

»Richtig.« Darius ging auf Emma zu, die kaum merklich zusammenzuckte. »Wo ist dieser Friedhof? Führe uns hin, wenn du dir sicher bist.«

»Moment …« Emma schob mit dem Finger die Seiten auf dem Telefon weiter, eine Technik, die Sol wohl nie begreiflich sein würde. »Aha. Gut, okay. Ich bin mir nun sicher, hundert Prozent sicher«, sagte sie erfreut und sah ihn dabei an. »Nicht nur die Mauern des Friedhofs sind aus Tuckahoe Marmor errichtet worden, sondern auch die unterirdischen Grabkammern. Eine Besonderheit eigentlich, denn hier werden die Menschen normalerweise einfach in einem Sarg unter der Erde begraben und … schlaft ihr eigentlich in Särgen?« Als sie ausnahmslos fragende Blicke erntete, fuhr sie räuspernd fort. »Memo an mich selbst, keine dämlichen Fragen mehr stellen. Gut, wo waren wir stehen geblieben. Ah ja. Es gibt keine Grabsteine, nur Plaketten mit den Namen der Toten an den Wänden um den Friedhof herum.«

»Woher wissen wir, nach wem wir suchen sollen?« Solvin rieb sich nervös über das Kinn.

»Na ja, ich nehme an, darauf bezieht sich dann die letzte Zeile von eurem Hinweis: dort musst du den Ersten erwählen. Ich schätze, wir müssen die erste Person finden, die auf dem Marble Friedhof beerdigt wurde.«

»Emma, du bist großartig«, lobte Solvin sie und strahlte sie überglücklich an. »Wo müssen wir hin?«

»Der Marble Friedhof befindet sich versteckt hinter dem Bowery Hotel in Manhattan. Das bedeutet, wir müssen wieder in den Stadtteil, wo sich auch die Metro City Hall befand.«

»Und wieder mit dem Bus fahren – mit Talin?« Sasha sah rasch zu Boden, als Talin sie grimmig anblickte.

»Aber sie hat recht. Wir können es uns nicht leisten, wieder aufzufallen. Und Pferde scheinen wir hier ja nicht benutzen zu dürfen«, sagte Darius vorwurfsvoll.

»Na ja, ich könnte meinen Bruder anrufen? In seinem Transporter ist genügend Platz und Talin ist darin nicht ausgerastet.«

»Falls Emmet einwilligt. Immerhin fand er uns, wie war die korrekte Bezeichnung, irre?«

»Dann sollte er sich seine Kumpels mal genauer anschauen«, erwiderte Emma. »Ich lade ihn dafür zu BK ein, dann ist er besänftigt.«

»In Ordnung.«

»Kann es sein, dass du das immer dann sagst, wenn du keine Ahnung hast, wovon ich rede?«

Darius schallendes Lachen ließ Sol zusammenzucken, der ihm anschließend grinsend auf die Schulter klopfte. »Unsere Nervensäge hat endlich jemanden gefunden, der ihm ebenbürtig ist.«

»Sehr witzig. Lasst uns lieber überlegen, wie wir das Häschen zu diesem Friedhof bekommen«, versuchte Sol, abzulenken.

»Die Menschenfrau hat doch gesagt, sie ruft ihren Bruder. Vielleicht sollten wir darüber nachdenken, dass einer von uns das Fahren dieser Automobile erlernt, dann wären wir nicht mehr von irgendwas oder jemanden abhängig.«

»Wir werden nicht lange genug hier sein«, antwortete Talin Darius, woraufhin sich Emma rasch abwandte.

Solvins Kehle wurde allein bei dem Gedanken eng, sie bald verlassen zu müssen. Gern hätte er ihr das gesagt, doch sie hielt Wort und diskutierte momentan angeregt mit Emmet am Telefon.

Schließlich legte sie auf und drehte sich ihnen wieder zu. »Mein Bruder wird uns in einer halben Stunde abholen und zum Marble Friedhof bringen.«

»Dann scheint dieses BK geholfen zu haben?«

»Das und die zwanzig Mäuse, die ich ihm zusätzlich versprechen musste.«

Sol sah sie mit großen Augen an. Was bei den Heiligen wollte ihr Bruder mit so vielen Nagern? Der Kerl wurde ihm immer suspekter. »In Ordnung.« Als er seine Worte bemerkte, schmunzelte er. Sie hatte ihn in der Tat durchschaut, doch das musste er Darius schließlich nicht auf die Nase binden.

»Dann lasst uns alles Wichtige einpacken und überlegen, wie wir mit der neuen Gefahr umgehen sollen«, merkte Sasha an.

»Aber sind diese Männer nicht alle tot?«, fragte Emma daraufhin verwundert.

»Diese ja. Aber wo sie sind, gibt es garantiert noch viele weitere. Wenn sie auf uns angesetzt wurden, dann werden sie uns finden und erneut versuchen, uns zu überraschen.«

»Na, das kann ja heiter werden.«

»Keine Sorge, dieses Mal sind wir darauf vorbereitet«, versicherte Sol ihr.

»Wenn du es sagst.« Dann sah sie ihn ein wenig befangen an. »Dürfte ich deine Dusche benutzen? Ich sollte dringend aus diesen Klamotten raus. Zum Glück habe ich immer Wechselwäsche in meiner Tasche, eine blöde Angewohnheit aus den Zeiten, in denen man nicht wusste, wo man aufwachen würde.«

»Das klingt definitiv nach Spaß.« Sasha schmunzelte wissend, während sie von Darius sanft aus dem Zimmer geschoben wurde. »Bis gleich«, rief sie noch hinterher, bevor Talin hinter ihnen die Tür zuknallte.

»Bitte«, wies Sol in Richtung des Badezimmers, mehr brachte er nicht hervor. Emma würde in wenigen Minuten nackt im angrenzenden Raum sein, das war alles, woran er noch denken konnte.


Kapitel 9

Neuer Feind

Licas warf zornentbrannt das Smartphone gegen die Wand, wo es in all seine Einzelteile zerbarst. Seine Einheit war nicht von ihrem Einsatz zurückgekehrt, was noch nie zuvor geschehen war. Es war ihm nicht möglich gewesen, zu einem seiner Männer Kontakt aufzunehmen und nach Stunden des zermürbenden Wartens hatte er zwei weitere ausgeschickt, um nach seinem Team zu suchen. Wie er gerade von ihnen erfuhr, hatten sie die Vermissten genau dort gefunden, wo er sie hinbeordert hatte, in der alten Metro City Hall. Sie waren tot, sein gesamtes Team, alle hingerichtet, unwiderruflich ausgelöscht. Licas´ Wut manifestierte sich in einem hasserfüllten Schrei, dessen Echo in dem nahezu leeren Büro nachhallte und nur von seinem eigenen Gebrüll überlagert wurde, während er seinen Zorn an dem einzigen vergessenen Aktenschrank im Raum ausließ.

Jahrzehnte akribischer Vorbereitung und die beste Kampfausbildung wurden innerhalb eines Wimpernschlages Lügen gestraft. Licas und seine Männer waren nur zu diesem einen Zweck rekrutiert worden, wie auch all die Soldaten zuvor. Es gab nur eine Aufgabe, auf die sie ihr gesamtes Dasein ausrichteten, den Tag auf den sie alle warteten – dass die Wesen durch das Portal kämen, auf dessen Vernichtung sie trainiert wurden. Zu verhindern, dass das Heilige Buch ihnen in die Hände fiel und damit die Wahrheit über ihre Welt. Licas’ Team bestand nicht aus irgendwelchen Männern, es waren die besten. Tötungsmaschinen ohne jeglichen Sinn für Gnade oder Erbarmen, ursprünglich aus in den Schatten des Untergrundes verstreuten ehemaligen Soldaten des rumänischen Geheimdienstes rekrutiert. Ihre Auftraggeber waren damals der Meinung gewesen, dass zum Schutz gegen Vampire nur Männer aus dem Land infrage kamen, aus dem in der hiesigen Welt der Ursprung der Schattenwesen stammte. Während hier Dracula und alle Abkömmlinge jedoch nur in Schauergeschichten und schlechten Filmen – mit Ausnahme von Van Helsing – vorkamen, waren sie in einer Parallelwelt real. Kreaturen, die atmeten, lebten und existierten.

Vor langer Zeit, als aus jener Welt weise Männer durch ein Portal kamen, wurden Licas’ Auftraggeber gewarnt und angeheuert. Seit diesen Tagen warteten sie und riefen die Dreptate ins Leben, seine Schutzeinheit, die seitdem zur Bestform getrimmt und aufs Äußerste vorbereitet wurden. Ohne zu wissen, wie stark der Gegner tatsächlich sein konnte.

Vor wenigen Wochen war es endlich so weit und er hatte die drei Vampire und ihre menschlichen Geliebten seit ihrer Ankunft beschatten lassen. Als sie am Vortag in den Untergrund gestiegen waren, hatte Licas seine Chance gesehen, denn es gab nur einen Weg hinein und wieder hinaus, sie würden in der Falle sitzen. So schickte er Team Sieben hinterher, die ihnen auf dem Rückweg einen bleihaltigen Empfang bereiten, sie jedoch nicht töten sollten. Auch wenn Licas das lieber sehen würde, hatte er sich dem Willen seines Auftraggebers zu fügen. Selbst die Geschosse ihrer Waffen waren einzig auf diese Monster ausgerichtet und von seinen Auftraggebern mit einem Mittel versehen, das Vampire handlungsunfähig machen sollte. Das Wissen um den einen, schon so lange herbeigesehnten Tag hatte ihn vergessen lassen, wie mächtig diese Bestien waren. Obwohl es ihnen tagtäglich eingeimpft wurde, hätte er niemals damit gerechnet, dass sie sein gesamtes Team auslöschten. Umso fassungsloser war er nun.

Unbändige Wut um den Verlust seiner besten Männer schürte seinen Hass zusätzlich, doch diesen durfte er sich nicht erlauben. Er musste einen klaren Kopf behalten, um seine restlichen Einheiten besser auf den Feind vorzubereiten. Sie mussten die Spur der Vampire neu aufnehmen, die sich in dem verlassenen unterirdischen Bahnhof verlor. Und wenn sie die Bestien erst erneut aufgespürt hatten, würde er höchstpersönlich dafür sorgen, dass sie seinem Auftraggeber überbracht würden. Nach dem Massaker an seinen Männern und Freunden dürstete ihm nach Rache und zu gern wollte er diese abartigen Kreaturen tot sehen, leider war ihm dieser Wunsch verwehrt. Das hieß jedoch nicht, dass sie nicht ein wenig leiden konnten bis zur Übergabe.

Trotz seines immensen Verlustes besserte sich seine Laune schlagartig und innerlich gefestigt trat er den schweren Gang an, um dem restlichen Team mitzuteilen, was geschehen war. Trauer legte sich um sein Herz. Dafür würden die Vampire bezahlen!


Kapitel 10

Marble Cemetery

Jetzt mal ohne scheiß, du kannst mich nicht ständig anrufen und verlangen, dass ich dich und die Daltons in der Gegend rumfahre!«

»Bitte hör auf mit deiner ständigen Motzerei, sie sind nicht taub, Emmet«, versuchte Emma, ihren Bruder zu beschwichtigen, den sie erneut darum gebeten hatte, sie zu ihrem Ziel zu bringen. Diese Art der Fortbewegung erschien allen als die einzig richtige, um so wenig wie möglich aufzufallen. Und Talin von einem Ort zum anderen zu bringen.

»Da kann ich Emma in der Tat nur beipflichten. Mein Gehör und das meiner Freunde ist tadellos, wenn nicht sogar ausgezeichnet«, warf Solvin ein und verstand nicht, weshalb sie ihn mit diesem leicht ärgerlichen und auch irgendwie vorwurfsvollen Blick ansah .Den sie in letzter Zeit öfter in seiner Gegenwart an den Tag legte und den er im kleinen Spiegel an der Vorderscheibe einfing. »Wie kommt es, dass eure Namen sich so ähneln?«, überging er ihre Laune.

»Wir sind Zwillinge«, antwortete Emmet nuschelnd, weil er auf irgendetwas Widerlichem herumzukauen schien, das Emma mal als Kaugummi betitelt hatte.

»Bekommen bei euch alle Kinder einen fast identischen Namen, die sich einen Mutterleib teilen?«

»Die werden immer merkwürdiger«, hörte er Emmet seiner Schwester zuflüstern und fragte sich, was er nun wieder falsch gemacht hatte.

»Nein Solvin, das war nur eine Laune unserer Eltern, nichts weiter.«

Eltern. Ein Hauch von Trauer legte sich um ihn. Es war mehr als zwei Jahrtausende her, dass die seinen bereits nicht mehr unter ihnen weilten. So lange, dass er sich kaum noch an ihre Gesichter erinnern konnte oder an die tröstende Nähe der liebevollen Umarmungen seiner Mutter. Und doch wusste er, dass er von Glück reden konnte, überhaupt Eltern gehabt zu haben, denn dieses Privileg war den Menschen seiner Welt in der heutigen Zeit nicht mehr gegönnt. Das Labor der Oberen übernahm diese Aufgabe nun.

»Ist alles okay?«

Sol sah erschrocken zu Emma, er hatte nicht mitbekommen, wie sehr er in seine Gedanken versunken war. Solche Ausflüge in die Vergangenheit unternahm er nur noch sehr selten, denn zumeist bestanden sie aus Verlust. »Aber sicher doch, meine schöne Elfe, ich kann es kaum erwarten, den Friedhof nach dem Buch zu durchforsten.«

»Hat der Surfer-Typ da gerade Friedhof gesagt?« Entsetzt starrte Emmet seine Schwester an.

»Schau auf die Straße, Himmel, du bringst uns ja noch alle um!«

»Also korrekterweise sind wir bereits …«

»Solvin!«, unterbrachen ihn Emma und Sasha gleichzeitig.

Mit zusammengekniffenen Augen funkelte er Darius an. Was gab es nun schon wieder zu lachen? Vielleicht hatte Emmet recht, seine Brüder erschienen ihm immer mehr wie Spinner. Sol verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich demonstrativ von ihnen weg. Er durfte nicht vergessen, Emma zu fragen, was ein Surfer war.

»Lass uns einfach an der East 2nd und 3rd raus«, sagte Emma, wand sich zum Fenster und sah stumm hinaus.

»Wenn ich wieder Taxi spielen und euch abholen soll, kostet dich das noch mal zwanzig Mäuse«, rief Emmet seiner Schwester durch den schmalen geöffneten Fensterspalt zu, bevor er mit quietschenden Reifen davonfuhr.

»Sympathiepunkte scheint er nicht unbedingt sammeln zu wollen?«, fragte Sol beiläufig, während er dem altersschwachen und an einigen Stellen ziemlich eingedellten Transporter hinterhersah. »Und er scheint ein Freund von Nagetieren zu sein.«

»Äh ja. Gut, dann lasst uns den Eingang finden«, murmelte sie, während sie voranging.

Sasha gesellte sich zu ihr, währenddessen er und Darius Talin in ihre Mitte nahmen, nur zur Sicherheit. Es war mitten am Tag und wimmelte nur so von Menschen, die geschäftig an ihnen vorübereilten und Talin nervös werden ließen. Allerdings schien die Tageszeit in dieser Stadt keine Rolle zu spielen. Solvin kam es so vor, als schliefe sie nie. Zu Hause wagten sich kaum Menschen nach Einbruch der Dunkelheit aus den schützenden Wänden ihres Wohnraumes hinaus. Wobei er nicht mit Sicherheit sagen konnte, vor was sie sich mehr ängstigten, vor den Vampiren, die es scheinbar nicht mehr gab, oder den Wächtern, die unermüdlich durch die Gassen patrouillierten.

»Laut Google befindet sich das eiserne Eingangstor zwischen 41 und 43 Second Avenue«, überlegte Emma laut und sah an den Häuserfronten empor, auf denen hier die Nummern zur Kennzeichnung der Wohnräume standen. Plötzlich blieb sie abrupt stehen. »Wahnsinn, hier ist es wirklich. Mittendrin und so unscheinbar, dass ich es noch nie wahrgenommen habe. Nicht, dass ich oft hier vorbeigelaufen wäre, aber ihr wisst schon, wie ich das meine.«

»Nein«, erwiderte Darius brummend.

Solvin gesellte sich sogleich zu Emma. »Dann müssen wir hier hindurch?« Skeptisch sah er auf das Eingangstor, auf dem der Name des Friedhofs prangte und schließlich durch die Gitterstäbe hindurch in die schmale Gasse zwischen zwei hohen, mit roten Steinen erbauten Häusern, durch die sie auf den Friedhof gelangen mussten. Rasch sandte er seine feinen Sinne aus, die in letzter Zeit viel zu abgelenkt waren, zumindest immer dann, wenn Emma sich in seiner Nähe befand. Er wusste jedoch, dass seine Brüder die Gegend längst intensiv beobachteten, denn sie alle sorgten sich darum, dass der unbekannte Feind sie erneut aus dem Hinterhalt überraschte. Auch wenn dies offenes Gelände und somit von den hohen Gebäuden aus leicht einsehbar war, so nahm Solvin an, dass sie nicht vor aller Augen angegriffen würden. Seiner Einschätzung nach würde der Feind ebenfalls unerkannt bleiben wollen, die Menschen hier ahnten nichts von Vampiren, ein offener Kampf vor aller Augen schien ihm daher ausgeschlossen.

»Es ist geschlossen«, unterbrach Emma seine Gedanken, die an dem soliden Gitter rüttelte. Anschließend tippte sie wieder auf ihrem Telefon herum und verzog den Mund. »Der Friedhof ist nur an jedem vierten Sonntag zwischen April und Oktober für Besucher geöffnet.«

»Und das ist nicht heute, nehme ich an?«

»Leider nein«, erwiderte sie auf Solvins Frage hin.

»Nun gut, das soll uns nicht aufhalten«, warf er ein, trat mit einem charmanten Lächeln vor die Frauen und umfasste die Gitterstäbe des Eingangstores. Ein kurzer, kraftvoller Ruck genügte, um es aus der Verankerung zu hebeln. »Bitte schön, die Damen«, sagte er fröhlich in ihre Richtung, während er schmunzelnd mit hinter dem Rücken verschränkten Armen eine Verbeugung andeutete.

»Ich fasse es noch immer nicht, dass du so stark wie Popeye bist. Und dass du im Tageslicht nicht verpuffst«, erwiderte Emma kopfschüttelnd, während sie einer lachenden Sasha in die Gasse hinein folgte.

»Was meint sie mit, im Tageslicht verpuffen?«

Darius zwängte sich an ihm vorbei, um sich vor die Frauen zu schieben. Richtig, in seinem Bestreben, Emma zu imponieren, hatte Sol völlig außer Acht gelassen, voranzugehen, um eine eventuell lauernde Gefahr zuerst entgegenzutreten. Bei den Heiligen, in ihrer Gegenwart versagte er auf ganzer Linie, wie konnte sie da viel von ihm halten? »Das pflegen Vampire in der hiesigen Welt zu tun«, antwortete er beschämt, während er Talin und dem Rest folgte.

»Es gibt hier Vampire?« Darius hielt ihn sichtlich überrascht zurück. »Und sie … können nicht im Tageslicht leben?«

»Nein und ja. Es gibt sie hier nur in Filmen und in diesen verbrennen sie bei Sonnenlicht. Oder glitzern. Was bedeutend unheimlicher ist.«

»Du sprichst in Rätseln, Bruder«, erwiderte Darius nun deutlich verstimmt.

»Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen.« Sol ging schulterzuckend weiter.

»Was ist mit den Leuten, die gesehen haben, dass wir eingebrochen sind? Könnt ihr deren Gedächtnis eventuell löschen?«

Wieder blieb Solvin stehen und sah Emma entsetzt an. »Ihr Gedächtnis löschen?«

»Äh … nicht?«

»Das ist so völlig absurd, dass es schon lächerlich ist. Langsam aber sicher würde ich wirklich gerne eine Unterhaltung mit all diesen Filmemachern führen.« Sol schnaubte. Nicht zu fassen, was diese Menschen für eine blühende Fantasie hatten.

»Ich verstehe …, Sasha, so warte doch«, rief Emma leicht panisch und hastete daraufhin zu den anderen vor. Was hatte er nun schon wieder falsch gemacht?

Am Ende der schmalen Gasse befand sich ein weiteres zweiflügeliges eisernes Tor, das Darius bereits geöffnet hatte. Sol trat hindurch und sah irritiert auf die Grünfläche, die sich vor ihnen ausbreitete.

»Wo ist der Friedhof?«, wollte Darius, anscheinend ebenfalls verunsichert, wissen.

»Das ist der Friedhof«, sagte Emma.

»Wo sind die Grabsteine?« Solvin ging einige Schritte über den Rasen. Von allen Seiten durch die hohen Häuser eingemauert, mutete diese Fläche eher wie ein großer, bewachsener Hinterhof oder ein kleiner Park an, als wie eine Ruhestätte der Verblichenen. Eingerahmt von einer Mauer aus Marmor, in der Gedenktafeln angebracht waren, wuchsen hier und da ein paar wilde Pflanzen neben Bäumchen. Reste von längst vergessenen und dem Zerfall überlassenen Statuen lagen verstreut auf dem Boden. Nichts erweckte jedoch den Anschein einer Begräbnisstätte.

»Es gibt keine Grabsteine, das habe ich neulich doch schon angemerkt. Die Gebeine wurden nicht herkömmlich in Särgen begraben, unter uns befinden sich Grüfte, in denen die Toten bestattet wurden. Zur damaligen Zeit war das Gelbfieber in dieser Gegend ausgebrochen und die Menschen fürchteten sich vor Ansteckungen, wenn die Toten wie üblich ein paar Meter unter der Erde beigesetzt würden, sodass man die unterirdischen Gewölbekrypten erbaute. Einhundertsechsundfünfzig insgesamt.«

»Ich verstehe. Wir müssen nun also unter die Erde gelangen und auf gut Glück suchen?«

»Ich schätze schon.«

»Was hatten die Alten nur immer mit ihrer Buddelei«, schimpfte Sol und wandte sich an seine Gefährten. »Wie gehen wir also vor? Hast du dir schon eine Strategie zurechtgelegt, Darius?«

»Emma, kann dir die Bibliothek in deinem Telefongerät sagen, ob es einen Zugang zu den unterirdischen Grabstätten gibt?«

Schmunzelnd befragte sie Selbiges und zog auf einmal die Stirn kraus. »Das glaubt ihr nicht, man kann den Friedhof mieten und die Leute feiern hier Partys. Sie heiraten sogar – auf diesem Rasen! Über den Toten!« Emmas Stimme wurde immer höher.

»Das ist pietätlos«, äußerte sich Sol.

»Das ist total krank.« Angewidert verzog sie den Mund. »Es wurden zweitausend Menschen hier bestattet, wie kann da auch nur der Hauch von Romantik aufkommen? Also bei mir erzeugt dieser Ort eher eine Gänsehaut.«

»Bevor wir hinuntergehen, sollten wir noch in Erfahrung bringen, welche Person nun zuerst bestattet wurde, damit wir dem Hinweis folgen können?«, gab Sasha zu bedenken.

»Stimmt, der Spruch auf der Steinrune«, bestätigte Emma.

»Wo das Symbol der Herrscher Macht

verbirgt der ungläubigen Seelen,

hinter versteckten Toren der ewigen Nacht,

dort musst du den Ersten erwählen.»

Sie zitierte ihn auswendig. Solvin bewunderte sie für ihr gutes Gedächtnis. Er hatte sich nie auch nur eine Zeile von diesen wirren Rätseln merken können. Unauffällig beobachtete er Emma dabei, wie sie völlig vertieft in ihrem Telefon nach weiteren Informationen suchte, wobei sie sich eine honigblonde Haarsträhne hinter das Ohr strich. Rasch wandte er sich von ihr ab, bevor ihm das Knurren entrinnen konnte, das in seiner Kehle saß und regelrecht drängte, hinausgelassen zu werden.

»Das haben wir gleich«, murmelte sie, während ihre Finger über die glatte Oberfläche des Handys flogen. »Ah, wer sagt es denn, die erste Bestattung auf diesem Friedhof erfolgte am 07. Dezember 1830, und zwar von … oh.« Sie brach abrupt ab, ließ ihre Hand mit dem Telefon sinken und sah traurig auf die Grünfläche.

»Was hast du?« Solvin ging zu ihr und strich sanft über ihren Rücken.

»Es war ein kleines Kind, nicht mal ein Jahr alt. Es wurde im selben Jahr geboren, in dem es starb.«

Solvin spürte ihre Traurigkeit mit seinen verschärften Sinnen überdeutlich und auch sein Brustkorb wurde eng bei dem Gedanken um diesen tragischen Verlust.

»Bei den Heiligen, so ein winziges Wesen musste sterben?« Sasha wurde auf einmal ganz bleich und fasste sich unwillkürlich an den Bauch.

»Leider war das zu diesen Zeiten nicht abnormal«, klärte sie Emma mit belegter Stimme auf. »Die Medizin steckte in ihren Anfängen und Krankheiten, die heute kein Thema mehr sind, forderten damals viele Todesopfer. Es gab noch keine Antibiotika und viele der Toten starben an Scharlach oder anderen, heute harmloseren Krankheiten. Ebenso starben unzählige Babys im Mutterleib oder bei der Geburt. Die zerbrechlichen Körper von Kleinkindern waren anfälliger für Keime. Die Hälfte der älteren Kassetten in den Grüften sind mit Kindern belegt, die zumeist nicht einmal sechs Jahre alt wurden.«

»Nicht auszumalen, welch grausames Leid in dieser Welt geherrscht haben muss«, sagte Sasha gepresst unter der Hand, die sie vor den Mund hielt.

»Auch bei uns kamen Totgeburten vor, als Kinder noch normal auf die Welt gebracht werden durften, vor über zweitausend Jahren«, erwiderte Darius sanft. »Das war damals nichts Seltenes.«

»Wie kannst du so etwas sagen?« Entsetzt wich Sasha vor ihrem Gefährten zurück, und Solvin wurde das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckte, als er ahnte.

»Bitte verzeih, ich wollte nicht taktlos sein.«

»Die Oberen mögen grausame Monster sein, doch ihre Geburtenkontrolle hat die Mortalitätsrate quasi ausgelöscht.«

»Aber zu welchem Preis? Babys werden in Laboren künstlich erzeugt, Kisha. Das ist wider die Natur.«

»Ich weiß.« Sasha senkte ihren Kopf, während sie sich von Darius in die Arme ziehen ließ. »Aber keines dieser winzigen Geschöpfe in unserer Welt muss mehr Schmerzen und Krankheiten erleiden.«

»Ich verstehe, worauf du hinaus möchtest«, murmelte Darius an ihrem Schopf und wiegte sie sanft. »Mach dich nicht verrückt, ehe es wirklichen Grund dazu gibt.«

Solvins irritierter Blick glitt zufällig zu Talin, und als er dessen zornerfüllte Miene sah, zog sich sein Herz noch schmerzlicher zusammen. Ihm war klar, dass Talin an Meron, seinen Sohn dachte, der ihm nach der Geburt entrissen wurde und dem er nie ein Vater sein durfte. »Tal«, setzte er an, doch dieser wiegelte ab.

»Lasst uns das Grab des Kindes finden«, sagte er knapp, wandte sich ab und ging zu einer der Mauern, um die Inschriften der Platten zu entziffern.

»Wir sind alle von unseren Emotionen überwältigt worden, angesichts der grausamen Tatsache der damaligen Umstände, doch wir dürfen keine Zeit verlieren, Emma. Wir müssen die Gruft finden, ehe diese schwarzen Männer uns erneut aufspüren.«

Emma nickte Darius zu und atmete hörbar durch. »Der Name des Kindes lautete vermutlich Waldon B. Post, zumindest wird es als Nachfahre von Dr. Jotham William Post aufgeführt. Es ist in dem Gewölbe mit der Nummer sechsundfünfzig bestattet.«

»Sie sind nummeriert? Warum hast du das nicht gleich gesagt, das macht es wesentlich einfacher.«

»Ich hoffe es zumindest.« Emma suchte erneut in ihrem Telefon. »Der Standort der jeweiligen Krypten lässt sich anhand der Gedenktafeln in den Mauern herausfinden. Findet die richtige Tafel und ihr habt die passende Gruft.«

»Die meisten sind zu sehr verwittert und nicht oder kaum noch lesbar«, rief Sasha, die bereits vorgegangen war und die Mauer abschritt.

»Für euch vielleicht«, brummte Talin neben ihr. »Wie lautet der Name?«

»Post.«

»Hier«, rief er kurze Zeit später und alle rannten zu ihm.

»Aber …, der Stein hat sich bereits aufgelöst und die Gravur ist nicht mehr zu erkennen?« Emma sah ihn skeptisch an.

»Du vergisst, dass wir über stärkere Sinne verfügen«, erinnerte Solvin sie.

»Ihr habt also eine Art Röntgenblick?«

»Was immer das auch sein soll, aber ich bin mir sicher, dass es wieder halbgares Wissen aus deinen Filmen ist, daher würde meine Antwort vermutlich Nein lauten.«

»Schon gut, ich gelobe Besserung. Also das hier ist unsere Gruft, die wir suchen?« Sie drehte sich im Kreis, doch unter der Grünfläche konnte sie unmöglich etwas ausmachen.

»Wie gelangen wir hinein? Gibt es einen geheimen Mechanismus, der eine verborgene Tür öffnet, die uns zur Krypta führt?«

»Äh, nein? Das wäre wahrscheinlich typisch für Hollywood, aber ich fürchte, wir müssen graben.« Emma sah Solvin entschuldigend an.

»In Ordnung.« Sol spürte ein leichtes Prickeln auf seinem Rücken, das ihn bereits seit geraumer Zeit ablenkte. Sein Blick streifte rasch durch den Friedhof und die nähere Umgebung, doch er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Sie waren einfach von zu vielen Menschen umgeben, jeder in den Gebäuden ringsherum konnte sie sehen. Sicherlich war es das, weshalb er sich unbehaglich fühlte.

»Wir sollten warten, bis die Dunkelheit sich über den Tag legt, bevor wir die Gruft freigraben. Im Moment scheint es zu viele Augen und Ohren hier zu geben.«

Solvin sah Darius an und nickte. Er hatte es also auch bemerkt.

»Wir sollen bei Nacht hierher zurückkommen?« Emma klang regelrecht panisch.

»Wir haben keine Wahl, dieser Platz ist für jeden gut einsehbar, die Gefahr ist zu groß, dass wir mit eurer Schutzeinheit Bekanntschaft machen, wenn wir anfangen, diese Ruhestätte zu entweihen.«

»O Gott, bezeichne es doch nicht so, mir wird ganz anders.«

»Die Dämmerung dauert noch etwas, lasst uns in das Hotel zurückgehen. Emma, würdest du deinen Bruder herbeordern?«

Sie nickte Darius zu und wählte Emmets Nummer auf ihrem Telefon. So langsam verstand Sol, wie diese Dinger zu funktionieren schienen. Ob er sich auch so eines besorgen sollte?

»Es tut mir leid, Emmet ist … verhindert. Er hängt gerade mit seinen nichtsnutzigen Jungs ab und meint, wir sollen den Bus oder die Metro nehmen«, sagte Emma zerknirscht.

»Talin Häschen, würdest du das denn hinbekommen?«, fragte Sol seinen Bruder, doch als dieser mit angsterfülltem Blick immer weiter zurückwich, hatte er seine Antwort bereits. »Das dachte ich mir.« Stöhnend grübelte er laut. »Wenn wir Tal nicht hier lassen wollen, müssen wir uns wohl oder übel die nächsten Stunden in der Nähe beschäftigen, bis es dunkel wird.«

»Wir sollen hier warten?« Darius schien nicht erfreut.

»Nein, es gibt viele Möglichkeiten des Zeitvertreibs, Moment, ich mache mich mal eben schlau.«

Wieder bemühte Emma ihr Telefon, um etwas zu suchen. Die Menschen schienen ohne ihre Technik aufgeschmissen zu sein, das behagte Sol überhaupt nicht. Abhängig von etwas zu sein, war schlecht. In seiner Welt verließen sie sich lieber auf ihre Sinne und ihr Können.

»Ah, wer sagt es denn, ich glaube, das könnte euch gefallen.« Sie grinste ihn an. »Kommt mit, ihr werdet staunen.«

Zögerlich folgten die drei Krieger und Sasha der Menschenfrau. Was hatte sie vor?

[image: ]

Licas passierte die letzte der zahllosen elektronischen Sicherheitstüren, durch die er in das Innere der ehemaligen Anstalt gelangte, die von seinen Auftraggebern zu einer modernen unterirdischen Hochsicherheitsfestung umfunktioniert worden war. Mitten in New York, verborgen vor den nichts ahnenden Menschen, fanden Versuche statt, die die Öffentlichkeit erschüttern würde, bekäme sie Wind davon.

Licas wollte nichts mit den Machenschaften seiner Geldgeber zu tun haben, seine Aufgabe war lediglich ihr Schutz. Dafür war seine Einheit erschaffen worden, dafür waren sie ausgebildet und dafür wurde er fürstlich entlohnt. Ihm wäre es lieber, wenn er nicht die geringste Ahnung hätte, was hier vor sich ging, doch nichts blieb je völlig geheim. Daher wusste er leider, dass diejenigen, die einst durch das Portal kamen und die der Grund zur Existenz dieses Ortes waren, noch einmal zurückgekommen waren. Vor langer Zeit. Das, was sie einst mit in ihre Welt nahmen, hatte diese zerstört und gespalten. Sie ahnten, dass eines Tages der Zeitpunkt kommen würde, an dem ihre verhassten Gegner auf der Suche nach der Lösung das Portal und somit auch Licas’ Welt entdecken würden. So sorgten sie dafür, dass genau das durch seine Auftraggeber unterbunden werden sollte. Dieses Institut und Licas’ kleine Armee existierten nur zu einem Zweck: der Machterhaltung der Oberen.

Doch was die Herrscher der anderen Welt nicht ahnten, war, dass die Gier nach Macht ein universelles Problem war. Vor langer Zeit hatten seine Geldgeber mit einer unwürdigen Versuchsreihe an Menschen begonnen, die sie von den Straßen New Yorks entführten und in den Laboren des Instituts grausam quälten. Die Leichen der fehlgeschlagenen Versuche wurden im East River entsorgt, die wenigen, die bisher wieder auftauchten, waren so entstellt, dass die Polizei bisher von normalen Gewaltverbrechen ausging. Niemand wusste, was tatsächlich hier im Verborgenen vor sich ging. Auch Licas wäre nicht darüber ins Bild gesetzt worden, hätte er nicht zufällig vor langer Zeit eine Unterhaltung von Grendel, dem Institutschef mitbekommen. In den sterilen unterirdischen Laboren verfolgte dieser nämlich nur ein Ziel: die Erschaffung eines Wesens, wie jene, die in der anderen Welt existierten. Vampire.

Wie immer, wenn er durch die verlassenen unterirdischen und videoüberwachten Gänge ging, fröstelte es Licas. Er verabscheute die Termine mit Grendel, der Kerl jagte ihm ständig Schauder über den Rücken, weil er unheimlich war. Die dunklen seelenlosen Augen schienen immer auf der Suche nach dem kleinsten Fehler oder der winzigsten Lüge zu sein. Und heute würde das Treffen mehr als nur unangenehm werden. Grendel würde den Verlust von Einheit Sieben mit einem Tobsuchtsanfall quittieren. Ob Licas Kopf danach noch auf seinem Hals säße, wusste er nicht, hoffte aber darauf. Es gab niemand besseren für die ihm anvertraute Aufgabe und das wusste auch Grendel.

Licas straffte die Schultern und setzte seinen Komm-mir-nicht-dumm-Blick auf, bei dem ihm die meisten Leute aus dem Weg gingen. Zeit, sich den Monstern seiner Welt zu stellen. Er atmete noch ein letztes Mal tief durch, bevor er an Grendels Tür klopfte und darauf wartete, dass ihm Einlass gewährt wurde.


Kapitel 11

Weitere Fortschritte

Emma war froh, dass sie endlich vom Friedhofsgelände hinuntergingen, sie hatte sich dort permanent unbehaglich gefühlt. Allerdings war es nicht einfach, Talin durch die Menschenmassen im East Village hindurchzumanövrieren, was gelinde gesagt noch untertrieben war. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass es in der Welt der Vampire nicht so viele Leute gab, die irgendwo auf einem Haufen anzutreffen waren. New York mochte vielleicht besonders stark frequentiert sein, doch in anderen Städten auf der Erde sah es wahrscheinlich nicht anders aus.

Während sie neben Sasha lief, beobachtete sie die Männer vor ihnen, die so groß und gut aussehend waren, dass sie kaum zu übersehen waren, wie sie an den vielsagenden Blicken der Frauen bemerkte, die an ihnen vorbeigingen. Emma wusste, dass unter den langen Mänteln die Schwerter versteckt waren, die sie immer mit sich führten. Sie fragte sich, ob sie die Waffen zu Hause wohl offen bei sich trugen. Plötzlich blieb Darius wie angewurzelt stehen, sodass Sol und Tal beinahe in ihn hineinliefen. »Was ist los?«, fragte sie und schloss mit Sasha rasch zu ihnen auf.

»Hier gibt es eine Schmiede?« Darius sah skeptisch in die Auslage eines Schaufensters hinein.

Emma folgte seinem Blick und konnte ein Lachen nicht unterdrücken. »O nein, hier werden keine Waffen hergestellt.« Sie grinste den witzigen Pappdinosaurier in Mannsgröße an, der vor dem Eingang stand und sie grimmig ansah. »Das hier ist ein Spielzeugladen für Erwachsene. Ein ähm, Geschäft, in dem man Requisiten von Superhelden oder Superbösewichten kaufen kann«, erklärte sie, doch die fragenden Blicke verrieten ihr, dass niemand wusste, wovon sie sprach. »Alles klar, keine Filme im Vampirland, ich verstehe.«

»Weshalb befinden sich dann Waffen in dem Fenster?«

»Die sind nicht echt, das sind Nachbildungen aus Plastik, Darius.«

»Ich verstehe nicht.«

»Spielzeug?«

»Eure Kinder spielen mit Waffen? Diese Welt wird mir immer unsympathischer.«

»Ja, wem sagst du das? Dennoch sind sie nicht echt und können somit keinen Schaden anrichten. Und sie sind für Erwachsene.« Sie sah auf die verschiedenen Schwerter, die hinter einem rötlich schimmernden Lichtschwert drapiert waren, das wiederum neben einem lebensgroßen Darth Vader stand. Aus den Augenwinkeln erblickte sie plötzlich schwarzes Haar, das wehend an ihr vorbei in den Laden zog. »Darius? Nicht doch, Darius, bleib hier!« Panisch rannte sie ihm und den anderen hinterher, die zögerlich das Toy Tokyo betraten. Selbst Talin schien seine Angst überwunden zu haben und stapfte schnurstracks den schmalen Gang entlang zu den hinteren Regalen. Wo es noch mehr künstliche Waffen gab.

»Leute, bitte fasst nichts an, macht nichts kaputt … – Talin! Leg das sofort wieder hin!« Eilig versuchte Emma, Tal die Armbrust zu entreißen, die er wiederum einer lebensgroßen Pappnachbildung von Daryl Dixon aus The Walking Dead entwendet hatte.

»Warum ist sie so leicht?«, fragte er mit gerunzelter Stirn, während er die Armbrust an seiner Schulter aufgesetzt und mit beiden Händen sicher haltend, hin und her schwenkte.

»Weil sie nicht echt ist«, sagte Emma wiederholt und konnte sich gerade noch bücken, als ein Plastikpfeil unmittelbar über ihren Kopf hinwegsurrte. »Talin!«

»Verzeihung. Diese Waffe ist beschädigt. Sie taugt nichts.«

»Weil sie nicht …, egal. Leg sie einfach wieder hin, bitte«, flehte sie, als ein lautes Scheppern ihre Aufmerksamkeit auf Solvin lenkte, der sie verlegen anlächelte, um von dem auf dem Boden liegenden Schutzschild von Captain America abzulenken. In dem deutlich sichtbar eine Delle prangte. Entgeistert starrte sie ihn an.

»Ich bitte um Entschuldigung. Dieser Schutzschild erscheint mir nutzlos. Es wehrt selbst die schwächsten Schläge nicht ab.«

»Das glaub ich jetzt nicht.« Emma stöhnte der Verzweiflung nahe auf, als auch schon der Mann, der bisher hinter der Verkaufstheke stand, auf sie zukam. Und er sah alles andere als erfreut aus.

»Beschädigte Ware muss bezahlt werden, das ist Ihnen klar, oder?« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah zwischen den Männern umher.

»Natürlich, ich bitte vielmals um Entschuldigung, meine Freunde sind nicht von hier, sie … ähm, sie haben so was noch nie gesehen«, warf Emma ein und schob ihn lächelnd zur Kasse. »Ich komme selbstverständlich für den Schaden auf.«

»Das will ich hoffen.«

»Was ist das?«

Emma zuckte panisch zusammen, atmete tief durch und sah zu Darius, oder vielmehr auf das, was er in der Hand hielt. »Das ist Dracula. Wow, wenn das keine Ironie ist.« Sie versuchte, ihm die Pappschachtel mit der Miniaturausgabe des Blutsaugers aus den Händen zu ziehen.

»Ich verstehe nicht.«

»Dracula ist der Godfather der Vampire. Egal. Lass. Ihn. Los!«

»Weshalb?« Er schien nicht gewillt, die Schachtel freizugeben.

»Seht mal, dieser kleine Mann kämpft mit einem Schwert«, rief Sasha freudig und kam mit einer ebenfalls Miniaturnachbildung von Blade auf sie zugelaufen. »Stimmt was mit seinen Augen nicht? Weshalb hat er dieses schwarze Ding im Gesicht?«

»Das ist eine Sonnenbrille, Herrgott. Bitte. Leute. Könnten wir jetzt alles wieder zurückstellen und gehen?«

»Vorher bezahlen Sie aber noch den Schutzschild!«, warf der Verkäufer grimmig ein.

»Natürlich.« Emma ging mit hängenden Schultern zur Kasse, während sie den Geldbeutel aus der Hosentasche zog und betete, dass die Männer in der Zwischenzeit nicht noch mehr beschädigten. Ihr Kontostand würde nicht viel mehr hergeben als diesen dämlichen Schild, auch wenn sie das Geld später zurückbekäme. Aber seit der kleine Buchladen schließen musste, in dem sie die letzten Jahre arbeitete, hatte sie keine neue Einnahmequelle gefunden.

»Es ist nutzlos, aber schön bunt, ich mag es«, stellte Solvin gut gelaunt fest, der den Schutzschild stolz vor sich hielt, während sie die 5th Street überquerten, um auf der 2nd Avenue zurückzuschlendern. Emma ignorierte die fragenden Blicke der Passanten, sie wusste, wie ein blonder Hüne mit einem Captain America Schild in deren Augen aussehen musste.

»Das hat Spaß gemacht, ich wünschte, wir hätten zu Hause auch solche Dinge«, lenkte Sasha sie ab. »Gehen wir jetzt wieder zum Friedhof zurück?«

Emma hatte eigentlich ursprünglich vorgesehen, die Meute zu einem Waffenladen zu führen – einem richtigen Waffenladen. Sie dachte, dass sich die Männer vielleicht für Schusswaffen interessieren könnten, um dem Feind ebenbürtig zu sein. Nach dem Desaster im Toy Tokyo jedoch wollte sie sich lieber nicht ausmalen, was die Vampire und ihre Neugierde in einem echten Waffengeschäft anrichten konnten. »Da es noch nicht dunkel ist, können sie nicht ungesehen die Gruft freilegen. Was bedeutet, dass wir uns noch ein bisschen die Zeit vertreiben müssen. Das wird ein Spaß«, murmelte sie, als ihr Blick unverrichteter Dinge auf das Gebäude mit den gelben Fensterrahmen fiel, das sie gerade passierten. »Bareburger, wer sagt’s denn.« Sie grinste, stoppte und lächelte die irritiert dreinschauenden Männer an. »Hat jemand Hunger?«

Ein wenig kam sich Emma wie eine Kindergärtnerin vor, die nun erleichtert durchatmen konnte, weil sie ihre Schützlinge endlich alle an einen Tisch bekommen hatte. Vor lauter Freude, dass alle mit ihren Burgern beschäftigt waren, vergaß sie beinahe, ihren zu essen. Sie hatte sich für den Standardburger entschieden, während die Männer von Elch und Wildschwein zu Ente und Bison alles quer Beet versuchten. Das laute Schmatzen zeugte davon, dass es ihnen wohl schmeckte. Emma sah zu Sasha, die in ihrem Salat herumstocherte und mit den Gedanken weit weg zu sein schien. »Ist alles in Ordnung?«

»Ich weiß es nicht.« Traurig blickten ihre grünen Augen sie an und Emma legte sogleich eine Hand auf Sashas.

»Was immer dich bedrückt, du kannst jederzeit mit deinen Problemen zu mir kommen.«

»Das weiß ich sehr zu schätzen, ich danke dir.« Sie strich ihr schwarzes Haar über die Schulter zurück und beugte sich zu Emma vor. »Es ist nichts, das ich hier ansprechen kann, aber vielleicht darf ich im Hotel auf dein Angebot zurückkommen?«

»Sehr gern.« Besorgt fragte sich Emma, was Sasha nur so bedrückte. Dann sah sie an ihr vorbei aus dem Fenster und stellte erleichtert fest, dass die Dämmerung langsam einsetzte. Sie würden endlich mit der Suche fortfahren können.
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Solvin fand, dass seine kleine Elfe leicht genervt wirkte, seit sie in diesem Laden mit all den herrlichen Spielsachen gewesen waren. Ihr schien sein buntes Schild nicht so gut zu gefallen, wie ihm, zumindest sah sie es ständig mit zusammengekniffenen Augen an.

Während sie zum Friedhof zurückgingen, nahm er das in der Abenddämmerung deutlich regere Treiben um sich herum wahr. Die Menschen strömten aus ihren Wohnräumen hinaus auf die Straßen, sie wirkten fröhlich und sorglos. In Nikanor jedoch ging niemand nach Einbruch der Dunkelheit hinaus, um Spaß zu haben. Dieses völlig andere Bild wirkte auf ihn surreal. Die Oberen würden niemandem gestatten, richtig zu leben.

»An was denkst du?«, unterbrach Emmas sinnliche und leise Stimme seine Gedanken.

»Daran, wie anders meine Heimat als deine ist.«

»Vermisst du dein Zuhause?«

»Ich hätte es nicht gedacht, aber ja, es fehlt mir tatsächlich.« Hauptsächlich sehnte er sich nach der Ruhe und Abgeschiedenheit seiner Heimat, nach dem völligen Fehlen von Stress und Hektik. Gegen Transportmittel wie Automobile hätte er jedoch nichts einzuwenden, sie würden ihnen die Überwindung weiter Strecken um ein Vielfaches erleichtern. »Dennoch gibt es in dieser Welt auch wundervolle Dinge«, sagte er mit einem verstohlenen Blick zu Emma, die ihren schnell abwandte. Ob sie seine Anspielung verstand? Sie sagte jedenfalls nichts mehr, bis sie wieder an dem eisernen, zwischen zwei hohen Gebäuden versteckten Friedhofstor angelangten. Sie hatten es beim Verlassen des Geländes lediglich eingehakt, sodass sie es nun problemlos öffnen konnten.

So unauffällig wie möglich schoben sie sich rasch hintereinander in die Gasse hinein, stets darauf bedacht, keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Während Talin bereits zum zweiten Tor stapfte, nahm Darius Sasha in den Arm, um sie dorthin zu geleiten. Hier hinten gab es keine grelle Beleuchtung, selbst der Lärm schien gedämpft anzukommen. Es fühlte sich an, als durchschritten sie das Tor zu einer anderen Welt. Schon wieder. Einer stillen, andächtigen Welt, die inmitten des Chaos’ bestand. Dieser Gegensatz war ihm heute Mittag nicht aufgefallen. Für Sasha und auch Emma bedeutete dies, dass sie ohne den Ambertstein nichts sehen konnten. Um weiterhin mit den nächtlichen Schatten zu verschmelzen, hatten sie sich jedoch darauf geeinigt, die Leuchthilfe nicht zu benutzen. Daher suchten Solvins Finger zögerlich die von Emma, und als sie nichts dagegen einwandte, atmete er erleichtert aus.

Die Schritte ihrer Stiefeln über das für ihn ungewohnt satte Grün des Friedhofs kamen ihm auf einmal besonders bedeutungsschwer vor und Sol bemerkte die ansteigende Anspannung. Er wagte kaum noch, zu hoffen, dass sie das Buch der Alten finden würden. Vielmehr würden sie wohl den Rest der Ewigkeit weiteren Steinrunen nachjagen, und ob sie jemals das erhoffte Ziel erreichten, stand in den Sternen geschrieben. Seit ihrer Ankunft nagte eine leise Angst in seinem Inneren, dass die Alten womöglich niemals das Buch als Lösung auserkoren hatten. Was, wenn die Aufklärung des Geheimnisses lediglich daraus bestand, die Welt zu wechseln?

Er hatte das Thema neulich vor Tal und Darius angesprochen, während Talin schulterzuckend geschwiegen hatte, war Darius ziemlich aufgebracht gewesen. Er glaubte fest an ihre Vorfahren und daran, dass es eine Rettung für ihre Art gab. Seiner Ansicht nach war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie das Heilige Buch finden würden. Und mit ihm die ersehnte Rettung. Sol zweifelte jedoch immer mehr, seine Hoffnung schwand mit jedem neuen Stein, den sie fanden und der sie weiter vom Buch wegzurücken schien. Allerdings gestand er sich auch ein, dass es in seiner Vermutung einen Fehler gab. Selbst wenn die Lösung der Alten darin bestand, die Welt zu wechseln und Alasar und dessen Schergen zu entfliehen, so war es erst dann die Rettung, wenn alle Vampire dies taten. War das der Plan? Jeden einzelnen Vampir aus ihrer Heimat durch das Portal hierher zu holen? So oft Solvin darüber auch nachdachte, so wenig glaubte er daran. Er steckte schlichtweg in seinen Überlegungen fest. Also blieb ihm nichts weiter übrig, als weiterzusuchen und darauf zu vertrauen, dass sie das Richtige taten.

»Du bist so still?«

Er war derart vertieft in seine Gedanken gewesen, dass er leicht zusammenzuckte. »Verzeih, ich denke an unsere Aufgabe.«

»Ich kann dein Schild halten, während du gräbst.« Sie grinste und brachte damit auch ihn zum Lachen.

Wehmütig stellte er fest, dass er sich eine Welt ohne seine kleine Elfe nicht einmal mehr vorstellen wollte. Sol blieb stehen und nahm ihre andere Hand ebenfalls in seine. »Emma, ich …«

»Nervensäge, beweg deinen Hintern zu uns, bevor der Morgen graut«, grollte Darius’ Stimme durch die Stille.

»Bei den Heiligen, eines Tages schneide ich ihm die Zunge heraus.« Entschuldigend lächelte er Emma an, dann schlossen sie zu den anderen auf, die sich bereits in der Nähe der Namenstafel über der Stelle, an der sie die Gruft vermuteten, positioniert hatten. Dass Darius ihn angrinste, behagte Sol überhaupt nicht.

»Wie gehen wir nun weiter vor?«, wollte Sasha schließlich wissen.

»Da sich hier wohl keine geheimen Mechanismen öffnen und Geheimtüren preisgeben werden, nehme ich an, dass wir graben müssen.«

»Mit den Händen?« Entgeistert sah Emma Darius an.

»Mangels besserer Werkzeuge, ja.«

»Wartet, so ein Friedhof hat doch sicher einen Geräteschuppen, auch wenn hier keine Gräber gepflegt und bewässert werden müssen, irgendwo steht doch bestimmt etwas herum.«

Talin murmelte etwas Unverständliches und verschwand in den nächtlichen Schatten. Sie hörten bald darauf das donnernde Geräusch einer zerberstenden Holztür und anschließend stapfte ihr Bruder mit zwei Schaufeln in der Hand wieder zu ihnen zurück.

»Deine Frau hat recht behalten«, sagte er und übergab eine an Darius.

»Keine für mich?« Solvin versuchte, sich von dem Gedanken abzulenken, dass Emma erneut als seine Frau betitelt wurde, von seinen Gefährten, seiner Familie. Selig hieß er das wohlig warme Gefühl in seinem Inneren willkommen.

»Das ist keine Arbeit für Mädchen.« Talin grinste, bevor er die Schaufel tief ins Erdreich stieß.

»Sehr witzig.« Solvin ging mit den Frauen einige Schritte zur Seite, um den beiden Männern nicht im Weg zu stehen. Während sie gruben, öffnete er seine Sinne, ließ sie in die Umgebung ausschweifen und achtete auf jede Kleinigkeit. Er fand nichts Ungewöhnliches, doch das Gefühl, beobachtet zu werden von heute Nachmittag, war wieder allgegenwärtig. Sein Blick streifte die Häuserfronten, nichts blieb seinen scharfen Augen verborgen, doch nirgends konnte er die schwarzen Männer ausmachen. Wahrscheinlich würde in einer überbevölkerten Stadt wie dieser immer das Gefühl vorherrschen, beobachtet zu werden, redete er sich ein.

Es dauerte nicht lange, bis der Zugang zur Gruft freigelegt war, da sie nach etwa einem halben Meter graben auf eine solide Steinplatte stießen.

»Verdammt, daran hatte ich nicht mehr gedacht«, sagte Emma zu Sol.

»Was meinst du?«

»Heute Mittag habe ich bei meinen Recherchen herausgefunden, dass die Zugänge durch Steinplatten geschützt werden, die so schwer sind, dass man sie nur mit einem kleinen Bagger oder Ähnlichem anheben kann.«

»Du meinst, mit etwas Starkem?«

»Ja.«

»Wie etwa Vampire?« Grinsend sah er dabei zu, wie Talin scheinbar mühelos die schwere Steinplatte anhob und einige Schritte neben ihnen wieder auf den Rasen abließ.

»Grundgütiger, daran werde ich mich wohl nie gewöhnen«, sagte Emma sichtlich beeindruckt.

»Und nun?« Darius blickte in den Schacht hinab, durch den sie gerade noch so einzeln hindurchpassen würden, wie Sol feststellte.

»Dort unten befindet sich eine Schiefertür, durch die wir in das Gewölbe gelangen. Für einige Grüfte benötigt man einen extra dafür angefertigten Schlüssel. Und für manche gibt es einen gemeinsamen Zugang. Gut möglich also, dass wir gleich auf mehrere treffen. Wir müssen nach der Krypta mit der Nummer sechsundfünfzig Ausschau halten.«

Talin sprang hinab, noch bevor sie ausgeredet hatte.

»Kannst du erkennen, ob man für diese Tür einen Schlüssel benötigt?«, rief Emma ihm hinterher. Der Lärm, der durch das Zerbersten der Schiefertür entstand, ließ sie zusammenzucken. »Alles klar, Schlüssel gefunden, ich verstehe.«

»Zuerst die Frauen«, befahl Darius und ließ Sasha bereits zu Tal hinab, der sie sicherlich vorsichtig auffing.

Emma folgte ihr widerwillig, Darius sprang als nächster und Solvin bildete den Abschluss. Sie versammelten sich in einem kleinen Vorraum, von dem eine weitere Schiefertür zur eigentlichen Gruft abging, wie Solvin annahm. Die Luft roch abgestanden, seine feine Nase vernahm deutlich den Gestank des materiellen Verfalls. Von den bestatteten Körpern waren längst nur noch die Knochen übrig, sodass ihnen immerhin der Verwesungsgeruch erspart blieb.

»Nummer sechsundfünfzig«, flüsterte Emma, die auf die Wand neben der Zugangstür starrte und die sie bestens erkennen konnte, da Sasha den Ambertstein hier unten wieder hervorgeholt hatte.

»Dann ist das unsere Gruft.« Solvin nahm sie in den Arm, auch er versuchte, den Gedanken an den kleinen Körper zu verdrängen, der sich darin befand. »Du und Sasha wartet am besten hier draußen.«

»Hier ist es nicht sicher«, gab Darius zu bedenken.

»Ich bleibe bei ihnen«, erwiderte Talin zu ihrer aller Überraschung.

Eigentlich hatte Sol gerade dasselbe anbieten wollen, doch dann dämmerte ihm, weshalb Tal nicht in die Gruft wollte. »Natürlich«, sagte er daher und klopfte seinem Bruder mitfühlend auf die Schulter, während Darius im Hintergrund die Tür einschlug. Staub und Schmutz drängten aus der Kammer nach draußen und hustend pressten sich die beiden Frauen in eine Ecke. »Es wird nicht lange dauern«, versicherte er ihnen und folgte seinem Freund in das Innere der Krypta hinein.

Auf den Anblick, der sie erwartete, war er jedoch nicht gefasst. Sol hatte angenommen, auf einen aufgebahrten Sarg zu treffen, stattdessen war die Gruft leer. Der kühle Marmor, aus dem jede von ihnen erbaut worden war, und der laut Emma das Gelbfieber an der Weiterverbreitung hatte hindern sollen, beschützte – nichts? »Wo sind die Überreste?« Sol drehte sich mehrmals um seine eigene Achse, doch der kleine kuppelartige Raum blieb leer.

»Was geht hier vor?« Auch Darius schritt die Kammer mehrmals rasch ab, jedoch ohne etwas zu finden.

»Ist alles okay da drin?«, hörten sie Emma rufen.

»Ihr könnt reinkommen«, erwiderte Sol und schaute sich trotz der eindeutigen Lage immer wieder um.

»Ich möchte das wirklich nicht sehen, tut mir leid.«

»Die Gruft ist leer«, rief Darius ihnen schließlich zu, woraufhin sich die drei außerhalb des Raumes in Bewegung setzten, wie Sol an dem rasch näherkommenden Flackern des Lichtes ausmachen konnte.

»Sie ist leer?« Die Frauen rannten, gefolgt von Talin, hastig zu ihnen. »Das verstehe ich nicht«, überlegte Emma. »In den Aufzeichnungen stand zwar, dass einige der hier bestatteten Menschen später exhumiert und auf anderen Friedhöfen beigesetzt wurden, aber das trifft eigentlich nicht auf die Familie Post zu.«

»Könnten die Ältesten etwas damit zu tun haben?«, fragte Sasha.

»Du meinst, sie haben die Körper entfernt? Das kann ich mir nicht vorstellen. Die Totenruhe ist eines der heiligsten Anliegen«, erwiderte Darius.

»Und wenn wir doch falsch liegen? Wenn mit den Ersten erwählen nicht die erste Bestattung gemeint war?«, gab Emma zu bedenken.

»Nein, das glaube ich nicht. Alles andere wäre zu unspezifisch. Sie hätten uns nicht nach vagen Hinweisen suchen lassen, wie eventuell die erste bestattete Frau oder den ersten Mann aus einem bestimmten Stadtteil, das erste Begräbnis bei Vollmond und so weiter. Sie wussten, wir würden uns auf Fakten verlassen, setzten voraus, dass wir auch in dieser Welt nur mit einem Menschen und dessen Wissen über die Stadt weiterkämen. Gemeinsam, wie Zuhause. Ich denke daher, dass sie diese Gruft und diese Bestattung erwählt haben. Wir sind hier richtig, wir haben nur etwas Wesentliches übersehen.« Darius lief angespannt in dem beengten Raum umher. »Aber was?«

»Ähm, das hier möglicherweise?« Alle Köpfe schnellten zu Emma herum, die an der vom Eingang gegenüberliegenden Marmorwand stand.

»Was hast du gefunden?« Solvin stolperte beinahe über seine Füße, weil er zu eilig zu ihr hastete.

»Seht mal genauer hin.« Sie deutete auf den unteren Teil der Mauer.

»Was siehst du?« Darius zwängte sich neben Sol und schob ihn ein Stück zur Seite.

»Aber ja, Emma, du bist großartig.« Sasha sprang aufgeregt zu ihr und umarmte sie.

»Schön, dass ihr wieder einmal den Durchblick habt, vielleicht könntet ihr uns an eurem Wissen teilhaben lassen?« Darius klang ein wenig eingeschnappt, und Sol grinste.

»Also, ich bin vielleicht kein Fachmann, aber für mich sieht es so aus, als hätte jemand einen Teil der Marmorsteine entfernt und durch Schiefersteine ersetzt, die in ihrer Farbe und Anordnung auf den ersten Blick identisch aussehen, sodass es nicht sofort offensichtlich ist«, sagte Emma.

»Bei den Heiligen. Und wir haben uns so sehr auf die fehlenden Überreste konzentriert, dass uns das Wesentliche entgangen ist.« Sol staunte und zog sie übermütig in seine Arme. »Danke«, sagte er und seine Lippen streiften für einen flüchtigen Moment die ihren, worüber er wohl erstaunter war als sie. Immerhin hörte er sie deutlich nach Luft schnappen und ein tiefes Gefühl der Befriedigung legte sich über ihn. Seine kleine Elfe reagierte auf ihn, was könnte ihn glücklicher stimmen?

»Wenn wir aus dem Raum gehen sollen, gib Bescheid«, brummte Darius, und holte Sol wieder in die Wirklichkeit zurück.

Oh, wie sehr er sich in diesem Augenblick wünschte, mit Emma allein zu sein. Und Darius den Hals umzudrehen. »Mir scheint, dass Eure Kratzbürstigkeit vergessen hat, wie einladend so manche Versuchung sein kann«, gab er zurück, während er Emma einen entschuldigenden Blick zuwarf. Darius’ anschließendes lautes Lachen ging ihm auf die Nerven, und Sol kniff die Lider zusammen.

»Vielleicht sollten wir uns auf das Wesentliche konzentrieren, meine Herren. Hinter dieser Gesteinsmauer befindet sich womöglich das Heilige Buch«, sagte Sasha und ihre Stimme klang ein klein wenig vorwurfsvoll.

»Oder wieder nur ein Stein«, sagte Talin resigniert.

»Der uns weiter zu unserem Ziel bringen wird«, erwiderte Sasha, während sie Tal aufmunternd zulächelte.

Sie alle schienen von der endlos anmutenden Suche erschöpft und genervt zu sein, und wie es aussah, hatte jeder die Nase gestrichen voll davon, einen Runenstein nach dem nächsten aufzuspüren, ohne die Aussicht, das Buch der Alten tatsächlich eines Tages zu finden. Auf einmal drängte sich Talin an ihnen vorbei, fiel vor der Wand auf die Knie und fing mit bloßen Händen an, auf die Mauer einzuschlagen. Sie hatten ihm verboten, seine Axt mitzuführen, wenn sie das Hotel verließen, da diese sich nicht so gut wie die Schwerter unter dem Mantel verstecken ließ. Beim Anblick von Tals Händen, die mit jedem Schlag mehr geschunden wurden und schon bald blutige Abdrücke von der aufgeplatzten Haut über den Knöcheln hinterließen, bekam Sol ein schlechtes Gewissen wegen der Axt. Talins Wunden würden innerhalb Sekunden heilen, doch mit seiner Waffe wären sie gar nicht erst entstanden. Ihre Schwerter waren zum Einschlagen der Mauer leider nutzlos. Dreck und Staubpartikel von den zermahlenen Steinen verteilten sich im Raum, während das Loch immer größer wurde, das Tal hineinschlug. Sein schwarzes Haar, das nicht mehr ganz so kurz war, seit sie unterwegs waren, sah mittlerweile grau aus und über ihre Haut legte sich ein heller Schmutzfilm.

»Immer diese Sauerei«, fluchte Sol und fischte sich kleinere Steine vom Kopf, die sich darin verfangen hatten. Es wäre wohl klüger gewesen, sich nicht direkt hinter Tal zu befinden. Das hatte er nun von seiner Neugierde.

Als der Zugang groß genug war, um hindurchzugelangen, erhob sich Talin und klopfte sich ungerührt mit seinen zerschundenen Händen den Dreck aus der Kleidung. Solvin sah Darius an, doch dieser nickte ihm lächelnd zu. »Da dein Haar nun ohnehin ruiniert ist, kannst du auch gleich dort durchkriechen.«

»Es ist nicht ruiniert«, erwiderte Sol. »Nur ein bisschen … lädiert.« Dann sank auch er auf die Knie und wartete darauf, dass sich der aufgewirbelte Dreck hinter der Wand beruhigte und die Sicht freigab.

»Auf was wartest du?«, drängte Darius ihn.

Sol schnaubte und zwängte sich schließlich durch die Öffnung hindurch.

»Was siehst du?«, rief Emma ihm hinterher.

»Ein winziger zusätzlicher Raum. Und eine Kiste.«

»Der Sarg?«

»Nein. Eine einfache Holzkiste, die mit Runen verziert wurde.«

»Dann beweg deinen dürren Hintern damit hinaus«, befahl Darius.

Solvin schob zuerst die Schatulle durch die Öffnung und anschließend sich selbst. Angewidert versuchte er, den Dreck loszuwerden, jedoch vergeblich. »Ich kann es kaum erwarten, wieder ins Hotel einzukehren und mich in die Wanne zu legen«, grummelte er.

»Dessen bin ich mir sicher«, erwiderte Darius. »Doch zuerst die Kiste!«

Sie schoben sie in die Mitte der Gruft und beugten sich alle um sie herum.

»Der Moment der Wahrheit«, wisperte Sasha und sie hörte sich genau so angespannt an, wie der Rest von ihnen wohl war.

»Es ist keine Truhe, wie wir sie von zu Hause kennen, sie ist viel schlichter und wie es aussieht auch ohne Mechanismus. Dennoch trägt sie die Zeichen der Ältesten auf sich«, sagte Darius. »Schönling, du hast dich schmutzig gemacht, du sollst sie öffnen.« Dann sah er alle nacheinander an. »Lasst uns hoffen, dass das Glück uns endlich hold ist und sich das Heilige Buch letztlich darin befindet.«

Solvin atmete tief durch, bevor seine Finger über den Deckel strichen, den er schließlich anhob. Darius hatte recht, es war eine einfache Holzkiste, keine der edlen Truhen, die sie kannten. Die Ältesten hatten in dieser Welt vermutlich weniger Möglichkeiten gehabt. Mit Bedacht schob er den Deckel zur Seite und sein derber Fluch ging anschließend in denen der anderen unter. Sie starrten auf einen weiteren Runenstein, der in rotem Samt gebettet in der Kiste lag. »Das darf nicht wahr sein«, sagte er grimmig zwischen zusammengebissenen Zähnen, sprang abrupt auf und trat gegen eine intakte Stelle der Marmormauer.

»Eure Reise scheint wohl weiterzugehen«, sagte Emma leise.

Sol hielt inne. Irrte er sich, oder klang das hoffnungsvoll?

»Was steht darauf?«, fragte Sasha Darius, der die Steinrune bereits an sich genommen hatte.

»Hoffnung.«

»Wissen und Hoffnung also. Und der nächste Hinweis?«

Sie warteten geduldig, bis Darius das verschlüsselte und in der alten Sprache verfasste Rätsel auf der Rückseite des Steins entzifferte und sich wieder zu ihnen gesellte.

»Ich fürchte, auch bei diesem Hinweis sind wir wieder auf deine Hilfe angewiesen, Emma«, verkündete er.

»Wo einst Schutz entstand vor dem Himmelsfeuer,

wo man den Pfad der Lüfte muss beschreiten,

vor aller Augen verborgen, im alten Gemäuer,

dort das richtige Zeichen du musst deuten.«

»Bei den Heiligen, was könnte damit nur gemeint sein?« Sasha sah hilfesuchend zu Emma und alle anderen taten es ihr gleich.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, erwiderte diese schulterzuckend und sah niedergeschlagen zu Boden.

»Wir werden es herausfinden, so, wie wir es immer geschafft haben«, tröstete Solvin Emma.

»Die Nervensäge hat ausnahmsweise einmal recht. Über die nächsten Schritte können wir uns auch in Sicherheit im Hotel unterhalten. Öffentlich vor Zeugen werden sie uns kaum angreifen, falls sie herausbekommen sollten, wo wir untergebracht sind. Wir haben uns aber bereits zu lange an einem verwaisten Ort aufgehalten und wir wissen, was beim letzten Mal geschehen ist.«

Solvin nickte erbost. Wie könnte er vergessen, was ihnen in der Metro City Hall widerfahren war. Unbewusst legte er eine Hand über die Stelle, an der sich die Schusswunde befunden hatte. »Lasst uns gehen.«

Während sie aus der Kammer in den kleinen Vorraum hinausgingen, bat Darius Sasha darum, den Ambertstein wieder wegzustecken, um möglichen Verfolgern keine direkte Zielscheibe zu bieten. Sie folgte seiner Aufforderung sogleich, hielt jedoch kurz vor dem Schacht nach draußen inne. »Bin ich die Einzige, die sich wundert, wo die Überreste sind? Emma erwähnte, dass es eine Familiengruft ist, doch sie war leer?«

»Das ist in der Tat merkwürdig. Vermutlich sind sie tatsächlich umgebettet worden.« Solvin war nicht unglücklich darüber. Während er dabei zusah, wie Darius Sasha den Schacht zu Talin emporhob, der bereits vorgesprungen war und auf sie wartete, dachte er daran, dass die Frauen momentan absolut blind waren in dieser Finsternis. Er lächelte Emma an, als sie an der Reihe war, obwohl er wusste, dass sie es nicht wahrnehmen konnte. Sol sah sie dafür sehr deutlich und er genoss ihren Anblick und die Möglichkeit, sie ungeniert anzustarren, ohne dass sie es mitbekam. Bevor sie durch das Portal kamen, nannte er Sasha scherzhaft seine Schönheit. Seit er Emma begegnete, kam ihm das jedoch plötzlich falsch vor. Nicht, weil Sasha keine Schönheit mehr war – bei den Heiligen, das würde sie immer sein. Aber Emma, seine bezaubernde Elfe mit ihrem hellen Haar und den klaren Augen, mit diesem Lächeln, dass ihn alles um sich vergessen ließ … sie war unglaublich.

»Wenn du nachts ruhen und dich nicht mit hübschen Frauen vergnügen würdest, wärst du vielleicht etwas konzentrierter bei der Sache, Nervensäge«, rief Darius ihm grinsend zu, bevor er zu den anderen nach oben sprang.

Irritiert sah Sol ihm hinterher. Wie lange war er in seine Gedanken versunken gewesen? Emma war ebenfalls längst oben. Kichernd beförderte er sich zu seinen Gefährten und den Frauen, die bereits ungeduldig warteten. Wie es aussah, sehnte sich jeder nach der Ruhe seines Hotelzimmers zurück. Unglaublich, wie schnell sie sich daran gewöhnt hatten.

Talin schob die Steinabdeckung auf den Eingang zurück und verteilte die Erde grob darüber, er brachte sogar die Schaufeln in das Häuschen am anderen Ende, damit keine Beweise zurückgelassen wurden. Von der wahrscheinlich völlig demolierten Tür des Schuppens einmal abgesehen. Sobald er fertig war, schlenderte die Gruppe zum Ausgang zurück, wobei Sol und Darius Emma und Sasha an der Hand nahmen, damit sie nicht stolperten oder gar hinfielen. »Und Emmet wird uns sicher abholen?«

»Er hat es jedenfalls versprochen. Zumindest war das seine Aussage von heute Nachmittag. Aber du hast recht, ich rufe ihn zur Sicherheit noch einmal an, sobald wir wieder unter den Lebenden sind. Er ist nicht gerade der verlässlichste Mensch, den ich kenne.«

Sol schmunzelte. Ihr Bruder schien ganz anders zu sein als sie.

Sie waren erst wenige Schritte über den Rasen des Marble Cemeterys gelaufen, als Solvin plötzlich ein selbst für sein gutes Gehör kaum wahrnehmbares Geräusch vernahm. Im selben Augenblick blieben auch Darius und Talin stehen und starrten angespannt in die Luft. Etwas kam surrend auf sie zu, was bei den Heiligen war das?

»Was …«, setzte Emma an, hielt jedoch inne, als etwas auf den Boden fiel und auf die Gruppe zurollte. Umgehend holte Sasha den Ambertstein hervor und leuchtete den Gegenstand an.

Etwas Rundes, Kleines. »Was ist das?« Vorsichtig zog Solvin Emma hinter sich, ohne den ihm unbekannten Gegenstand aus den Augen zu lassen, doch sie riss sich von ihm los und fing hysterisch an, zu brüllen.

»Wir müssen weg hier, lauft!«

»Was ist das?« Er spürte deutlich ihre Panik.

»Eine Handgranate«, schrie sie mit vor Entsetzen weit geöffneten Augen. »Sprengstoff, Sol, Sprengstoff!«

Und dann verstanden er und seine Brüder. Innerhalb eines Wimpernschlages riss er Emma an sich, während Darius Sasha packte und dann rannten sie mit übermenschlicher Geschwindigkeit davon. Da explodierte hinter ihnen auch schon unter ohrenbetäubendem Lärm ein so gewaltiger Feuerball, dass die Druckwelle sie dennoch erfasste, von den Beinen riss und quer über den Friedhof schleuderte. Eine unerträgliche Hitze breitete sich in Windeseile aus, brandete über sie hinweg und versengte Solvins Rückseite, als er sich schützend über Emma warf. Die Explosion hatte sein empfindliches Gehör stark lädiert und das monotone Piepen trieb ihn in den Wahnsinn, pochte schmerzhaft in seinem Schädel. Er hatte nicht die geringste Ahnung über die Waffen dieser Welt, aber instinktiv wusste er, dass diese hier nicht normal gewesen sein konnte. Und das wiederum bedeutete nur eines – die schwarzen Männer hatten sie erneut aufgespürt.


Kapitel 12

In Gefahr

Zufrieden ließ Licas das Nachtsicht-Fernglas sinken, durch das er voller Genugtuung die nun geschwächten und am Boden liegenden Vampire aus einem der obersten Stockwerke des angrenzenden Bowery Hotels beobachtete. Sobald sich der Feuerball verflüchtigt hatte und ihn nicht mehr durch das Gerät blendete. Sie lebten nur noch, weil er es so wollte. Oder eher sein Auftraggeber.

Nachdem sie seine komplette siebte Einheit einfach so ausgelöscht hatten und er sich eingestand, dass er diese Kreaturen unterschätzt hatte, musste er sie testen. Licas wollte alles über ihre Stärke, ihre Kraft und Schnelligkeit und natürlich über ihre Verwundbarkeit wissen. Er wollte ihre verdammte Achillesferse, und er hatte sie gefunden – ihre menschlichen Frauen. Natürlich würden auch Vampire eine weitaus größere Explosion nicht überleben, das hier war nur ein Hauch dessen, wozu er und die Waffen der Dreptate imstande waren. Wie viel besser war es jedoch, sie dort zu treffen, wo es wirklich schmerzte? Wenn Licas ihnen die Frauen nahm, dann raubte er ihnen alles, was ihnen wichtig war. So war das immer mit der Liebe. Sie machte die Menschen – und Vampire blind und unvorsichtig, saugte sie aus und ließ sie zu Schatten ihrer selbst verkommen.

Licas schnaubte angewidert. Noch nie hatte er verstanden, weshalb sich jemand mit gesundem Menschenverstand von einem lächerlichen Gefühl derart blenden ließ. In seinem Leben gab es dafür keinen Raum, er konnte es sich nicht erlauben, sich auf etwas anderes als seine Arbeit zu konzentrieren. Umso besser aber, dass dies für seine Opfer nicht galt, denn dadurch machten sie es ihm beinahe zu einfach.

Für den Augenblick milde gestimmt, steckte er das Fernglas in seinen schwarzen Rucksack zurück, den er sich eilig überzog, während er zur Tür hastete. Zu gern würde er noch bleiben und zusehen, wie sich die Vampire orientierungslos vom Acker zu machen versuchten, doch leider rief eine abendliche Explosion auf einem Friedhof in New York nicht nur neugierige Gaffer auf den Plan, sondern auch die Polizei. Und der ging Licas geflissentlich aus dem Weg. Ärger mit den Gesetzeshütern bedeutete Ärger mit Grendel, und davon hatte er momentan genug.

Missmutig dachte er an die Auseinandersetzung, die er mit Grendel wegen des Verlustes von Einheit Sieben hatte, und erneut überkam ihn die blinde Wut, die er meistens in dessen Gegenwart verspürte. Grendel war eiskalt und skrupellos. Licas hatte zwar keine Ahnung, wer ihm diesen bescheuerten Namen gegeben hatte, doch zurecht war er nach einem Monstrum benannt worden. Wahrscheinlich hatte er ihn sich sogar selbst verpasst. In seiner Gegenwart bekam er jedes Mal eine Gänsehaut, allein der Gedanke an diesen Kerl war ihm zuwider. Und bereits Morgen musste er wieder bei ihm vorstellig werden.

Während er sich aus dem Hintereingang des Bowery schlich, hoffte er, dass er den morgigen Termin rasch hinter sich bringen konnte. Aus der Ferne hörte Licas bereits die Sirenen der näherkommenden Polizei und mit Sicherheit auch die der Feuerwehr. Die Vampire waren bedauerlicherweise wahrscheinlich längst verschwunden, höchste Zeit, dass er es ihnen gleichtat.
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»Wo steckt dieser nichtsnutzige Faulpelz denn nur, verdammt noch mal!« Völlig hysterisch presste sich Emma hinter den Schutz eines Müllcontainers des Hinterhofes, der an den Friedhof angrenzte und in dem sie sich versteckten. Sie kauerten alle hinter dem abartig stinkenden und sicherlich übervollen Ding und warteten auf Emmet, der sie aus diesem Albtraum befreien sollte. Kurz zuvor hatte sie ihn angerufen. Solvin versuchte zwar, sie ständig zu trösten und sprach immer wieder beruhigend auf sie ein, so wie es Darius mit Sasha versuchte, doch sie hatte anscheinend ihre Grenzen des Verkraftbaren erreicht. Eine Handgranate! Jemand wollte sie in die Luft sprengen! Verzweifelt versuchte sie, das Zittern ihres Körpers zu unterbinden, doch auch Sols Nähe änderte nichts daran, nicht einmal, als er sie auf seinen Schoß und in seine Arme zog.

»Er wird sicherlich bald eintreffen«, sagte er wiederholt, doch Emma schüttelte den Kopf.

»Hört ihr denn nicht die Sirenen? In wenigen Minuten wird es hier nur so von Polizei wimmeln, und wenn wir dann noch immer hier festsitzen, sind wir geliefert!«

»Wie meinst du das?«

»Die ganze Stadt ist in Aufruhr, weil es eine unbestimmte Explosion gab, ihr habt ja keine Ahnung, was das in der heutigen Zeit in dieser Welt alles bedeuten kann. Wir werden vom Terror einiger Leute in Schach gehalten, die sich liebend gern in die Luft sprengen. Ich wette, der ganze Häuserblock ist in Kürze hermetisch abgesperrt und niemand darf mehr rein oder raus.«

»Sie können uns nicht einfach festhalten.«

»Herrgott Solvin, schau uns doch nur an. Wir sind völlig verdreckt, verschrammt und verrußt, ein Teil eurer Klamotten ist verbrannt … dein Rücken, er ist …« Emmas Kehle wurde plötzlich ganz eng. Sie hatte nach der Detonation nur einen kurzen Blick auf seine Rückseite werfen können, bevor sie weggerannt waren, doch sie hatte blankes Fleisch unter zerfetztem Stoff gesehen und in Verbindung mit dem heimtückischen Anschlag hatte ihr das den Rest gegeben.

»Eure Schutzeinheit würde uns gefangen nehmen, weil sie annehmen, wir seien die Schuldigen?«

»So wie wir aussehen fragen sie wahrscheinlich nicht einmal nach.«

»Ich stimme dir zu, dann wird es höchste Zeit, dass Emmet uns aus dieser prekären Situation befreit.«

»Was, wenn er es nicht schafft?«, wisperte sie und klammerte sich an den Resten von Solvins Hemd fest. Emma wusste, dass sie sich nicht um seine Wunden sorgen musste, da wahrscheinlich nur noch ein paar Schrammen zu sehen waren, doch ihr Verstand weigerte sich schlichtweg, diese Ungeheuerlichkeit zu glauben.

»Werden sie uns in ein Verlies stecken?« Sasha klang so schwach, wie Emma sich fühlte.

»Das wird nicht geschehen, solange ich lebe!«, warf Darius völlig aufgebracht ein. »Wir werden nicht warten, bis eure Protectoren uns in die Enge treiben, auch wenn sie ohnehin keine Chance gegen uns haben. Wenn dein Bruder es nicht schafft, müssen wir umgehend von hier verschwinden und einen anderen Weg zurück ins Hotel finden.«

»Wir wären Stunden zu Fuß unterwegs, und in diesem Aufzug ist es ausgeschlossen, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen, ohne aufzufallen«, erwiderte Emma.

»Wir müssen verschwinden«, sagte Talin grimmig, den die näherkommenden Sirenen offensichtlich ebenfalls nervös machten.

»Führe uns.« Darius erhob sich und wartete offenbar, dass Emma voranging.

Sie konnte kaum etwas erkennen und hatte absolut keine Ahnung, wie sie ungesehen von hier verschwinden konnten. Durch ihre rasche Flucht nach dem feigen Anschlag hatten sie blind irgendwo Schutz gesucht und Emma wusste nicht, wohin dieser Hinterhof führte. Sie hyperventilierte und zwang ihre Beine, voranzugehen, doch die Angst ließ sie immer wieder einknicken.

»Ich bin bei dir.«

Solvin nahm sie behutsam in den Arm und geleitete sie in eine dunkle Gasse, die von dem Müllcontainer wegführte. Allerdings sah sie kein Licht, keine Menschen oder gar die Straße an deren Ende. Es schien eine Sackgasse zu sein. Verflucht, sie saßen in der Falle. Der Kloß in ihrem Hals verhinderte, dass sie einen vernünftigen Ton herausbekam und wider besseres Wissen lief sie an Sols Arm trotzdem weiter, bis es nicht mehr ging. Niedergeschlagen suchte sie in ihrem Gehirn nach den passenden Worten einer Entschuldigung, eine andere Lösung, als ein dumpfer Schlag sie zusammenzucken ließ. Erschrocken sah sie auf und registrierte erst jetzt die von Talin völlig demolierte Metalltür, die ihr zuvor nicht aufgefallen war und die scheinbar der Notausgang des angrenzenden Gebäudes war. Grundgütiger, sie hatten doch noch eine Chance. Erleichtert folgte sie an Solvins Arm den anderen in das Innere und verzog angesichts des dominanten Gestanks nach Urin den Mund. Klasse, ein leer stehendes Stockwerk, das in einer Stadt wie dieser umgehend von Junkies oder Obdachlosen in Beschlag genommen wurde. Was jedoch auch bedeutete, dass es einen weiteren Eingang und somit auch Ausgang geben musste, der hoffentlich nicht zwangsweise mitten auf die 2nd Avenue führte und damit in die Arme der Polizei. Emmas Puls stieg wieder an, sicherlich war die gesamte Gegend bereits abgeriegelt worden und Emmet würde es nicht möglich sein, durchzukommen.

Niemand sagte etwas, alle suchten angespannt nach einem Weg hinaus aus ihrem Dilemma. Ihr fiel auf, dass Darius nicht mehr humpelte, unmittelbar nach der Detonation hatte sein Bein stark geblutet und auf der Flucht über den Friedhof zog er es noch deutlich sichtbar hinterher. Nun nicht mehr. Wie sagten die Vampire immer? Bei den Heiligen. Sie konnte noch immer nicht fassen, wie schnell ihre Wunden heilten. Talin schien lediglich eine Platzwunde an der Stirn erlitten zu haben, wie sie in dem diffusen Licht der alten Deckenröhren erkannte, die immer wieder aufflackerten, nur, um wieder auszugehen. Der Wechsel zwischen hell und dunkel, sehen und blind sein, ging Emma an die Substanz. Für heute hatte sie genug Abenteuer erlebt, mehr würde sie nicht mehr verkraften.

»Hier entlang«, befahl Darius, der Sasha wild entschlossen hinter sich durch die leer stehende Halle zog.

»Woher weißt du, ob das die richtige Richtung ist?«, fragte Emma zaghaft.

»Der Lärm. Dort drüben ist er nicht so laut, wie auf der anderen Seite.«

Sie vergaß ständig, dass die Sinne der Männer die von findigen Raubtieren waren. Sie nahmen Töne wahr, die Menschen verborgen blieben. Emma hatte keinen Zweifel daran, dass Darius der geborene Anführer war und sie zögerte keine Sekunde, ihm zu folgen. Matt lächelte sie darüber, denn vor vier Wochen hätte sie das alles für einen schlechten Witz gehalten, hätte ihr jemand erzählt, was auf sie zukäme. Sie sah zu Solvin und ihr Herz zog sich zusammen. Keine Spur des charmanten Spinners war mehr zu erkennen, stattdessen wirkte er verbissen und bis aufs Äußerste angespannt. Natürlich konnte sie ihm das in dieser Situation nicht verdenken, doch ihn so zu sehen, ängstigte sie. Jäh erschien er ihr wie ein Fremder.

»Hier!« Darius trat gegen eine Metalltür, die sie aus dem Gebäude brachte, wo sie auf den Gehweg stolperten.

Hastig blickte sich Emma um. Sie mussten sich auf der East 3rd befinden, direkt hinter einem Gebäude für Wiedereingliederung, das sich neben dem Friedhof befand.

»Wohin?«, wollte Darius wissen.

»Weg von der Straße!« Bevor sie sich entscheiden konnte, ob sie links zur Bowery oder rechts zur 2nd Avenue fliehen sollten, stellte sie entsetzt fest, dass zu beiden Seiten das unverkennbare Blaulicht der Polizei die Nacht erhellte. Sie waren bereits dabei, die Hauptstraßen abzusperren. »Verdammt, sie riegeln alles ab.« Emmas Herz schlug bis zum Hals und fieberhaft schnellte ihr Blick in der Hoffnung auf einen Fluchtweg durch die unmittelbare Gegend. »Hier entlang«, rief sie und rannte über die 3rd zur gegenüberliegenden Straßenseite, wo sie die Männer und Sasha in eine weitere Gasse führte, die neben dem East Village Music Store lag. An deren Ende atmete sie erleichtert auf, da die Gasse rechter Hand in einen sehr schmalen Weg hinter dem Music Store verlief, durch den sie sich ächzend über alte Kartons und platzraubende Müllcontainer hangelten. Emma hörte immer mehr Sirenen eintreffen und eine blinde Panik nahm von ihr Besitz. »Weiter«, rief sie den anderen zu, und wünschte sich, sie könnte ebenso mühelos über Hindernisse springen, wie die Vampire es taten. Immerhin war Solvin in jeder Lebenslage ein Gentleman, ohne seine Hilfe säße sie vermutlich noch zwischen den ersten beiden Abfallcontainern fest.

Vor einem Baum, der sämtlichen Platz beanspruchte und sie somit am Weitergehen hinderte, bogen sie schließlich nach links in eine Gasse ab, die zwischen einem experimentellen Theater Club und einer Grillbar endlich wieder auf die Straße führte. Keuchend sondierte Emma die Lage. Sie befanden sich nun auf der 4th Street und vor der Bar saßen unzählige Leute an den Tischen draußen, von denen sie einige nun irritiert musterten. Emma konnte sich denken, was für ein skurriles Bild sie abgaben. Allein die drei Männer stachen durch ihre großen, kräftigen Körper aus der Masse hervor, und die Tatsache, dass sie ruß- und blutverschmiert waren und in zerrissener Kleidung herumliefen, milderte den seltsamen Anblick wahrscheinlich kaum. Entschuldigend lächelnd wandte sich Emma schnell ab und wollte die Gruppe gerade von den Leuten weg zur Bowery lotsen, als sie erstarrte. »Großer Gott«, sagte sie panisch.

»Was?«, fragten die anderen gleichzeitig.

»Hört ihr es denn nicht?« Sie wusste nicht, ob sie lachen sollte, weil die Vampire es nicht vor ihr hörten, oder weinen, weil ihre Lage immer aussichtsloser wurde.

»Emma, was ist geschehen?« Solvin hielt sie an beiden Oberarmen fest und zwang sie so, ihn anzusehen. Scheinbar fiel ihm ebenfalls auf, dass sie gerade dabei war, ihren Verstand zu verlieren.

»Hunde«, erwiderte sie müde und erschöpft. »Sie setzen Spürhunde ein.« Emma ließ ihre Arme sinken und sah resigniert zwischen den Gästen der Grillbar umher. Sie alle waren zum Vergnügen hier, zum Entspannen, genossen einen chilligen Abend mit Freunden und hatten nicht die geringste Ahnung von dem Drama, das sich unmittelbar nebenan abgespielt hatte. Keiner von ihnen musste um sein Leben fürchten, wurde beschossen oder mit Granaten beworfen. Emma biss die Zähne zusammen und zwang sich verbittert, die dämlichen Tränen zurückzuhalten, die sich aus ihren Augenwinkeln stehlen wollten. In diesem Augenblick beneidete sie diese Menschen so sehr. Um die Sorglosigkeit und die Sicherheit ihrer Leben.

»Emma, Liebes, bitte …« Sasha rüttelte an ihr und langsam kam sie wieder zu sich. Fragend sah sie die Frau an, die sie inzwischen als wahre Freundin betrachtete. »Die Hunde kommen näher, wohin können wir gehen?«, fragte Sasha flehend.

Wohin sie gehen konnten? Nirgends, die Polizei würde sie in Kürze einkreisen und aufsammeln. Emma sah an den Gästen der Bar vorbei zur 2nd Avenue hoch. Aber auf keinen Fall wollte sie es ihnen einfach machen. »Hier entlang«, rief sie den anderen zu und rannte los, wobei sie die neugierigen Blicke der Menschen zu ignorieren versuchte. Es gab keine Möglichkeit, sich erneut durch Gassen und Hinterhöfe zur nächsten Parallelstraße durchzukämpfen, denn die gegenüberliegende Straßenseite bestand nur aus aneinandergereihten Geschäften. Ihre einzige Möglichkeit war die 2nd, und die Hoffnung, dass diese noch nicht völlig abgeriegelt war.

»Was ist das für ein schrecklicher Lärm?«

Sie hatten gerade die Kreuzung erreicht, als die Männer langsamer wurden und Solvin lauschend innehielt. Keuchend kam sie neben ihm zu stehen, da hörte sie es auch. Irgendwo in der Nähe lief »Living on a prayer« von Bon Jovi so laut, dass es beinahe das rasch näherkommende Bellen und ungeduldige Jaulen der Hunde übertönte. »Das ist … o mein Gott, ich glaub es nicht!« Emma rannte wie von einer Tarantel gestochen los, das schmerzhafte Pochen in ihrer Seite ignorierend, direkt auf die Lärmquelle zu.

»Emma, so warte doch, wo läufst du denn hin?« Sol holte sie spielend ein und hielt sie am Arm fest, sodass sie anhalten musste.

»Emmet!«, keuchte sie. »Das ist Emmet, das ist seine Musik!«

Sie lächelte, als Sol die Augen aufriss und verstand. »Dann nichts wie weg!«

Sie liefen erneut los, doch bereits nach wenigen Schritten sahen sie Emmets Bus um die Ecke parken. Im Halteverbot. Emma schnaubte, das war so klar. Freudestrahlend rief sie seinen Namen, während sie auf ihn zurannte, noch nie hatte sie sich so gefreut, ihren Bruder zu sehen wie heute.

Lässig lehnte er an der Fahrerseite vor dem Bus und stellte sich immer wieder auf die Zehenspitzen, wahrscheinlich in der Hoffnung, etwas von dem Spektakel mitzubekommen, das sich weiter die Straße runter abspielte. Als er die Meute auf sich zukommen sah, zuckte er erschrocken zusammen, warf rasch etwas auf die Straße und sah sie unschuldig an.

Mit zusammengekniffenen Augen blieb Emma hektisch atmend vor ihm stehen. »Bitte sag mir, dass du jetzt nicht gerade einen Joint weggeworfen hast?«

»Easy, Schwesterherz, easy.«

»Em! Ich fasse es nicht!« Nahezu hysterisch drehte sie sich im Kreis und hob die Arme in den Himmel. »Die ganze Gegend wimmelt nur so voller Polizei, du stehst im Halteverbot mit deiner Rostschleuder, die wahrscheinlich nicht mal mehr fahrtauglich ist, und du kiffst erst mal?«

»Das solltest du auch machen, ehrlich. Total entspannend. Hab versucht, rauszubekommen, was da los ist, die haben mich nicht durchgelassen, alles dicht. Habt ihr ’ne Ahnung, was abgeht?« Emmet musterte sie eingehender und rümpfte die Nase. »Wie siehst du überhaupt aus?«

Das Bellen der Hunde war nun so nah, dass sie jederzeit um die Ecke preschen könnten. Ein Schauder lief ihren Nacken hinab. »Einsteigen, sofort!« Sie packte Emmet, bugsierte ihn zur Fahrerseite und rannte anschließend um den Bus herum, um den anderen die Schiebetür zu öffnen. Wahrscheinlich würde es besser sein, wenn sie fuhr, doch ihre Nerven ließen das nicht zu. Sie stolperte über ihre Füße und nur Sols raschem Eingreifen verdankte sie es, dass sie nicht bäuchlings im Transporter lag.

»Warum riecht es hier so verkohlt?«

»Um Gottes willen, fahr doch endlich los!«, kreischte Emma, rappelte sich aus Sols Umarmung empor und sah panisch aus der Frontscheibe. Nur am Rande bemerkte sie, dass die anderen ebenso angespannt waren wie sie.

»Ja, ist ja schon gut, man, was hat dir denn die Laune verdorben?«

Endlich startete Emmet den Bus, und sobald sie die ersten Meter unterwegs waren, blieb ihr beinahe das Herz stehen. Die Hunde kamen um die Ecke. »Gib Gas!«, schrie sie und klammerte sich an Sol, dessen Nähe seltsamerweise beruhigend auf sie wirkte. Nicht, dass davon momentan viel zu spüren war. »Nimm die Williamsburg Brücke zurück«, sagte sie sicherheitshalber, sie wollte auf keinen Fall in eine Kontrolle in der Nähe geraten.

»Okay Leute, kann mir jetzt vielleicht einer verraten, was los ist?«, wollte Emmet nach einer schweigsamen Weile wissen, in der lediglich Bon Jovi sein Bestes gab.

Emma hatte keine Ahnung, was sie ihrem Bruder sagen sollte. Also blieb sie still.

»Na schön, dann nicht. Glaubt nicht, ich wüsste nicht, dass ihr da ein Ding am Laufen habt. Ich bin nicht blöd. Falls ihr für einen Bruch noch ’nen Fahrer braucht, für zwanzig Mäuse stehe ich bereit.«

»Em! Um Gottes willen bist du völlig bescheuert? Wehe dir, wenn du auch nur einmal bei so einem Bullshit mitmachst. Dann …, dann wird sich Talin eingehender mit dir befassen, jawohl!« Zerknirscht lächelte sie Talin an, der sie mit hochgezogener Augenbraue ansah.

»Seit du mit diesen Typen abhängst, bist du völlig irre«, murmelte ihr Bruder und fing an, am Radio herumzuspielen. Sie hätte nichts dagegen, wenn er eine neue CD einlegte, doch leider würde es bei seinem Musikgeschmack nicht besser werden.

»Ah, wer sagt’s denn.« Emmet schaltete das Radio ein und drehte nun auf. »Die wissen immer, was abgeht.«

Mit laut pochendem Herzen lauschte Emma den News.

»Hier ist WAXQ, euer Sender für Classic Rock auf der 104.3 in New York City mit einer brandheißen Eilmeldung. Wie wir soeben erfahren haben, gab es eine kleine Explosion auf dem Marble Cemetery im East Village. Ob es sich hierbei um einen Unfall oder einen vorsätzlichen Anschlag handelt, können wir zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen, da uns bisher keine weiteren Erkenntnisse vorliegen. Die Polizei ist vor Ort und hat den Block abgesperrt, wie uns besorgte Anrufer berichteten. Spürhunde sind im Einsatz, die nach Sprengstoffresten und verdächtigen Gegenständen oder Personen suchen sollen. Laut ersten Zeugenaussagen wurde am Nachmittag sowie am Abend eine kleine Gruppe Verdächtiger gesehen, die sich unerlaubt Zutritt zum Friedhofsgelände verschafft haben. Noch ist nicht klar, ob es Opfer gibt und ob einige der unterirdischen Gewölbe auf dem Gelände beschädigt wurden. Wir bleiben natürlich für euch dran und informieren euch als Erste. Bis dahin spielen wir jede Stunde einen eurer Lieblingssongs …«

Emma hörte bereits nicht mehr zu. Sie waren beobachtet worden, wie sie auf den Friedhof gingen. Man würde herausfinden, wer sie waren und sie verhaften. Eine unsichtbare Hand schnürte ihre Kehle zu und das Rauschen in ihren Ohren übertönte die ersten Takte von »Stairway to heaven«.

»Uns wird nichts geschehen«, flüsterte Solvin ihr tröstend zu, doch augenblicklich konnte sie daran nicht mehr glauben.

»Habt ihr das gehört? Wie bekloppt muss man sein, um auf einen Friedhof einzubrechen? Ich sag’s euch, das waren irgendwelche Satanisten, ganz sicher! Würde mich nicht wundern, wenn sie da so ’ne Tieropfersache durchgezogen haben und dabei ist bestimmt irgendwas schiefgegangen. Geschieht denen ganz recht. Kranke Schweine.«

Das müde Lächeln, das Emma zustande brachte, war kaum sichtbar. Ihr Bruder mochte nicht der Hellste sein, doch er hatte sein Herz am rechten Fleck.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich wieder in Brooklyn in ihrem Hotel zurück waren, vor dem Emmet sie mit gerümpfter Nase absetzte. Er riet ihnen allen zu einer Dusche und betonte noch einmal, dass er nicht fragen würde, warum ihre Klamotten erneut voller Blut und völlig zerstört waren. Aber er baute sich mit erhobenem Zeigefinger vor Sol auf und drohte ihm, den Hintern zu versohlen, sollten er und seine Freunde etwas mit den Tieropfern auf dem Friedhof zu tun haben. Dabei ignorierte er Talin demonstrativ.

Obwohl Emma mehr als nur erschöpft war, amüsierte sie sich noch immer über ihren Bruder, während sie Sol und den anderen zu den Zimmern folgte. Sie verzieh ihm sogar, dass er vergessen hatte, sie anzurufen, um Bescheid zu sagen, dass er an der Ecke auf sie wartete. Ihren Gedanken nachhängend schlurfte sie Solvin hinterher und sehnte sich nach einem ausführlichen Schaumbad. Sie stanken wirklich erbärmlich. Völlig automatisch hatte sie sich mit ihnen absetzen, anstatt nach Hause fahren lassen, so sehr war sie es schon gewöhnt, hierherzukommen.

»Lagebesprechung. Jetzt. In deinem Raum«, sagte Darius mürrisch zu Solvin, als sie den Flur ihrer Etage entlanggingen, und Emma stöhnte auf.

Das hörte sich nicht danach an, als ob sie in den nächsten Minuten aus ihren widerlich verdreckten und dezent müffelnden Sachen herauskäme und die Badewanne rückte in weite Ferne. Weshalb war Sols Zimmer eigentlich immer der Treffpunkt? Dort angekommen warf sie ihre Tasche unachtsam in die nächste Ecke und ließ sich an derselben Stelle gegen die Wand zu Boden sinken, an der sie gestern gesessen hatte. Als Solvin ihr offenbarte, dass sie Vampire waren. War das wirklich erst gestern gewesen? Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Ihre Handflächen wurden feucht und ihr Puls beschleunigte sich sogleich bei der Erinnerung. Nicht wegen der Offenbarung, sondern dem, was danach folgte, bevor sie vor ihm floh. Obwohl sie den verrücktesten Abend ihres Lebens hinter sich hatte, weckte allein der Gedanke an diesen phänomenalen Kuss all ihre Lebensgeister wieder.

»Den hiesigen Protectoren sind wir fürs Erste entkommen, nicht jedoch den schwarzen Männern, die einen weiteren Anschlag auf unser Leben unternommen haben«, unterbrach Darius ihre herrlichen Gedanken. Vor sich hinträumend versuchte sich Emma, auf ihn zu konzentrieren.

»Habt ihr sie gesehen, die schwarzen Männer?«, fragte Sasha besorgt.

»Nein, der Angriff kam aus den Schatten und war auch für uns völlig überraschend. Sie scheinen über uns Bescheid zu wissen und agieren entsprechend.«

»Ist es denn sicher, dass sie es waren?« Emma wollte jegliche Eventualitäten ausschließen.

»Es ist unwahrscheinlich, dass wir in dieser Welt zwei Feinde haben. Ich gehe davon aus, dass sie es waren.«

Darius wirkte hoch konzentriert und Emmas Blick fiel immer wieder auf sein lädiertes Hosenbein, unter dessen zerfetztem Stoff sie die Reste des Blutes noch deutlich auf der Haut sehen konnte, die vor Kurzem noch eine klaffende Wunde waren. »Was, wenn die Polizei herausfindet, dass wir damit zu tun haben?«, fragte sie besorgt.

»Das werden sie nicht.«

»Aber du hast es in den Nachrichten gehört, sie haben von Verdächtigen auf dem Friedhofsgelände gesprochen.«

»Richtig, aber es gibt nicht die geringste Spur, die sie zu uns führen könnte.«

»Das hoffe ich«, erwiderte sie leise und verschwieg ihnen lieber vorerst die Tatsache, dass in dieser Welt alles und jeder mit Kameras überwacht wurde. Wenn jemand darüber ihre Spur aufnehmen würde, wären sie erledigt. Und nirgends mehr sicher. Ihr Schädel dröhnte und die Gedanken wollten ihr nicht mehr richtig folgen. Also schob sie diese einfach von sich und sah zum Fernseher, der – wie immer, wenn Talin anwesend war – ausgeschaltet war. »Tal, es wäre wirklich sehr hilfreich, wenn wir die Nachrichten sehen könnten und ob die Polizei in ihren Ermittlungen Fortschritte gemacht hat. Wenn wir hier nicht mehr sicher sind, müssen wir schleunigst verschwinden.« Sie sah an seinem sonst überwiegend regungslosem Gesicht, wie er mit sich zu ringen schien, doch schließlich nickte er. Sicherheitshalber setzte er sich ans andere Ende des Raumes. Emma stand auf, schnappte sich die Fernbedienung und zappte aufgeregt durchs Programm. »Da.« Sie erhöhte die Lautstärke und ihr Mund fühlte sich plötzlich ganz trocken an.

»Falls Sie soeben erst zugeschaltet haben, VH1 unterbricht sein Programm für eine Eilmeldung. Auf dem alten Marble Friedhof hinter dem Bowery Hotel hat es am Abend eine kleine Explosion gegeben. Zeugen berichten von einer lauten Detonation, gefolgt von einem sehr grellen Feuerball. Gäste des Bowerys wollen gesehen haben, wie unbekannte Personen unmittelbar danach vom Friedhofsgelände geflüchtet sind. Ebenso sprachen die Gäste einer Grillbar in der Nähe von flüchtigen Personen, die einen zerlumpten Eindruck machten. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren, laut den ersten Aussagen der Polizei handelt es sich um die Explosion einer Handgranate. Der Sprecher des New York Police Departements hält sich weiterhin bedeckt. Es ist nicht klar, warum diese Granate ausgelöst wurde oder von wem. Der einzige Anhalt zu den Tätern ist ein verbeulter Captain America Schutzschild, den die Beamten in der Nähe des Tatorts gefunden haben. Wem dieser Schild gehört oder warum es dort abgelegt wurde, ist zu diesem Zeitpunkt noch völlig unklar. Ist es womöglich eine Visitenkarte des Täters? Haben wir es hier mit einem Superhelden zu tun, der abtrünnig wurde? Bei uns erfahren Sie es zuerst, bleiben Sie dran, wir werden …«

»Großer Gott!« Keuchend drehte sich Emma zu Solvin um, der sich bereits unter den grimmigen Blicken von Darius und Talin wandte, wie sie feststellte.

»Ich habe nach dem Angriff nicht mehr daran gedacht«, gab er kleinlaut zu und sah ehrlich zerknirscht aus.

»Du hast mein Leben gerettet«, pflichtete sie ihm bei. »Wofür ich mich noch nicht einmal richtig bedankt habe. Ich bin froh, dass du keine Sekunde gezögert hast, mich mit deinem Körper zu schützen. Wenn unter all diesen Umständen, die wir heute Abend durchgemacht haben, keiner von uns mehr an diesen dämlichen Schild gedacht hat, dann kann man uns das nicht zum Vorwurf machen«, ergänzte sie beinahe trotzig.

»Sie hat recht.« Darius atmete geräuschvoll aus. »Ich habe auch nicht mehr an dieses Ding gedacht. Als wir den Friedhof verlassen haben, war ich mir sicher, keine Spuren hinterlassen zu haben.«

»Es ging alles so furchtbar schnell«, pflichtete Sasha ihm bei.

»Trotzdem haben wir jetzt ein großes Problem«, antwortete Emma und schaltete den Fernseher wieder ab. Talin sah aus, als würde er jeden Augenblick die Kontrolle verlieren. Jetzt aus dem Hotel zu fliegen, weil er wieder etwas zu Bruch schlug, war der denkbar ungünstigste Augenblick.

»Wegen des Schildes?«

»Ja.« Sie setzte sich mit hängenden Schultern neben Sol und strich ihm über den Arm. »Sie werden herausfinden, wer es gekauft hat. Dank den Nachrichten wird sich der Verkäufer im Toy Tokyo daran erinnern, dass er genau dieses Teil am selben Nachmittag verkauft hat. Und er wird der Polizei genau sagen können, an wen. Weil ich es mit meiner Kreditkarte bezahlt habe.«

»Was bedeutet das?«

»Das ist ein Geldtransfer über eine Plastikkarte, in deren Chip all meine Daten gespeichert sind. Mein Name, meine Adresse, meine Bankverbindung.«

»Wir müssen sofort verschwinden.«

Emma sah Darius an und lächelte schwach. »Vermutlich sind wir hier sogar sicher. Eure Zimmer habt ihr selbst bezahlt, mit Bargeld. Niemand wird eine Verbindung von mir zu euch ziehen können, es sei denn, er folgt mir, dann landet er früher oder später bei euch.«

»Aber das heißt, du bist in Gefahr?« Solvin sah sie voller Sorge an.

»Ich fürchte ja. Zumindest werden sie in Kürze meine Adresse herausfinden. Ich schätze, es ist besser, wenn ich mir vorerst auch ein Zimmer hier nehme, oder aber … Ihr seid nicht zufällig doch in der Lage, das Gedächtnis dieses Verkäufers zu löschen?«

»Von was redet sie da?« Darius sah sie irritiert an.

»Von furchtbar schlechten Filmen«, erwiderte Solvin verstimmt und schüttelte den Kopf. »Nein meine Liebe, wir vermögen solche Dinge noch immer nicht zu verrichten.«

»Das ist bedauerlich, aber das dachte ich mir schon«, sagte sie.

»Und nun zu dem eigentlichen Problem. Wenn es dir recht ist, werde ich dich in deinen Wohnraum begleiten, damit du alle benötigten Sachen herbringen kannst. Selbstverständlich steht dir meine Tür jederzeit offen, ich teile dieses Zimmer liebend gern mit dir«, schlug ihr Solvin vor.

»Das glaube ich sofort«, murmelte Talin und brachte damit Sasha und Darius zum Grinsen, während Emma sich bemühte, nicht in Schnappatmung zu verfallen. Das war das verlockendste Angebot, das sie jemals unterbreitet bekam. Grundgütiger, sie wünschte, er hätte es nicht vorgeschlagen, denn nun konnte sie an nichts anderes mehr denken als daran, stundenlang mit ihm allein zu sein.

»Für heute haben wir alle genug durchgemacht, wir werden uns nun zurückziehen. Nach den heutigen Verletzungen werde ich Nahrung zu mir nehmen müssen.«

Emma wusste zuerst nicht, was dieser spezielle Blick zu bedeuten hatte, den Darius Solvin zuwarf, doch dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Er meinte Blut. Die Nahrung der Vampire, die sie so stark machte und am Leben hielt. Verstohlen sah sie zu Sol, der ebenfalls schwere Verletzungen davongetragen hatte. Würde er auch welches benötigen? Wo besorgte er sich das? Ging er einfach auf die Straßen New Yorks und saugte willkürlich jemanden aus? Frauen zum Beispiel? Hübsche Frauen … Ein ihr bis dahin unbekanntes Gefühl machte sich in ihr breit und es fühlte sich nicht gut an. Die Vorstellung, wie er so etwas Intimes, für sie war es das zumindest, mit einer Fremden machte, brachte etwas in ihr hervor, dass sie nie in den Tiefen ihres Herzens vermutet hätte. Emma war auf einmal eifersüchtig.

Sie wusste, wie absurd das war, doch sie kam nicht gegen diese starke Emotion an. Dabei hatte sie keinen wirklichen Grund dazu, denn zwischen ihr und Sol gab es keine Beziehung, sie waren kein Paar und hatten nicht einmal eine Affäre. Auf einmal fühlte sie sich schlecht. Wahrscheinlich hatte dieser Tag ihr Denkvermögen in Mitleidenschaft gezogen, anders konnte sie sich ihr Verhalten nicht erklären. Ein Kuss! Es war doch nur ein Kuss gewesen, mehr war zwischen ihnen nicht geschehen. Sehr zu ihrem Bedauern. Sol war ihr nicht zu Treue oder sonst irgendwas verpflichtet, und mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich wünschte, dass es genauso sein würde. Es wurde wirklich höchste Zeit, schlafen zu gehen. Aber davor würde sie sich ein ausgiebiges Bad gönnen und hoffen, dass ihr Kopf danach wieder um einiges klarer sein würde.


Kapitel 13

Alte Welt

Alasar

In der Zeit, die er in diesem elendigen Folterraum verbringen musste, hatte Alasar eines gelernt, das Loslassen seines Geistes vom Körper. Immer dann, wenn die grellen Punkte des Schmerzes hinter seinen Lidern tanzten, sodass er drohte, seinen Verstand zu verlieren, löste er sich durch die Kraft seines unzerbrechlichen Willens davon und trieb in der Schwärze seiner Seele dahin. Stundenlang. Tagelang. Bis Ylarias Untergebene ihn von seiner Pein erlösten und ihm eine Atempause schenkten. Bis der nächste Bambusspross gepflanzt und bereit war, sich durch sein Inneres zu bohren. Er wusste nicht, wie viele Male er noch überstehen würde, die wenigsten seiner Folteropfer hatten so lange ausgehalten. Die kleine Welt, die nur in seinem Verstand existierte, war sein Zufluchtsort, den ihm niemand nehmen konnte. Und doch wusste er, dass dieser Ort von Mal zu Mal winziger wurde, schwieriger erreichbar, je öfter er dieser Folter ausgesetzt war. Es fiel ihm immer schwerer, sich fallen zu lassen und zwischen Wahn und Wirklichkeit sehnte er so manches Mal das Ende herbei.

»Master? Seid Ihr am Leben?«

Wie eine lästige Fliege, die ihn umschwirrte, drang der Ton einer fremden Stimme in seine innere Festung hindurch, störte seine Konzentration und das allumfassende Vergessen.

»Master? Könnt Ihr mich hören?«

Sie zog ihn quälend in den Strudel der Wirklichkeit zurück, den er so lange geschafft hatte, zu verdrängen.

»Master, ich flehe Euch an, erhört mich.«

Alasar blinzelte, obwohl kein Lichtstrahl in den Raum des Grauens fiel, der ihn blendete. So lange hatte er jedoch die Augen bereits geschlossen, dass es ihm schwerfiel, sie zu öffnen. Er glaubte, einen Vasallen zu sehen, der sich immer wieder panisch umblickte.

»Master, Eure Verbündeten schicken mich. Sie lassen Euch ausrichten, dass sie wissen, dass Ihr am Leben seid. Habt noch ein wenig Geduld, schon bald werden sie Euch aus dem Verlies befreien.«

Er wollte etwas erwidern, doch seine Kehle war völlig ausgedörrt und schmerzte. Alasar räusperte sich mehrmals, brachte jedoch nicht mehr als ein Krächzen zustande. Es spielte auch keine Rolle mehr, denn er war wieder allein. Der Vasall war fort. Doch was blieb, war Hoffnung. Sie hatten ihn nicht im Stich gelassen, sie würden ihn hier rausholen. Etwas Nasses glitt aus seinen Augenwinkeln auf die trockene Erde hinab. Weinte er etwa? Das Hochgefühl, das ihn augenblicklich durchströmte, erlaubte ihm, seine Freudentränen nicht als Schmach, sondern als Zeichen der Erleichterung anzusehen. Lediglich die Tatsache, nicht zu wissen, wie lange er noch unter dieser Marter ausharren musste, trübte seine Freude ein wenig. Auf andere angewiesen zu sein und das eigene Schicksal in den Händen von Untergebenen zu wissen, fühlte sich fremd und merkwürdig für Alasar an. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als auf eben jene zu vertrauen. Sie würden ihn hier rausholen. Bald.


Kapitel 14

Neue Welt

Neue Erfahrungen

Nervös lief Solvin unentwegt vor der geschlossenen Badezimmertür auf und ab. Seit einer geschlagenen Stunde befand sich Emma bereits darin in der Wanne und allein der Gedanke an ihre zarte Haut, die von dem duftenden Schaum liebkost wurde, schnürte ihm die Kehle zu. Warum dauerte das so lange? Plötzlich öffnete sich die Tür und Sol kam sich irgendwie ertappt vor, daher schenkte er ihr ein Lächeln, von dem er hoffte, es würde sie von der Tatsache ablenken, dass er offensichtlich auf sie gewartet hatte. Sie erschrak bei seinem Anblick und blieb abrupt stehen.

»Entschuldige, habe ich zu lange gebraucht?«

Mangels sauberer Wechselkleidung hatte sie lediglich diesen Bademantel übergezogen, unter dem sie verlockend roch und die Gedanken, die daraufhin folgten, vernebelten erneut seine Sinne. Zwei so umfangreiche Verletzungen unmittelbar hintereinander scheinen ihn stärker geschwächt zu haben, als er angenommen hatte. Zudem erschwerte die Gegebenheit, dass er seit ihrer Ankunft in dieser Welt kein Blut zu sich genommen hatte, seine Konzentration. Die Erinnerung an sein Dilemma milderte Sols gute Laune. Ihm war klar, dass er in Schwierigkeiten geraten würde, wenn er nicht bald eine Vene fand, von der er sich nähren konnte. Zu seinem Leidwesen ertrug er allein schon den Gedanken nicht, von jemand anderem zu kosten außer von …

»Es tut mir leid, das warme Wasser war einfach zu himmlisch. Das Bad ist jetzt frei, wenn du magst?« Emma sah ihn aus diesen großen klaren blauen Augen an, die sein Innerstes immer wieder von Neuem in Aufruhr versetzten.

»Danke.« Er hustete mehrmals und flüchtete nahezu in das angrenzende Zimmer. Eine kalte Dusche war vermutlich genau das, was er jetzt dringend benötigte.

Kurz darauf stand er vor einem neuen Problem. In seiner Hast von Emma fortzukommen, hatte er völlig vergessen, sich saubere Kleidung mitzunehmen. Dank ihrer Hilfe besaßen sie alle genügend Sachen, um in dieser Welt nicht aufzufallen. Wieder wurde ihm klar, wie aufgeschmissen sie ohne Emma sein würden. Und wie freudlos sein Aufenthalt hier wäre.

Die Muskeln seines Rückens schmerzten noch von den Nachwehen der Explosion und Sol sehnte sich nach Ruhe und Schlaf, nicht so sehr jedoch wie nach einer lindernden Massage. Die aufkeimenden, unanständigen Gedanken versuchte er dadurch zu verdrängen, indem er sich kurzerhand das Handtuch um die Hüfte band und in sein Zimmer ging. Sobald er sich etwas anzog, würde er hoffentlich wieder klarer denken können.

Er fand Emma in den Bademantel gehüllt auf seinem Bett sitzend vor, von wo aus sie sich mit diesem Bedienungsgerät durch das Fernsehprogramm schaltete. Bei seinem Eintreten sah sie flüchtig zu ihm auf, erstarrte dann plötzlich und war offenbar unfähig, ihren Blick von ihm abzuwenden. Richtig, er trug nichts weiter als dieses Handtuch am Leib. Die Freude darüber, dass es ihr augenscheinlich gefiel, zauberte ein Schmunzeln in sein Gesicht.

»Du … du bist …«, murmelte sie mit belegter Stimme und fuhr sich mit einer Hand nervös durchs Haar.

»Charmant und gut aussehend?« Er grinste sie unverblümt an, während er auf sie zuging, ohne den Augenkontakt abzuwenden.

»Das auch, aber … grundgütiger«, presste sie hervor und Solvins Befriedigung wandelte sich in ein unglaubliches Hochgefühl. Sie begehrte ihn.

»Gefällt dir, was du siehst?«, fragte er heiser, als er am Bett angelangte. Ihr Blick haftete förmlich an ihm, seine Haut begann, angenehm zu prickeln und kleine Schauder rannen seinen Nacken hinab.

»Wem könnte das nicht gefallen?« Sie kämpfte offenbar gegen ihre belegte Stimme an. »Vampire scheinen … gut in Form zu sein«, murmelte Emma, während sie tief durchatmete.

Sie hatte ja keine Ahnung. Solvin wusste nicht, wo er zuerst hinsehen sollte. Auf ihren sinnlichen Mund, bei dessen Anblick er zur Sicherheit das Handtuch festhalten musste, oder auf ihr Dekolleté, das rosig von der Duschbrause unter dem leicht verrutschten Bademantel nur zu gut zu sehen war. Bei den Heiligen, Emma war die pure Versuchung und Sol rang verzweifelt mit seiner Selbstbeherrschung.

Er wusste, es würde ein Leichtes sein, sie zu verführen, darin war er schließlich ein Meister, doch sie hatte Besseres verdient als lediglich ein paar banale, vergnügliche Stunden. Etwas in ihm wollte sie auf eine völlig andere Art und Weise, als das Raubtier in seinem Inneren es gewohnt war. Nicht der Vampir sehnte sich nach ihrer Nähe, sondern der Mann, der er einst gewesen war und an den er sich kaum noch erinnern konnte. Sobald diese Erkenntnis über ihn hereinbrach, raubte sie ihm buchstäblich den Atem. War es denn möglich, dass …

»Du sagst ja gar nichts mehr?«, lockte ihn die leise, verführerische Stimme und tatsächlich schien es ihm die Sprache verschlagen zu haben. Erwartete sie, dass er sich zu ihr legte? Sol versuchte vergeblich, gegen den lästigen Kloß in seinem Hals anzuschlucken. Um nichts in dieser und seiner Welt wollte er etwas falsch machen, doch nach all der Zeit in fremden Betten wussten er plötzlich die Zeichen nicht mehr zu deuten. War er willkommen? Was würde sie für Ansprüche an ihn haben und vor allem, war ihr bewusst, dass er kein Mann für Versprechungen war? Dass er schon bald wieder fortging? Und warum bei den Heiligen kreisten all diese wirren Gedanken auf einmal in seinem Kopf herum und lähmten ihn, wenn er doch einfach nur zu ihr gehen müsste?

»Solvin?«

Ihre zaghafte Stimme erinnerte ihn daran, dass er noch immer vor dem Bett stand. Auf dem sie saß, in diesem Bademantel, unter dem sie nichts weiter trug, als ihre weiche Haut. Es wurde allerhöchste Zeit, sich zusammenzureißen. »Wenn ich mich recht entsinne, waren wir gerade an der Stelle, an der du meintest, dass ich charmant und gut aussehend bin?«

»Das war deine Interpretation, nicht meine.« Ihre Augen funkelten ihn belustigt an.

»Ob ich je erfahren werde, welche Gedanken in diesem wunderschönen Kopf gesponnen werden?«, sagte er leise, während er sich gemächlich auf die Bettkante kniete.

»Das kommt darauf an.«

»Auf was?« Langsam arbeitete er sich zu ihr vor.

»Ob du diese Gedanken hören möchtest?«

»Ich möchte alles von dir!« Sobald er endlich bei ihr war, kniete er sich zwischen ihre Beine und beugte sich bedächtig über sie, wobei er seine Arme zu jeder Seite von ihr abstützte, während er auf sie hinabsah. Emma rutschte tiefer in die Matratze zurück, je näher er ihr kam.

»Alles?«, flüsterte sie, ohne den Blick von ihm zu nehmen.

»Ja.« Er neigte sich über ihr Schlüsselbein und presste sanft seine Lippen auf die kleine Kuhle. »Das hier.« Sein Mund glitt höher zum Ansatz ihres Halses. »Und das.« Schließlich wanderte er zu der empfindlichen Stelle direkt unter dem Ohr. »Das.« Seine Lippen fuhren an Emmas Wange entlang zu ihrem Kinn. »Das.« Solvins Atem streifte ihr Gesicht, während er sich über sie schob und seine zitternden Arme kaum noch unter Kontrolle halten konnte. Einen Augenblick verharrte er über ihrem Mund, nahm die Süße ihres Duftes tief in sich auf, ihren erhöhten Herzschlag und die beschleunigte Atmung, bevor er es nicht mehr länger aushielt. »Und das.« Verlangend legten sich seine Lippen auf ihre, die ihn ohne jeglichen Protest willkommen hießen. Solvin stöhnte unter der Herrlichkeit ihres Geschmackes auf, genoss die Leidenschaft, mit der Emma ihn erkundete, und rang nach Luft, als sie keuchend ihre Arme und Beine um ihn schlang, um ihn enger an sich zu ziehen. Bei den Heiligen, sie vergaß wohl, dass er nichts weiter als dieses lächerliche Handtuch trug.

Sie war wie eine Sucht, die er befriedigen musste, die ihn in jeder Sekunde seines Seins beschäftigte und die er endlich stillen durfte. Es war ihm nicht möglich, seine Hände bei sich zu behalten und sobald seine Finger die nackte Haut ihres Oberschenkels berührten, brannten sie lichterloh. Quälend langsam schob er sie Millimeter für Millimeter weiter nach oben, unter den Saum ihres Bademantels, der inzwischen hochgerutscht war. Wieder stöhnte er auf, weil es ihn all seine Selbstdisziplin kostete, nicht vorschnell zu handeln und ihr nicht bereits jetzt schon Erfüllung zu schenken. Stattdessen schaffte er es schließlich, seine Erkundung in eine unverfänglichere Richtung fortzuführen. Liebevoll berührten seine Fingerkuppen den zarten Teint über ihrem flachen Bauch, wo sie den störenden Gürtel, der den Bademantel zusammenhielt, in Windeseile öffneten. Er wollte sie sehen, sie schmecken und vor allem fühlen. Beinahe war Sol überfordert von all den Reizen, die sich ihm darboten. So schwer es ihm auch fiel, er unterbrach den Kuss und richtete sich heftig atmend auf.

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Emma besorgt und allein bei dem Anblick ihrer geröteten Lippen, die von ihrer Leidenschaft zeugten, sehnte er sich erneut nach deren Wärme.

»Sorge dich nicht, meine kleine Elfe, alles ist in bester Ordnung«, erwiderte er mit belegter Stimme und ignorierte das ohrenbetäubende Pochen seines rauschenden Pulses. Mit fahrigen Bewegungen zog er den Gürtel aus den Schlaufen, dann hielt er abrupt inne. Sein Blick fragte wortlos um Erlaubnis und ihr Lächeln war ihm Antwort genug. Behutsam schob er den Bademantel auseinander und bei dem perfekten Anblick, der sich ihm bot, war es ihm nicht mehr möglich, sein Verlangen zu verbergen. Gequält keuchte er auf, umfasste mit beiden Händen ihre Taille, beugte sich über Emma und begann, sich mit kleinen Küssen von ihrem Bauchnabel zu ihrem Dekolleté hochzuarbeiten, während sie sich unter ihm windete und Geräusche von sich gab, die ihn zusätzlich anspornten. Seine Zunge fuhr über ihre erhitzte Haut und seine Lippen saugten und küssten abwechselnd die empfindlichen Stellen, bis Emma ächzend ihre Hände in seinem Haar vergrub, sich darin festkrallte und ihn anflehte, zu ihr zurückzukommen und sie zu küssen. Das musste sie ihn nicht zwei Mal bitten. Sobald sich ihre Lippen erneut berührten, war jegliche Unschuld, jegliche Vorsicht verschwunden und machte einer so tiefen Leidenschaft Platz, die selbst ein Lebemann wie Sol nicht kannte.

Emmas Hände gaben seine Haare frei, die nun in ihr Gesicht fielen und es neckten. Ihre Finger krallten sich fordernd in seinen Rücken, der nach der Verletzung zwar bereits verheilt, aber noch besonders sensibel war, und wo ihre Nägel sich tief in seine Haut gruben, bevor sie eine brennende Spur zu seinem Steißbein zogen. Ungeduldig riss sie an dem Handtuch, und Solvin gab nur zu gern nach. Er hob seinen Oberkörper für einen Moment an, in dem sie ihm das Ding vom Leib zerrte, und zischte fluchend auf, als er sich wieder auf sie legte. Es gab nicht mehr das Geringste bisschen Stoff zwischen ihnen, pure nackte Haut, die aufeinander rieb und sich immer mehr aufheizte.

Emma schlang erneut ihre Beine um seine Hüfte, während ihre Finger sich in seinen Hintern krallten, ihn dicht an sie presste. »O Gott, Sol, bitte«, keuchte sie unter einem weiteren Kuss und dann spürte er, wie bereit sie war. Das war der Augenblick, in dem ihm jegliche Kontrolle entglitt und das Wesen, zu dem er vor langer Zeit geworden war, die Oberhand übernahm.

Ohne Umschweife fuhr seine Hand tiefer zwischen sie. Emma schrie kurz auf, bog sich ihm anschließend keuchend entgegen und der Anblick ihres vor Ekstase verzückten Gesichtes ließ ihn sämtliche Hemmungen verlieren. Solvin packte sie an der Hüfte und hob ihr Becken an, während sich ihre Schenkel an ihn pressten. Ihre Münder vereinten sich im selben Atemzug in einem Taumel aus Begehren und Begierde, in dem auch ihre Körper miteinander verschmolzen. Etwas Neues, Animalisches brach sich tief aus seinem Inneren Bahn und überwältigt von dem nie zuvor gekannten intensiven Gefühl der Einigkeit, rief Solvin Emmas Namen, bevor ihre Leiber unter der sengenden, inneren Hitze erbebten, die sie restlos verschlang.

»Bedeutet dein beharrliches Schweigen, dass ich mich sorgen muss?«, fragte Sol schließlich, nachdem sie bereits geraume Zeit ermattet und eng umschlungen in seinem Bett lagen. Seine Fingerkuppen strichen die Konturen ihres Körpers nach, während er die Wärme ihrer Hand auf seinem Bauch genoss. So viele Gedanken rasten regelrecht durch seinen Verstand, doch Emma hatte noch kein Wort gesagt, stattdessen starrte sie selig an die Decke. Wenn er nur wüsste, was in ihr vorging.

»Siehst du mein Lächeln?«, erwiderte sie leise.

»Ja.«

»Es bedeutet, dass du dir nur darüber Sorgen zu machen hast, wie du das, was da eben passiert ist, genau so wiederholen kannst. An jedem einzelnen Tag, den wir noch zusammen haben werden, will ich das wieder empfinden. Immer und immer wieder.« Grinsend drehte sie sich zu ihm. »Meinst du, du schaffst das?«

»Soll das etwa eine Herausforderung sein?«, sagte er schmunzelnd und strich sachte mit dem Handrücken über ihre Wange.

»Die Beste deines Lebens«, flüsterte sie, bevor sie sich zu ihm beugte und ihm eine weitere Kostprobe ihrer süßen Lippen schenkte.

Ehe er sich erneut in ihr verlor, wurde ihm bewusst, wie wahr ihre Worte waren. Und wie sehr es ihn auf einmal schmerzte, dass ihre gemeinsame Zeit begrenzt war.

Ihre Hand, die sich unaufhaltsam tiefer schob, ließ ihn jeglichen Gedanken an die Zukunft vergessen und nur den Augenblick genießen, dennoch blieb eine Spur des Bedauerns zurück, die im Hintergrund unbarmherzig an seinem Verstand nagte.


Kapitel 15

Neue Entwicklungen

Etwas, das Sol von zu Hause nicht kannte und das er hier in vollen Zügen genoss, war faul sein. Einfach nichts tun. Nun, nicht ganz nichts. Seitlich auf einen Arm gestützt, lag er neben Emma und grinste sie an, während sie keuchend versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Lächelnd strich er ihr eine verschwitzte Strähne aus der Stirn und bedauerte bereits den Moment, in dem sie die warme Gemütlichkeit dieses Bettes wieder verlassen mussten.

Sie hatten nahezu die gesamte Nacht und einen Großteil des Morgens damit verbracht, sich auf eine Art und Weise kennenzulernen, die ihm bisher versagt geblieben war. Er hatte Emma mehr aus seinem Leben erzählt, hatte sie liebkost, fortwährend berührt und ihre Nähe genossen. Allein sie zu halten und zu berühren gab ihm etwas, das ihn erst zu vervollständigen schien. All diese Gedanken und neuen Erkenntnisse verwirrten ihn zu gleichermaßen, wie sie ihn auch glücklich stimmten. Selbst während sie schliefen hatte er sie nicht loslassen können, sie von hinten umschlungen und versucht, ihr die Geborgenheit zu schenken, die sie ihm durch ihre bloße Anwesenheit gab.

»So verrückt mein Leben auch geworden ist, seit ich euch begegnet bin, ich will keine Sekunde mit dir missen«, sagte sie leise und fuhr mit dem Finger die Kontur seiner Lippen nach.

Solvin hauchte einen Kuss darauf und zog sie enger an sich. »Dich niemals kennengelernt zu haben, wäre mein größtes Unglück gewesen«, erwiderte er nachdenklich. Und sie verlassen und in seine Welt zurückkehren zu müssen, würde sein Untergang sein. Das bohrende Gefühl, das ihn von innen heraus aufzufressen drohte, verstärkte sich, je eingehender er über ihre Aufgabe und das Buch nachdachte. Er kam sich schlecht vor, weil er sich plötzlich wünschte, dass sie es nie finden würden.

»Wenn wir heute schon faul sind, dann so richtig, was denkst du?«, unterbrach sie fröhlich seine finsteren Gedanken.

»Was meinst du?«

»Was hältst du davon, wenn wir uns einen Film anschauen?«

Sol lächelte sie dankbar für die Ablenkung an. Er mochte diesen Zeitvertreib der Menschen hier und stimmte daher liebend gern zu.

»Zum Glück haben sie hier Netflix, ich habe genau den perfekten Film für dich.« Sie schmunzelte, während sie sich in seine Umarmung kuschelte.

Solvin fragte sich, warum sie so verschmitzt lächelte und was meinte sie damit, dass er genau richtig für ihn sei? Was war das überhaupt für ein merkwürdiger Titel? Irgendwo hatte er das doch schon einmal gelesen …

»Es ist mir völlig egal, dass es noch vier weitere Teile gibt, wenn ich auch nur einen davon anschauen muss, dann schreie ich«, sagte Solvin aufgebracht knapp zwei Stunden später und kämpfte gegen Emmas lautes Lachen an. »Glitzernde Vampire und Tierblut, wenn alle eure Filme über unsere Art so lächerlich absurd sind, dann verstehe ich deine seltsamen Ideen so langsam«, sagte er ächzend.

»Schon gut«, räusperte sie sich nach einem erneuten, durch ihr Lachen verursachten Hustenanfall. »Auf zum nächsten Film. Der ist wirklich großartig.«

Mit zusammengekniffenen Augen sah Solvin auf den Bildschirm. Aha. Auf was er sich nun wohl gefasst machen musste?

Einige teils lächerliche und teils groteske Filme später schwang er die imaginäre weiße Fahne. »Genug«, bat er protestierend. »Bitte keine menschlichen Vampirfilme mehr!« Völlig gerädert angelte er sich eine der Himbeeren, die sie sich in der Zwischenzeit, mit vielen anderen Leckereien, aufs Zimmer bestellt hatten, und schob sie Emma rasch in den Mund, bevor sie dagegenhalten konnte. Die Menschen schienen eine blühende Fantasie zu haben, und Solvin beschloss, dass er für alle Lebzeiten genug von Werwölfen und anderen noch merkwürdigeren Kreaturen hatte. Gut, dieser Dracula war ihm irgendwie sympathisch, allerdings hatte der arme Kerl ein großes Problem mit Knoblauch. Und Tageslicht. Und vielen anderen Dingen. Solvin seufzte. Sie dagegen kämpften gegen einen unsichtbaren Feind. Wer waren die schwarzen Männer und wer hatte sie beauftragt? Welche Intension verfolgten sie?

»Du grübelst schon wieder über diese Ninjas nach, stimmt’s?«

Es war erschreckend, wie gut sie ihn nach so kurzer Zeit bereits kannte. »Woher weiß meine kleine Elfe das nur immer?«, säuselte er, während er anfing, an ihrem Hals zu knabbern.

»Weil du dann immer so kleine niedliche Falten auf deiner Stirn bekommst.«

Sol hielt inne und fuhr auf. »Falten?« Hektisch betastete er seine Stirn und bemerkte erst, dass sie sich über ihn lustig machte, als sie derart lachen musste, dass ihr Tränen aus den Augenwinkeln liefen.

»Ich verstehe«, fuhr er belustigt fort und fiel knurrend über sie her, um sie über das Bett zu jagen. Ausgelassen wie kleine Kinder alberten sie herum, bis sich Emma versehentlich auf dieses Bedienungsding für den Fernseher setzte. Der Sender sprang um und sie erstarrte mitten in ihrer Bewegung.

»… hat die Polizei auch Stunden nach der Explosion nur wenig Informationen an die Öffentlichkeit preisgegeben. Nach wie vor verdichten sich die Hinweise auf eine kleine Gruppe, die sich gewaltsam zum Marble Friedhof Zutritt verschaffte und dringend tatverdächtig ist. Die Polizei bittet um Verständnis, dass sie während der laufenden Ermittlung keine Einzelheiten an die Öffentlichkeit weitergeben darf. Gleichzeitig versicherten sie unserem Reporter, dass sie jedem Indiz aus der Bevölkerung nachgehen. Ein anonymer Hinweis, der uns vor einer Stunde erreichte, weist allerdings darauf hin, dass die Polizei eine heiße Spur hat. Wird sie zu dem oder den Tätern führen? Wir bleiben für sie dran und …«

Solvin erschrak, als das Fernsehgerät plötzlich dunkel wurde. »Warum hast du ihn ausgemacht?«

»Verstehst du nicht? Sie haben eine Spur, Solvin. Der Verkäufer des Toy Tokyo.« Kreidebleich sah sie ihn an.

»Bei den Heiligen.« Er sprang übereilt aus dem Bett, um sich anzuziehen.

»Was tust du da?« Irritiert musterte sie seine hektische Aktion.

»Deine Sachen. Wir haben vor lauter Vergnügungen vergessen, dein Eigentum aus deinem Wohnraum zu holen, bevor eure Protectoren uns zuvorkommen.«

»Verdammt!« Emma schälte sich ebenfalls aus dem Durcheinander aus Bettdecke, Laken und Überdecke, blieb jedoch auf einmal mit hängenden Schultern vor ihm stehen.

Er versuchte wirklich, die nicht unwichtige Tatsache zu ignorieren, dass sie nackt war, aber es war so verflucht schwer. Völlig nackt … »Was hast du?«

»Nichts anzuziehen«, murmelte sie niedergeschlagen.

»Das sehe ich«, murmelte er, ging einen Schritt auf sie zu, zog sie in seine Arme und arbeitete sich mit kleinen Küssen von ihrem Hals zu ihrer Wange hervor, während seine Hände sich selbstständig machten.

»Sol!«, sagte Emma leise protestierend und entlockte ihm ein Kichern.

»Verzeih, meine Liebste, ich konnte nicht standhalten. Dein Körper ist eine Verlockung, der mein männliches Gemüt nicht imstande ist, zu widerstehen.«

»Ich fasse das einfach als Kompliment auf.« Lächelnd gab sie ihm einen letzten Kuss, bevor sie sich das Laken schnappte und sich umlegte. »Nur zur Sicherheit.« Sie grinste. Von der Bettkante sah sie ihm weiter beim Anziehen zu. »Meine Sachen sind verdreckt und verkohlt und ich habe keine Wechselklamotten in meiner Tasche, was bedeutet, dass ich nicht aus dem Hotel kann. Zumindest nicht, ohne Aufsehen zu erregen.«

Solvin rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ist dein Bruder vertrauenswürdig?«

»Emmet? Na ja, ihr wisst selbst, dass er ein ziemlicher Chaot ist, aber ja, ich denke schon. Warum?«

»Ruf ihn an, er wird mich begleiten.«
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Zwei Stunden später saß Emma gemeinsam mit Sasha auf Solvins Bett und unterhielt sich angeregt. Im Morgenmantel. Als bekannt wurde, dass Solvin gemeinsam mit Emmet ihre Sachen holen wollte, erklärten sich auch Darius und Talin dazu bereit, die beiden zu begleiten, die sich mit Emmets Transporter langsam anzufreunden schienen. Emma hatte kein gutes Gefühl bei dieser Aktion und war dementsprechend nervös.

»Sorgst du dich um Solvins Sicherheit?«, fragte Sasha, während sie dem Zimmerservice öffnete, bei dem sie Kuchen geordert hatten.

»Eigentlich mehr um meinen Bruder«, erwiderte Emma belustigt.

»Ich verstehe. Sie werden es hinbekommen – irgendwie.« Nun lachte auch Sasha, die mit glänzenden Augen auf das Stück Schokoladentorte auf ihrem Teller sah. »Das werde ich definitiv vermissen.«

Eine Weile aßen sie schweigend, beide in ihre Gedanken versunken. Emma dachte immerzu an die vergangenen Stunden mit Solvin, an jede Berührung, jede Empfindung, die sie durchströmte, wenn er sie küsste und streichelte. Sie war keine Jungfrau mehr gewesen, aber bei Gott, das war der absolut fantastischste Sex, den sie jemals hatte und ein bisschen fühlte es sich wirklich wie ein erstes Mal an. Als hätte man ihr die Augen geöffnet und eine neue Welt von Gefühlen offenbart, von denen sie niemals angenommen hatte, dass diese außerhalb von Liebesfilmen überhaupt existierten. Die Nacht mit Sol war in jeder Hinsicht eine Offenbarung. Emma wusste, dass sie in großen Schwierigkeiten steckte, denn sie war ihm mit Haut und Haaren verfallen. Und schon bald würde er in seine Heimat zurückkehren, ohne sie. Er würde gehen und all die Gefühle mit sich nehmen, die sie jeden Tag mehr für ihn entwickelte. Verbissen schluckte sie gegen die ansteigende Traurigkeit an. Sie hatte sich geschworen, nicht darüber nachzudenken, ehe es so weit war, weil sie sich davor fürchtete, daran zu zerbrechen. Sie kannte ihn doch noch gar nicht so lange. Wie war all das möglich?

»Verzeih meine Direktheit, doch du wirkst bedrückt?«, fragte Sasha zaghaft.

»Nein, es ist alles okay«, wiegelte Emma rasch ab, sie wollte ihre neue Freundin nicht mit Gefühlskummer – sie weigerte sich, es Liebeskummer zu nennen – belästigen.

»Solvin?«

Emma senkte ihre Kuchengabel und sah direkt in Sashas tiefgrüne Augen. »Ja.« Offenbar war es zwecklos, ihr etwas vorzumachen.

»Ich weiß, er kann eine furchtbare Nervensäge sein, aber er hat auch ein großes Herz. Was hat er angestellt?«

»Na ja, eigentlich nichts.«

»Außer dir das Herz gestohlen?«

Emma zuckte unwillkürlich zusammen. »Woher …?«

»Ich habe Augen im Kopf.« Verlegen lächelte sie.

»Ist es so offensichtlich?«

»Es kam mir in den letzten Tagen vor, als hättet ihr euch angenähert.«

»So kann man es sagen, ja.« Emma grinste, und Sasha schien zu verstehen.

»Ich wünsche mir von Herzen, dass deine Vereinigung solch eine wundervolle Erfahrung war, wie die meine mit Darius.« Sasha legte eine Hand auf ihren Arm und sah sie liebevoll an.

»Großer Gott, das war sie. Ich … in dieser Welt ist es nicht verboten, ich kenne es daher schon, aber es war, als hätte ich es nie wirklich gewusst.«

»Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Hat Solvin von den Regeln der Oberen gesprochen?«

Emma nickte und dann hörte sie Sasha ungläubig zu, die von Geburtenkontrolle, Kinder aus Laboren und Sexverbot sprach. Es war schwer für sie, zu glauben, dass es eine Welt ohne Nähe, Zuneigung und Gefühle geben sollte, doch vielleicht empfand sie deshalb die Beziehung zwischen Sasha und Darius von Beginn an als so tief und voller Liebe, eben weil es Sasha ein Leben lang verboten wurde. Es verwunderte sie nicht, dass dieses Verbot nicht für die Vampire galt, beinahe musste sie grinsen, als sie daran dachte, dass Sol sich ganz bestimmt nicht wie eine Jungfrau verhalten hatte. Innerlich stöhnend schob sie die Erinnerung an seinen Körper zähneknirschend beiseite. »Hat dein Problem vielleicht damit zu tun?«, fragte sie Sasha behutsam und spielte auf das Gespräch im Burgerrestaurant an.

»Mein Problem …, ja, das ist es vermutlich tatsächlich.« Niedergeschlagen und mit hängenden Schultern sah Sasha auf ihre Finger hinab, die sie nervös knetete.

»Ich werde Darius nichts erzählen, wenn es das ist, wovor du Angst hast?«

»Nein, das ist es nicht. Es ist nur …, ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.« Sasha machte eine Pause, in der sie auf ihrer Unterlippe nagte, dann atmete sie tief durch und sah Emma an. »Wie ich vorhin erwähnte, haben die Oberen Geburtenkontrolle betrieben. Sie haben die Empfängnisverhütung – die für den Fall der Fälle gelten sollte, denn hin und wieder gab es auch bei uns Rebellen – durch das Trinkwasser an uns verabreicht. Darin war auch ein Mittel, das den, nun ja, Sexualtrieb unterbindet.«

»Das heißt, die Menschen bei euch haben gar kein Interesse am Beischlaf, weil sie keine Zuneigung und Leidenschaft mehr füreinander empfinden? Und wenn es doch mal schiefgeht, sind sie chemisch kastriert worden?« Ungläubig schüttelte Emma immer wieder den Kopf. »Ich fasse das nicht.«

»Richtig. Gefühle und Berührungen sind nicht erwünscht, eine Vereinigung verboten.«

»Es gibt keine Paare bei euch? Keine Beziehungen, keine Liebe?« Jetzt war Emma zum Heulen zumute.

»Doch die gibt es. Aber es sind reine Interessengemeinschaften. Beschließen zwei Menschen, dass sie gut zusammenpassen, können sie gemeinsamen Wohnraum beantragen. Und den Paaren, die wirkliche Freundschaft füreinander empfinden, ist es erlaubt, bei den Oberen einen Antrag auf Kindeserziehung einzureichen. Wenn sie die Prüfung bestehen, wird ihnen eines aus der Aufzucht der Labore der Oberen zugeteilt.«

»Großer Gott, das ist das Schlimmste, das ich je gehört habe«, sagte Emma ehrlich entsetzt. »Du bist in einem wahrgewordenen Albtraum aufgewachsen. Das ist so furchtbar.« Mitfühlend strich sie über Sashas Arm.

»Mein ganzes Leben habe ich nach den Regeln und Vorschriften der Oberen gelebt, bis ich Darius getroffen habe. Ich war einige Zeit mit ihm, Sol und Tal unterwegs, auf der Suche nach dem Buch. Während dieser Zeit habe ich mich in Darius verliebt. Was ich jedoch erst zu spät bemerkt habe, war, dass ich während unseres Abenteuers auch abgeschnitten von der Wasserversorgung der Herrscher war. Und somit auch von der Empfängnisverhütung.« Betroffen blickte sie auf ihre im Schoß gefalteten Hände.

»Grundgütiger, du bist schwanger?« Emma sprang jauchzend auf und klatschte in die Hände, die sie allerdings umgehend nach Sashas Blick verlegen sinken ließ. »Und du bist nicht sehr erfreut darüber?«, fragte sie vorsichtig.

»Ich habe absolut keine Ahnung. Ich kenne die Zeichen nicht, die Hinweise, ob es so ist. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn es so ist. Keine Frau in meiner Welt bekommt ihre Kinder selbst. Keine menschliche jedenfalls. «Sasha stand nun ebenfalls auf und lief aufgebracht umher. »Seit unserer Flucht lebe ich in dieser Ungewissheit und sie bringt mich beinahe um.«

»Würde es dir besser gehen, wenn du wüsstest, ob du schwanger bist?«

»Ich denke, endlich Gewissheit zu haben wäre eine Erleichterung, ja.«

»Bist du denn schon drüber?«

»Über was?«

Emma räusperte sich nun verlegen. Wahrscheinlich drückte man sich in Sashas Welt ein wenig anders aus. »Ähm, die Sache mit der Fruchtbarkeit alle vier Wochen?«

»Oh, das. Sie sind nicht gekommen, du hast recht.« Interessiert setzte sie sich auf die Bettkante. »Das ist ein Zeichen dafür?«

»Das und die schlauen kleinen Tests, die wir in unserer Welt haben.«

»Wir könnten es herausfinden, ohne zu warten, ob mein Bauch anschwillt?«

Emma sah mitfühlend ihre Freundin an. Sie konnte sich nicht im Entferntesten ihre Heimat vorstellen, die auf der einen Seite so rückständig war und andererseits wiederum über so viel Wissen verfügte. Es gab sogar Portale, die in andere Welten führten. Nicht einmal auf der Erde verfügte man über solch eine hoch entwickelte Technologie. Falls es denn überhaupt Wissenschaft war, die dahinter stand. Möglicherweise handelte es sich ja auch um Magie? Vor ein paar Tagen hätte sie ihre Überlegungen als lächerlich angesehen, doch seit sie Solvin und seine Freunde kannte, war plötzlich alles möglich.

»Sicher können wir das. Moment.« Emma rief ihren Bruder an, der sie gar nicht erst zu Wort kommen ließ, sondern eine wüste Schimpftirade über Solvin und seine Neandertalerkumpels lostrat, wie er sie nannte. Amüsiert hörte sie ihm zu, und sobald er sich beruhigte, gab sie ihm unmissverständlich zu verstehen, dass er auf dem Rückweg von ihrer Wohnung bei einer Drogerie haltmachen musste. Als sie ihm jedoch sagte, was er mitbringen sollte, fing er erneut zu kreischen an. Erst nachdem sie ihm weitere zwanzig Dollar versprach, lenkte er ein. Lächelnd legte sie auf. Was für Kindsköpfe sie allesamt doch waren.

»Gab es Probleme? Ich habe Emmet bis hierher laut schreien gehört?«

»Nur die üblichen Kabbeleien.« Emma setzte sich zu Sasha und nahm eine Hand in ihre. »Wenn die Männer zurückkommen, wird mein Bruder einen Test dabei haben, mit dem wir zweifelsfrei feststellen können, ob du ein Kind in dir trägst.«

»Bei den Heiligen, Emma.« Sasha hielt sich eine Hand vor den Mund. Dann sprang sie auf und umarmte sie. »Ich weiß nicht, wie ich dir jemals genug dafür danken kann.«

»Dafür doch nicht.« Aufmunternd lächelte sie ihr zu. »Darius, weiß er Bescheid?«

»Ja.«

»Und er …?«

»Konnte es von dem Augenblick, in dem ich ihm meine Bedenken mitgeteilt habe, kaum erwarten, Vater zu werden.«

»Das ist wundervoll.« Erleichtert atmete Emma durch, dann neigte sie ihren Kopf und sah Sasha verwundert an. »Das heißt, Vampire können Kinder zeugen?«

»Ja, natürlich. Sie sind nicht tot, ihr Körper funktioniert ganz normal. Warum … oh, ohhh, Solvin und du, ihr habt ja …«

»Keine Sorge, ich nehme die Pille, die ich glücklicherweise immer in meiner Tasche mit mir spazieren trage.«

»Die Pille? Bist du denn krank?«

Emma lachte auf. »Nein, so nennen wir hier das Verhütungsmittel. Eine kleine Pille, die wir täglich nehmen müssen und die dafür sorgt, dass wir nicht schwanger werden.«

»So einfach?«

»So einfach.«

»Ich beneide euch um eure Welt, Emma. Wie viel besser würde es den Menschen bei uns gehen, wenn es die Oberen nicht gäbe. Wenn Alasar nie die Macht über das Sanctuarium erlangt hätte und unsere Leben nicht derart beschnitten worden wären.«

»Das brauchst du nicht. Hier gibt es zwar keinen Alasar, doch auch meine Heimat wird von Terror und Hass regiert.«

»Ich glaube, es wird Zeit für eine zweite Runde Kuchen«, sagte Sasha schließlich nach einer kurzen Pause, in der niemand mehr etwas zu sagen hatte.

»Und ob. Ich habe schon völlig vergessen, wie er schmeckt, so lange ist das bereits her. Außerdem musst du jetzt für zwei essen, also bestellen wir einfach die doppelte Portion für uns«, sagte Emma und grinste über Sashas verblüfftes Gesicht.

»Ich schwöre dir, ich bekomme keinen Bissen mehr hinunter, ich platze gleich.« Emma rieb sich wehklagend den Bauch. Sie hatten es sich auf Solvins Bett unter der Decke gemütlich gemacht und Emma zeigte Sasha die Vorzüge eines Fernsehers. Die leeren Kuchenteller stapelten sich auf dem Nachtschränkchen neben dem Bett und draußen war es bereits dunkel. Sie hatten den ganzen Tag nichts anderes gemacht, als faul im Bett zu liegen und im Morgenmantel Filme anzusehen. Welch wundervoller Luxus.

»Und das war jetzt dieser Hu-Gran, den du ablecken wolltest, der diese tollpatschige Frau liebt?«

»Hugh Grant«, gluckste Emma. »Ja unbedingt, der ist einfach zu süß, um wahr zu sein, das würde ich gern mal testen.«

Die beiden Frauen lachten herzlich und Emma fühlte sich herrlich befreit. Für ein paar Stunden hatte sie den Gedanken an Solvins Rückreise tatsächlich verdrängen können und dafür war sie Sasha mehr als von ganzem Herzen dankbar. Mitten in diese Fröhlichkeit ging plötzlich die Zimmertür auf. Die Männer waren zurück.

Emmet stürmte aufgebracht an Sol vorbei zu Emma und baute sich mit in die Hüfte gestemmten Händen vor ihr auf. »Hast du den Verstand verloren? Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, mich allein mit den Daltons loszuschicken? Du hast keine Ahnung, was ich die letzten Stunden durchmachen musste. Die sind nicht normal, Emma, die haben ’nen Knall!« Dann hielt er mit erhobenem Zeigefinger plötzlich inne und sah sich um. »Was treibt ihr hier eigentlich?« Entsetzt schnappte er nach Luft, als er die aufeinandergestapelten Kuchenteller sah und ihren Aufzug wahrnahm. »Du liegst den ganzen Tag im Bett rum und glotzt Filme, während ich für dich die Arbeit mache?«

»Em, so beruhige dich doch«, beschwichtigte sie ihn, wobei sie sich nicht traute, ihn anzusehen, aus Angst, sich das Lachen nicht verkneifen zu können.

»Mir reicht’s, ich hab die Schnauze sowas von voll! Keine Ahnung, wen von denen du rangelassen hast, aber ich bete, dass es nicht der Irre mit den kurzen Haaren ist!« Wütend warf er ihr etwas in den Schoß und stapfte ohne ein weiteres Wort davon.

»Grundgütiger, was habt ihr mit ihm gemacht?« Ungläubig sah sie Solvin an, der auf sie zukam. Emmet nahm offensichtlich an, dass der Test für sie sei. Was für ein Durcheinander.

»Nichts. Er hat merkwürdige Fragen gestellt und danach wurde er komisch.« Sol zuckte mit den Schultern. »Was ist das?« Er nickte in Richtung ihres Schoßes.

»Oh, das. Das ist für Sasha.« Aufmunternd lächelnd gab sie den Schwangerschaftstest, den Emmet ihr entgegengeschleudert hatte, an ihre Freundin weiter. Dann erst fiel ihr Blick auf die drei Koffer, die Sol mitten im Raum hatte stehen lassen. »Du liebe Zeit, hast du alles eingepackt, was du gefunden hast?« Gern wäre sie aufgestanden, um sich bei ihm zu bedanken, und vielleicht auch, um sich einen kleinen Kuss zu stehlen, doch sie schämte sich vor den anderen wegen ihres legeren Aufzugs.

»Wenn er noch mehr Packtaschen gefunden hätte, dann würde vermutlich dein gesamter Hausstand vor dir stehen. Die Nervensäge war kaum zu bremsen«, antwortete Darius anstelle für Sol. »Was ist das, Kisha?« Neugierig kam er zu ihnen, setzte sich auf die Bettkante und deutete auf das Päckchen in ihrem Schoß.

»Ein Test«, murmelte diese verlegen.

»Wofür?«

»Damit kann man herausfinden, ob ich …, ob wir …« Sie legte schüchtern die Hände über ihren Bauch.

»Ein Kind erwarten?« Darius sprang so freudig auf, wie Emma ihn noch nie erlebt hatte.

»Darius!« Sasha ermahnte ihn, da es ihr offensichtlich peinlich war, das Thema vor den anderen anzusprechen.

»Gräme dich nicht, Kisha, sie wissen längst Bescheid. Bei uns ist es Tradition, die Ankunft eines neuen Lebens von Beginn an mit dem ganzen Dorf zu feiern. Nun, in unserem Fall mit den beiden, die von Freunden und Familie übrig geblieben sind.« Er zog sie so mühelos vom Bett in seine Arme, als würde sie nichts wiegen. »Worauf wartest du, mach diesen Test, damit wir vor der Zeit Gewissheit haben.«

»Aber ich weiß nicht, wie?« Entschuldigend sah sie Emma an, die sich nun doch von der Matratze schwang.

»Komm.« Sie nahm Sasha an der Hand und ging mit ihr an den Männern vorbei ins Badezimmer. Als sie sich umdrehte, um die Tür zu schließen, prallte sie gegen Darius’ Brust. Erschrocken sah sie in die freudestrahlenden Gesichter der drei Vampire. »Was soll das werden?« Argwöhnisch verschränkte sie die Arme vor der Brust und blieb im Türrahmen stehen.

»Wir wollen zusehen«, erwiderte Darius, dessen Stimme keinen Zweifel daran ließ, dass er es sich nicht anders überlegen würde.

Emma verdrehte die Augen, dann deutete sie ihm an, dass er sich zu ihr bücken sollte, und flüsterte ihm anschließend ins Ohr, wie ein Schwangerschaftstest ausgeführt wurde.

Daraufhin riss er die Augen auf, packte Sol und Tal am Kragen und zog sie mit sich in das Zimmer zurück. »Wir warten hier!«

»Aber …«, protestierte Solvin, doch Darius warf ihm einen grimmigen Blick zu, der ihn zum Schweigen brachte.

»Wir warten hier!«

»Na schön, lasst uns hier verweilen und das Beste verpassen. Hat jemand Lust auf die neuste Folge Greys Anatomy?«

»Sol!«

»Ja doch. Ein einfaches Nein hätte genügt, Eure Empfindlichkeit.«

Schmunzelnd schloss Emma die Tür und ging zu einer inzwischen völlig aufgelösten Sasha, die sie mit großen Augen ansah. »Was muss ich tun?«

Fünf Minuten später kamen sie wieder aus dem Badezimmer und wären beinahe in die Männer gelaufen, die scheinbar vor der Tür gewartet hatten und nun räuspernd einen Schritt zurückwichen. Bis auf Darius. »Ist es bereits entschieden?«, fragte er hörbar aufgeregt und zog Sasha in seine Umarmung, die daraufhin stumm nickte.

»Kisha, so spanne mich doch nicht auf die Folter!« Darius schob sie etwas von sich, um ihr in die Augen zu sehen.

»Du wirst Vater«, murmelte sie schließlich.

Emma zuckte erschrocken zusammen, als die Männer wie von Sinnen zu brüllen anfingen und nicht daran dachten, sich zu beruhigen.

»Großer Gott«, schrie sie Sasha unter dem Lärm zu, die ebenfalls verwirrt zu sein schien. Im nächsten Augenblick flog diese jedoch regelrecht in Darius Arme, der eilig mit ihr aus dem Zimmer rannte. Emma lächelte, denn sie konnte sich denken, auf welche Art er das freudige Ereignis zu feiern gedachte. Wehmütig sah sie verstohlen zu Solvin, der sich angeregt mit Talin unterhielt. Nun gut, unterhalten war etwas übertrieben. Sol redete und Tal nickte. Aber immerhin mit einem freundlichen Gesicht. Sie sog jede Nuance von Solvins Gesicht tief in sich auf und eine unbeschreibliche Sehnsucht nach ihm packte sie. Ihr Herz schien nicht auf den Verstand hören zu wollen, der ihr permanent einzutrichtern versuchte, dass sie sich nicht zu sehr an ihn gewöhnen durfte, weil es ihr selbiges brechen würde, wenn er ginge. Irgendwo in ihrem Inneren flüsterte eine leise Stimme, dass es dafür jedoch längst zu spät war.


Kapitel 16

Kranke Welt

Licas stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf der Galerie, die zugleich auch Grendels Büro war, und sah angewidert durch die rundherum verglaste Panoramafront auf das Labor hinab. Grendel verweilte sicherlich jeden Tag stundenlang an derselben Stelle, um voll abartiger Befriedigung auf sein krankes Werk zu schauen. Die zehn länglichen Metallbehälter, die aussahen wie mobile Solarien, standen fein säuberlich nebeneinander gereiht im hinteren Teil der Schreckenskammer, wie Licas den Bereich des Labors bezeichnete. Sie stachen aus der ansonsten klinisch weißen, steril anmutenden Einrichtung heraus, die ihm jedes Mal in den Augen schmerzte, so grell wirkte es auf ihn. Er hatte keine Ahnung, ob es Grendels merkwürdiger Art von Humor entsprang, dieses Institut in einer jungfräulichen, reinen Farbe zu halten, doch was hier drin geschah, war alles andere als harmlos. Die vielen Schläuche, die in und von jeder Kammer aus in die pumpenden Behälter dahinter verliefen, erinnerten ihn stets aufs Neue daran, mit wem er es zu tun hatte. Mit einer Bestie, die nicht davor zurückschreckte, Versuche an Menschen durchzuführen.

Durch die Schläuche wurde Blut in die bewusstlosen Körper geleitet, das genetisch verändert war. Seit Jahren versuchte Grendel bereits, künstlich Vampire herzustellen. Seitdem er die Leitung des Instituts von seinem Vorgänger übernommen hatte, der es irgendwann in den späten Fünfzigerjahren des letzten Jahrhunderts gründete, nachdem er ganz speziellen Besuch bekommen hatte. Von einer anderen Welt. Licas kannte die Entstehungsgeschichte seines Arbeitgebers, jedes Mitglied der Dreptate wurde nach der Initiation eingeweiht.

Wulf, der Gründer, arbeitete damals in einem geheimen Regierungslabor, das, unmittelbar nach dem Zweiten Weltkrieg, an einer biologischen Waffe arbeitete. Er hatte das Glück – oder Pech, dass die Männer, die durch das Portal kamen, eben jenes Labor aufsuchten. Sie behaupteten mächtige Herrscher aus einer fernen Welt zu sein, pickten sich einen jungen, beeinflussbaren Mitarbeiter heraus und boten ihm wahre Reichtümer. Wulf, der damals noch grün hinter den Ohren war, konnte nicht widerstehen, nahm das Gold, und gab ihnen im Gegenzug reichlich von dem Wirkstoff mit, an dem sie gerade arbeiteten und der den Namen trug: Virulente archaeophabe monosträngige präparierte immundefiziente Retroviridae – kurz: V.a.m.p.i.R.

Jahre später, Wulf hatte inzwischen durch die Gelder der Fremden sein eigenes Labor, kamen sie zurück. Es waren nicht mehr dieselben Menschen wie einst, doch sie erzählten eine unglaubliche Geschichte. Das Virus – V.a.m.p.i.R – war außer Kontrolle geraten. Anstatt die Menschen in der anderen Welt besser zu machen, vernichtete es sie. Binnen kurzer Zeit brach eine Pandemie unvorstellbaren Ausmaßes über sie herein und tötete beinahe die gesamte Population. Das Unglaublichste an der Schilderung jedoch war, dass das Virus mutierte und eine neue Rasse erschuf. Eine, die stärker, schneller, gefährlicher und unsterblich war. Die Herrscher nannten sie – Vampire, nach dem Virus, das sie hervorbrachte. Zum Beweis hatten sie tatsächlich zwei der Wesen dabei und befahlen Wulf, ein Gegenmittel zu erfinden, das sie vorhatten, den Kreaturen für viel Geld anzubieten.

In den folgenden Jahren führte Wulf viele Versuche mit den Beweismitteln durch, um das perfekte Gegenmittel zu finden, doch ohne Erfolg. Er fand zwar heraus, dass Vampire dank ihres veränderten Stoffwechsels immun gegen jegliche Keime, Viren und Krankheiten waren, doch es gab keine Möglichkeit, die Wirkung des Virus umzukehren und den Vampirismus zu heilen.

Schließlich war das irgendwann auch nicht mehr notwendig, denn die Fremden kamen nicht mehr, nachdem sie davon erfuhren. Wulf behielt die Vampire aber und konzentrierte sich zukünftig auf die Beschaffenheit ihres Blutes und darauf, sich mit dessen Hilfe unsterblich zu machen. Er wurde ein alter Mann und starb, ohne je die Lösung gefunden zu haben, obwohl er letztendlich an sich selbst Versuche durchführte. Seine akribisch festgehaltenen Nachforschungen vermachte er Grendel, den er jahrelang zu seinem Nachfolger ausgebildet hatte.

Mit den Jahren, die vergingen, machte die Technik immer rasanter größere Fortschritte, sodass der Institutschef waghalsiger wurde und schließlich selbst zu einem Monster mutierte. Eines, das Menschen von den Straßen New Yorks raubte, um Wulfs Vermächtnis an ihnen zu erforschen.

Licas war all das bewusst. Wulf hatte seine Vorgänger zum Schutz angeheuert, so wie Grendel ihn. Er war hier, um das Institut und die darin betriebene Forschung zu schützen, nicht, um Fragen zu stellen oder den barmherzigen Samariter zu mimen. Die Fremden aus dem Portal hatten prophezeit, dass eines Tages jemand hindurchkäme, der anders sei als sie. Der das Portal vernichten würde. Grendel hatte es sich daher zur Aufgabe gemacht, eben dies nicht geschehen zu lassen, er fürchtete sich davor, dass sein Lebenswerk von den Eindringlingen zunichtegemacht würde und sein Ziel in unerreichbare Ferne rückte: seine eigene Vampirarmee. Dafür waren ihm nur die Besten der Besten gut genug. Die Dreptate.

Licas´ Blick streifte nachdenklich all die geschäftigen Menschen dort unten, die so schlau waren, dass sie in einem Hightech-Labor wie diesem arbeiteten, das unter dem Deckmantel der Lüge, es sei ein Regierungslabor, existierte. Und doch waren sie so dumm, weil sie keine Ahnung hatten, was mit ihnen geschehen würde, wenn Grendel kein Interesse mehr an ihnen hatte. Bleiche Schatten ihrer selbst in blütenweißen Kitteln, die emsig umherstreiften, einem Bienenstaat gleich, in dem alles mit der Königin stand und fiel.

»Ist es nicht ein wundervoller Anblick?«

Licas zuckte kaum merklich zusammen. Grendel, dieser dürre Geist, hatte sich unbemerkt angeschlichen, und das ihm. Er konnte beinahe fühlen, wie sehr der Tyrann das auskostete. Reglos wartete er auf Anweisungen, sein persönliches Empfinden oder irgendwelche eigenen Interessen waren Grendel ohnehin egal.

»Sie arbeiten aktuell daran, die DNA der Versuchsreihe vollständig zu manipulieren. Leider sind die Objekte so schrecklich schwach und anfällig, dass sie uns derzeit schneller wegsterben als bisher. Bald werde ich wieder für Nachschub sorgen müssen«, murmelte sein Chef vor sich hin und Licas bezweifelte, ob ihm überhaupt bewusst war, dass er laut gesprochen hatte. »Nun gut.« Lächelnd drehte er sich zu ihm um. »Sie haben also den alten Friedhof in die Luft gesprengt?«

»Ich habe eine Versuchsreihe mit einer Handgranate ausgeführt.« Grendel mochte es, wenn man ihm auf Augenhöhe begegnete.

»So ist das also.« Als wäre er mit den Gedanken weit fort, spielte er mit der Brille auf seiner Nase und nickte. »Sind Sie zu einem Ergebnis gekommen?«

»Eine Detonation dieser Größenordnung überstehen sie problemlos. Sie werden verletzt, aber sie heilen binnen Minuten, man kann ihnen quasi dabei zusehen.«

»Das ist mir alles bekannt. Erzählen Sie mir etwas Neues.«

Richtig, Licas vergaß die unwürdigen Tests an den Beweismitteln aus der ersten Zeit, die sicher in einem anderen Trakt viele Stockwerke tiefer untergebracht waren. »Wir haben einen Maulwurf bei der Polizei, mit dessen Hilfe wir eine Spur zu der menschlichen Frau bekommen haben, die sich bei den Vampiren befindet.«

»Wunderbar. Bringen Sie sie zu mir, wenn Sie sie haben.«

»Selbstverständlich. Und die andere?«

»Die natürlich auch. Sie kam mit ihnen durch das Portal, ich brenne darauf, sie zu untersuchen und herauszufinden, ob sie mit einem der Vampire dessen Blut geteilt hat. Vielleicht ist das endlich unser lang ersehnter Durchbruch.«

»Natürlich.«

»Und Licas?«

»Sir?«

»Ich wünsche mir einen unauffälligeren Vorgang. Es wäre meiner Forschung nicht zuträglich, wenn die Polizei hier auftaucht, gerade jetzt, wo es so wunderbare Fortschritte zu verzeichnen gibt. Objekt 016-5 hat ganze zehn Stunden überlebt, nachdem es gestorben und wiedererwacht war. So lange hat es noch keines geschafft.« Seine kalten grauen Augen sahen ihn streng an. »Mir ist bewusst, dass Sie und Ihre Söldner auf das ganze Spielzeug stehen, das ich Ihnen zur Verfügung stelle. Aber ich bitte Sie eindringlich, die explosiven und somit auffälligen Waffen nicht in der breiten Öffentlichkeit zu benutzen. Die modifizierten Geschosse, welche Einheit Sieben in der Metro City Hall verwendete, haben doch Wirkung gezeigt, soweit ich mich erinnere? Zumindest hat eine der Infrarot-Kameras in den Schutzbrillen wichtige Informationen dazu übertragen. Einer der Vampire wurde getroffen und ging unmittelbar danach zu Boden. Das Toxin, das wir auf deren Blutbasis entwickelt haben, schwächt sie. Das ist ein großer Erfolg. Arbeiten Sie damit, bekämpfen Sie sie mit ihren eigenen Waffen. Das, was die Wesen so stark macht, ist auch gleichzeitig ihr Untergang. Wundervoll poetisch finden Sie nicht?«

Grendel lächelte sein falsches Lachen, das Licas so hasste. Weil es das eines Irren war, der dem Wahnsinn täglich näherkam. In jedes Detail dieses Instituts eingeweiht zu sein, war keine Vertrauensbasis, es war keine Freundschaft oder Wertschätzung von Grendel. Licas war klar, dass sein Leben enden würde, sobald er all dem den Rücken kehrte. Der Herrscher der Schreckenskammer würde niemals auch nur einen Zeugen verschonen. Nur aus diesem Grund trainierte Licas so hart und drillte sich und seine Männer zur absoluten Bestform. Sie mussten jeden Tag damit rechnen, ausgetauscht zu werden. Und wenn dieser Tag kam, dann hatte er nicht vor, abzutreten. Dann würde es an Grendel sein, endlich ins Gras zu beißen.


Kapitel 17

Neue Ziele

Nach den Ereignissen auf dem Friedhof, der daraufhin unerwarteten Annäherung an Emma und Sashas freudigen Neuigkeiten hatten sie alle einstimmig beschlossen, sich eine kleine Auszeit zu gönnen. Bis auf Talin, dem keine Partnerin oder Abwechslung vergönnt war und der die viele tatenlose Zeit verärgert als überflüssig betitelte.

Solvin hatte Darius und Sasha seit Tagen nicht mehr zu Gesicht bekommen, doch er vermisste nichts, denn alles was er benötigte, hatte er hier in seinem Bett. Emma. Selbst nach so vielen unzähligen Stunden, in denen er sie auf jede nur erdenkliche Art und Weise gekostet und jede Nuance von ihr tief in sich aufgenommen hatte, konnte er nicht genug von ihr bekommen. Sie sorgte sich um seine Rückenverletzung, die er längst vergessen hatte, doch nahm er ihre zärtlichen Massageeinheiten gern an. Gemeinsam sahen sie sich die ihm noch fehlenden Folgen von Greys Anatomy an, doch als Sol mit Entsetzen feststellen musste, dass Dr. Izzie Stevens die Serie verlassen hatte, weigerte er sich vehement, auch nur eine weitere Folge anzuschauen.

So viel Müßigkeit war Solvin nicht gewohnt, schläfrig dämmerte er vor sich hin, während Emma nach den Nachrichten suchte. Die Explosion auf dem Friedhof wurde kaum noch erwähnt, nur, dass zum Glück keine der Grüfte unter der Erde beschädigt wurden. Die Protectoren gaben erfreulicherweise nach wie vor keine Namen der Verdächtigen preis, doch Solvin wusste, dass Emma recht hatte – sie hatten sie über diesen Spielzeugladen gefunden. Denn was er ihr nicht verriet, war, dass er sich jede Nacht in den vergangenen Tagen davonschlich, um zu ihrem Wohnraum zu gehen. Nachdem er wusste, wo sie wohnte, war es ihm durch seine Vampirgeschwindigkeit ein Leichtes, die Entfernung zu überbrücken, das Risiko entdeckt zu werden war nachts am geringsten. Schon in der ersten Nacht kamen sie. Die Protectoren, oder wie Emma sie nannte – Polizei, die er aus sicherer Entfernung beobachtete, schlichen sich heran, brachen ihre Tür auf und stürmten hinein. Sie wurden natürlich nicht fündig, doch seitdem war, im vermeintlichen Schutz des parkenden Autos, immer einer von ihnen anwesend, um offenbar auf ihre Rückkehr zu warten. Und noch etwas bemerkte Sol. Es war jemand Zweites anwesend, jemand, der es besser verstand, sich zu verbergen als die Polizei. Er spürte den fremden Herzschlag, doch er sah ihn nie, was ihn zu dem Schluss brachte, dass es sich um einen dieser schwarzen Männer handelte. Auch sie hatten Emma also ausfindig gemacht.

»Wann suchen wir denn nach dem nächsten Hinweis? Nicht, dass ich dieses faule Leben nicht genießen würde, aber langsam fällt mir wirklich die Decke auf den Kopf hier drin«, unterbrach Emma seine Gedanken.

»Dir ist langweilig? Vielleicht sollten wir das ändern?«, sagte er herausfordernd, während er sie auf seinen Schoß zog.

»Du weißt, was ich meine.« Sie lachte.

»Ja.« Seufzend setzte er sich mit ihr auf. Sie hatte recht, langsam aber sicher bekam er noch einen Dekubitus. »Wir sollten uns wahrscheinlich wirklich um den nächsten Hinweis kümmern, ehe die schwarzen Männer unseren Aufenthaltsort herausbekommen.« Etwas in ihm widerstrebte dem Gedanken, ihrem Ziel näher kommen zu wollen, denn er wünschte sich nichts sehnlicher, als diese kostbaren Momente mit seiner kleinen Elfe so lange wie möglich auskosten zu dürfen. Er hatte gehofft, den Spieß umdrehen zu können und das Versteck des Feindes vorher herauszufinden, leider war der unsichtbare Beobachter vor Emmas Wohnraum bisher immer so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war.

»Ich glaube, Talin wird sich freuen, wenn es endlich weitergeht.«

Sol grinste. »Ich glaube, da könntest du recht haben.«

Bereits am nächsten Tag wurde die kleine Verschnaufpause, die sich alle gegönnt hatten, für beendet erklärt. Die Gruppe fand sich erneut in Solvins Zimmer ein, um sich zu beratschlagen.

»Haben wir schon einen Anhalt?«, fragte Sasha, als Darius die Notiz mit dem Rätsel zwischen ihnen allen aufs Bett legte.

»Nicht den Geringsten. Wir … ähm, haben in den vergangenen Tagen nicht sehr intensiv darüber nachgedacht.« Sol sah verträumt Emma an.

»Da haben wir endlich mal etwas gemeinsam«, erwiderte Darius schmunzelnd und vergrub sein Gesicht an Sashas Hals, die auf seinem Schoß saß.

»Wann habe ich meine Brüder bloß gegen rührselige Schwestern eingetauscht?«, fragte Talin grimmig im Hintergrund und fand die erheiternden Blicke offensichtlich nicht sehr komisch.

»Nun gut, das Häschen hat recht, lasst uns herausfinden, wohin wir als Nächstes gehen müssen«, erwiderte Solvin. Anschließend las er die Zeilen der Ältesten noch einmal laut vor:

»Wo einst Schutz entstand vor dem Himmelsfeuer,

wo man den Pfad der Lüfte muss beschreiten,

vor aller Augen verborgen, im alten Gemäuer,

dort das richtige Zeichen du musst deuten.«

Nachdenklich fuhr er die Stoppeln an seinem Kinn entlang. »Emma, was könnte mit Himmelsfeuer gemeint sein?«

»Ich habe alles Mögliche schon in Erwägung gezogen, ehrlich gesagt. Es könnte ein Komet sein, oder eine Sternschnuppe. Wobei die natürlich nicht brennen, sie verglühen eher. Ein Feuerwerk?« Sie erklärte ihnen auf ihre ratlosen Blicke hin, was damit jeweils gemeint war.

»Das scheint mir nicht die richtige Richtung zu sein. Sternschnuppen sind nichts Konstantes, auf das die Ältesten sich beziehen könnten, nichts, wonach wir suchen können, nichts Greifbares«, gab Sol zu bedenken.

»Kometen auch nicht, höchstens, sie dachten an einen Einschlag, sodass ein Krater gemeint sein könnte, oder so was in der Art?« Emma biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Feuerwerke werden an Feiertagen und bestimmten Festen veranstaltet, möglich, dass sie einen gewissen Tag im Sinn hatten?«

»Aber welchen?« Solvin war nicht wirklich davon überzeugt.

»Wartet – meinten sie vielleicht Raketen? Waffen, die in den Himmel geschossen werden und dort etwas zerstören, so wie die Kugeln aus den Waffen, nur viel größer?«

»So etwas gibt es in dieser Welt?« Angewidert verzog Darius das Gesicht.

»Ja, leider.«

»Wie stimmt das mit Schutz überein?«, wollte Sasha wissen.

»Bunker, es gibt Schutzbunker unter der Erde, die im Falle von nuklearen Angriffen gebaut wurden«, sagte Emma aufgeregt. »Aber das passt nicht mit dem Pfad der Lüfte zusammen«, fuhr sie entmutigt fort.

»Wenn wir richtig gerechnet haben, dann müssen die Ältesten etwa zur Mitte eures letzten Jahrhunderts in diese Welt gekommen sein, das würde zumindest mit den ihnen bekannten Fakten und dem, was sie uns hinterlassen haben, übereinstimmen«, überlegte Solvin laut.

»Also konzentrieren wir uns auf Gegebenheiten aus dieser Zeit?«, merkte Sasha an.

Plötzlich fuhr Emma auf. »Aber ja, natürlich. Der Zweite Weltkrieg!« Eilig griff sie nach ihrem Telefon, das neben dem Bett an diesem Ladekabel hing, das sie immer in ihrer Tasche dabei hatte, weil es ständig ausging, und tippte hastig darauf herum. »Obwohl der Krieg überwiegend in Europa stattfand, hatte man natürlich auch hier in Amerika Angst vor einem Angriff und baute Schutzbunker für die Bevölkerung, in die sie sich im Falle eines Bombenangriffs retten sollten. Die Schulzeit ist lange her, aber ich weiß noch, dass es in jeder größeren Stadt welche gibt, die heute natürlich in Vergessenheit geraten sind oder anderweitig eingesetzt werden.«

»Und einer dieser Bunker könnte es sein?«

»Das versuche ich gerade, herauszufinden«, murmelte Emma, während sie gedankenverloren diesen Google befragte. Entrückt betrachtete Solvin Emma von der Seite, wie sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr strich.

»Großer Gott, ich glaube, ich weiß, wo wir suchen müssen.«

»Sprich!«, forderte Darius sichtlich aufgeregt.

»Es gibt exakt einen Ort in New York, an dem man Schutz suchen und auch den Pfad der Lüfte beschreiten konnte – die Brooklyn Bridge.«

»Ein Schutzraum in einer Brücke?«

»Ja es sieht so aus, warte …, oh, wow. Das ist abgefahren. Anscheinend gibt es innerhalb der Grundpfeiler jede Menge verwinkelter Gänge und vergessener Räume, und einer davon diente wohl als Schutzraum.«

»Das ist großartig, Emma.« Sol wollte sie gerade in seine Arme ziehen, als sie ihn zurückhielt.

»Warte. Dieser Raum wurde erst im Jahr 2006 bei einer Routineinspektion zufällig entdeckt.« Enttäuscht sah sie ihn an.

»In Ordnung.«

»Verstehst du? Wenn eure Ältesten in den Fünfzigerjahren des letzten Jahrhunderts hier waren, dann können sie diesen Raum nicht gekannt haben, da er erst vor ein paar Jahren entdeckt wurde.« Sie zog den Finger rasch hintereinander über den Bildschirm ihres Telefons. »Er wurde auch nicht, wie ich angenommen hatte, während des Zweiten Weltkrieges errichtet, sondern während des Kalten Krieges, aus Angst vor einem nuklearen Angriff.«

»In Ordnung?« Solvin konnte ihr nicht mehr folgen. Wieder einmal.

»Zu einem späteren Zeitpunkt, als wir angenommen hatten, in den Sechzigerjahren nämlich. Äh, nuklear ist nicht bekannt, wie ich feststelle? Waffen, Bomben aus dem Himmel mit einer Zerstörungskraft, die so stark ist, dass sie die Erde und die Menschheit ausradieren könnte. Mit einem Kern aus radioaktivem Material, einer Substanz, die alles verstrahlt und tötet, sodass selbst Überlebende qualvoll an diesen Nachwirkungen zugrunde gehen.«

»So etwas haben die Menschen erschaffen?« Fassungslos versuchte Solvin, das Gesagte zu verstehen. »Wieso wollen sie sich um jeden Preis selbst vernichten? Mir scheint, als würden sie hier alles darum geben, dass die Erde nicht mehr lange existiert.«

»Ja, ich weiß.«

»Umso wichtiger ist es, das Heilige Buch zu finden, damit wir diese furchtbare Welt wieder verlassen können«, warf Darius grimmig ein.

Solvins Magen zog sich bei Emmas traurigem Blick zusammen. Er wollte nicht gehen. Wo immer sich seine kleine Elfe befand, das war der Ort, an dem auch Sol sein wollte. Plötzlich kam ihm der Gedanke, seine Brüder nicht zurückzubegleiten und stattdessen hier an diesem fremden Ort mit Emma zu verweilen. Sobald ihm der Kern seiner Überlegung bewusst wurde, zuckte er zusammen. Es kam nicht infrage, Darius, Talin und ihre Aufgabe im Stich zu lassen. Und schon gar nicht wegen … wegen … Gefühlen? Solvin schnappte entsetzt nach Luft. Er … empfand etwas für Emma, bei den Heiligen. Zum ersten Mal in seinem langen Leben erwärmte sich der von ihm tot geglaubte Muskel in seiner Brust für jemanden und die Erkenntnis darüber jagte ihm solch eine Angst ein, dass er verstört einen Schritt von ihr zurückwich.

»Was hast du?«, fragte sie besorgt, doch Darius unterbrach sie.

»Nichts Lebensbedrohliches. Nur die Auswirkungen einer seltsamen Krankheit, die sich Sol bemächtigt hat, seit wir hier sind«, sagte er grinsend.

Solvin warf ihm einen warnenden Blick zu. Natürlich, den scharfen Sinnen seiner Brüder war nicht entgangen, wie es um sein Gefühlsleben stand.

»Das ist ja furchtbar! Aber ich dachte, ihr seid gegen jegliche Art von Keimen immun?«, fragte Emma besorgt.

»So ist es. Wir und jeder, der unser Blut in sich trägt«, erwiderte Darius und lächelte Sasha an.

»Sie hat dein Blut getrunken?« Emma wirkte ehrlich überrascht. »Aber …, aber wird sie dann nicht auch zu einem Vampir?«

»Darius hat mir während unserer Suche nach den Artefakten sein Blut verabreicht, um meine Wunden zu heilen«, erklärte Sasha. »Es macht mich jedoch nicht zu einem von ihnen, dafür müsste mein Körper sterben, um dem neuen veränderten Leben Platz zu machen. Ich habe deshalb nicht plötzlich auch diese immensen Kräfte, aber es wirkt wie ein Wunderheilmittel. Keine Krankheiten mehr und na ja …« Verlegen sah sie Emma an. »Darius sagt, dass es meinen natürlichen Alterungsprozess aufhält.«

»Grundgütiger, du bist unsterblich?«

»O nein, bei den Heiligen, nein. Mich würden solche Geschosse wie in der Metrostation umbringen, genau wie jede andere Waffe. Meine Lebensspanne verlängert sich einfach nur.«

»Müsstest du dazu nicht regelmäßig sein Blut zu dir nehmen?«, dachte Emma laut nach.

»Ähm, richtig.« Beschämt räusperte sich Sasha und lächelte verlegen.

Emma sah zwischen ihr und Darius umher, bis sie verstand. »O Gott, diese Bilder bekomme ich bestimmt nie wieder aus meinem Kopf.« Sie lachte, dann blickte sie verstohlen zu Solvin und ihr Gesicht sprach Bände.

Er musste sie nicht fragen, um zu wissen, was sie dachte. »Tal und ich sind gewandelte Vampire, wie du weißt. Wir sind im Gegensatz zu Darius nicht in der Lage, ein Leben von der Schwelle des Todes zurückzuholen und ihm ein Dasein wie unseres zu gewähren. Aber unser Blut hat ebenfalls eine schnell heilende Wirkung und …, also ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, ob es auch dazu imstande ist, verlängertes Leben zu schenken. Diese Art der Intimität teilt ein Vampir nur mit seinem Seelengefährten und üblicherweise ist das kein Mensch. Darius und Sasha sind das erste gemischte Liebespaar, das mir persönlich bekannt ist.«

»Wunderbar, jeder beißt jeden, alle trinken wild durcheinander und sind im siebten Vampirhimmel, ich kann vor lauter Begeisterung kaum noch klar denken. Könnten wir uns dann wieder den wichtigen Dingen zuwenden?«, sagte Talin mürrisch. Solvin zog ihn lächelnd in eine Umarmung, gegen die er sich vehement zu wehren versuchte.

»Richtig, diesen anderen Dingen können wir uns dann wieder widmen, wenn wir allein sind«, murmelte Darius.

»Das wird immer unerträglicher mit euch.« Talin wand sich aus Sols Armen, während er seinen Dolch zog und andeutete, dass der bei der nächsten Annäherung Bekanntschaft mit Solvins Haar machen würde, was dieser kichernd quittierte.

»Also gut, wo waren wir? Du meintest, die Ältesten könnten diesen Raum nicht entdeckt haben?«, fuhr Sasha an Emma gewandt fort.

»Na ja, theoretisch. Andererseits gibt es die Brücke ja schon sehr viel länger. Sie wurde 1883 fertiggestellt und somit existieren die Räume in den Brückenpfeilern auch schon seit damals. Nur weil man den Schutzraum 2006 entdeckt hat, bedeutet das nicht zwingend, dass die Ältesten ihn nicht in den Fünfzigerjahren schon gefunden haben könnten. Auf welchem Weg auch immer.«

»Dann ist das also unsere neue Spur, der wir nachgehen werden?« Darius sah allen hintereinander in die Augen, und Solvin nickte. »Sehr gut, dann lasst uns nach einer kleinen Stärkung aufbrechen. Emma, würdest du Emmet bitten, uns dorthin zu bringen?«, fuhr Darius fort, bevor er mit Sasha aus dem Raum ging. Talin verzog das Gesicht und folgte ihnen.

»Ob ihr mir jemals erzählen werdet, was zwischen euch geschehen ist, als ihr meine Sachen aus der Wohnung geholt habt?«, fragte sie neugierig.

»Ich versichere dir, alles lief bestens«, schwor Solvin lächelnd. »Möglicherweise musst du die Anzahl der Nagetiere jedoch erhöhen, die du ihm immer anbietest, ich könnte mir vorstellen, dass er sich mit zwanzig dieses Mal nicht zufriedengibt«, sagte er zerknirscht.

»Was zur Hölle, Nagetiere? Solvin?« Sie sah ihn äußerst irritiert an und auf einmal hatte er das Gefühl, sich um Kopf und Kragen zu reden.

»Sobald wir wieder in eines dieser Pfandhäuser kommen, um den restlichen Schmuck zu veräußern, wirst du selbstverständlich für deine Unkosten entlohnt, die du für uns aufbringen musstest. Es müssten noch genügend Dollars dabei herauskommen, um so viele Mäuse für Emmet zu kaufen, dass er uns bedenkenlos noch einige Male in seinem Auto mitnimmt.«

Plötzlich brach Emma in schallendes Gelächter aus und nun verstand er nichts mehr. Was hatte er jetzt wieder falsch gesagt? »Mäuse!« Warum kicherte sie denn jetzt unentwegt? »Nagetiere, jetzt kapiere ich das«, sagte sie krächzend zwischen zwei Atemzügen, die ihr sichtlich schwerfielen.

Schließlich erklärte sie ihm, was tatsächlich damit gemeint war und auf einmal kam er sich schrecklich einfältig vor. Zuhause wurden sein Wissen und seine Intelligenz gelobt, hier jedoch versagte er stets aufs Neue. Das traf ihn sehr, denn er fürchtete sich davor, dass Emma ihn nicht als gut genug ansah.

»Du bist toll, einfach toll.« Sie schmunzelte, nachdem sie wieder Luft bekam. »Ich werde mein Glück jetzt bei Emmet versuchen.« Emma ging anschließend mit ihrem Telefon ins Badezimmer, von wo aus er sie kurz darauf angeregt und mit erhobener Stimme lange mit ihrem Bruder diskutieren hörte. Als sie wieder herauskam, sah sie verärgert aus und kleine Schweißperlen hatten sich auf ihrer Stirn gebildet. Er wagte es nicht, etwas zu sagen.

»Das war keine einfache Geburt, aber er macht es.«

Emma lief zum Bett, um all ihre wichtigen Dinge in der viel zu großen Tasche zu verstauen. Was hatte das Telefonat mit einer Entbindung zu tun? Nach dem Fauxpas von eben dachte Sol jedoch nicht daran, nachzufragen. Die Dinge würden sich irgendwie auflösen und irgendwann einen Sinn ergeben. Das taten sie immer. Manchmal zumindest. Jetzt war es aber an der Zeit, seinen Brüdern Bescheid zu geben, dass die nächste Etappe ihrer Suche in Kürze beginnen würde.


Kapitel 18

Brooklyn Bridge

Die trügerische Stille, die in dem alten Transporter herrschte, seit Emmet sie abgeholt hatte, zerrte richtiggehend an Solvins augenblicklich sensiblen Nerven. Niemand sprach ein Wort und er kam sich beinahe vor, wie bei einer Beisetzung. Kurz bevor sie einstiegen, konnte er beobachten, wie Emma in ein reges Wortgefecht mit ihrem Bruder verstrickt war, doch selbst für sein ausgezeichnetes Gehör war die Entfernung zu weit gewesen. Nachdem Emmet nun aber schwieg, reimte sich Sol zusammen, dass sie ihn womöglich genau darum gebeten hatte.

»Also Manhattan mal wieder, hm?«, fing dieser nach weiteren Minuten Ruhe trotzdem an.

»Lass uns einfach Ecke Pearl und Dover raus, Em«, entgegnete Emma hörbar gereizt.

»Hör mal, ich bin dein Bruder, Bunny. Wenn du jemandem in dieser kranken Welt trauen kannst, dann ja wohl mir.«

»Äh, ja? Worauf willst du hinaus?«

»Wenn ihr da ein Ding laufen habt, ich schwöre dir, ich werde niemandem ein Sterbenswörtchen sagen!«

»Du hast so ’nen Knall. Ich zeige Solvin und seinen Freunden einfach nur die Stadt und da wo sie herkommen, gibt es keine öffentlichen Verkehrsmittel, weshalb ihnen in deiner Schrottlaube wohler ist«, konterte sie.

»Eine Sightseeingtour bei Freddy Krüger oder wie?«

»Was?«

»Jedes Mal, wenn ich euch einsammle, sehen die aus, als hätten sie sich in Blut gesuhlt.«

»Das war nur … Theaterblut. Wir haben einen Ausflug zum Broadway gemacht.«

»Und habt anschließend beschlossen, kurz auf dem Marble Friedhof vorbeizuschauen, wo zufällig zum selben Zeitpunkt eine Granate hochgeht und die Bullen das ganze Viertel absperren, weil sie auf der Suche nach drei groß gewachsenen Männern und zwei Frauen waren?«

»Haben sie die zwischenzeitlich eigentlich gefunden?«

»Fein. Mach dich ruhig lustig über mich. Irgendwann krieg ich schon raus, was ihr da treibt. Hauptsache du schickst mich nie wieder mit den Spinnern allein los. Ist mir völlig egal, ob einer von denen dich geschwängert hat, die sind nicht ganz dicht!« Emmet schnaubte laut, um seine Empörung zu unterstreichen.

»Herrgott, ich bin nicht schwanger.«

»Der Test war für mich«, warf Sasha vorsichtig ein.

»Na toll, die scharfe Braut ist also auch vergeben.«

»Em!« Entschuldigend blickte Emma zu ihnen nach hinten in den Laderaum des Transporters, wo sie sich zusammenzwängten. Sol wunderte es, dass Darius ihrem Bruder nicht sofort den Hals umdrehte, dann sah er Sashas Hand, die beschwichtigend auf dessen lag und grinste. Jetzt, da er genauer hinsah, wirkte sein ungehobelter Bruder ein klein wenig angespannt.

»Was ist nur los mit dir?«, flüsterte Emma Emmet zu.

»Alter, ich schwör dir, dein blonder Casanova ist auf deinen Balkon gesprungen!«, flüsterte Emmet ihr nach einer kurzen Pause zurück.

»Wie meinst du das gesprungen? Und hör auf mit dem Alter, du bist keine zwölf Jahre alt mehr!«

»Ja, Mum. Na, wie mein ich das wohl, der ist da raufgehüpft, als wäre er Spiderman persönlich. In dem einen Moment stand er noch neben uns und im nächsten – Schwups, da schwingt er sich über das Geländer und steht auf deinem Balkon, um das Fenster einzuschlagen und uns die Haustür zu öffnen.«

»Aber meine Wohnung befindet sich im dritten Stock?« Entgeistert blickte sie erneut zu ihnen nach hinten und Sol betrachtete auf einmal ganz angeregt seine Schuhe.

Darius hatte ihn bereits zurechtgewiesen, weil er vor Zeugen so unachtsam gewesen war. Tatsächlich hatte Sol in diesem Moment nur an die vergangenen Stunden mit Emma denken müssen und einfach nicht darauf geachtet. Er verfluchte Emmet innerlich, denn er hatte gehofft, seiner kleinen Elfe nichts davon sagen zu müssen. Doch ihr Gesichtsausdruck ließ nichts Erfreuliches erahnen.

»Sie … äh, sind Stuntmänner. Das war für Sol das reinste Kinderspiel, so was macht er täglich Dutzende Male, nicht der Rede wert«, sprach sie nun auf ihren Bruder ein, während ihr Blick Solvin suggerierte, dass dieses Thema noch nicht durchgekaut war.

»Ohne Kran und Seil oder wie? Sag mal, du denkst doch echt, ich bin total bescheuert oder?«

»Em …«

»Nein, ich will wissen, was das für Leute sind, mit denen meine Schwester rumhängt!«, unterbrach er sie anklagend, und wie Sol fand, auch ein wenig besorgt.

»Wir sind Vampire«, warf er daher trocken ein und ignorierte ihr entsetztes Keuchen. Emma würde ihm so oder so den Hals umdrehen.

»Sehr witzig. Bitte schön, aber wenn sie dich aus dem East River fischen, weil sie dich dort wie die anderen entsorgt haben, dann sag nicht, ich hab dich nicht gewarnt.«

»Welche anderen? Und zum Rest spare ich mir meine Worte.«

»Liest du keine Zeitung? In den letzten Monaten haben sie ’n paar Leichen mehr aus dem Fluss gezogen.«

»In einer Stadt wie dieser geschehen leider täglich schlimme Verbrechen. Warum erzählst du mir das?«

»Ist mir einfach grad eingefallen, weil dein Casanova das mit den Vampiren gesagt hat.«

»Weil Vampire ihre Toten im East River entsorgen?«, fragte Emma nun deutlich hörbar genervt.

»Nein, weil die Leichen völlig blutleer waren.«

Solvin horchte auf und sein Puls reagierte, indem er beschleunigte. Auch Darius und Talin warfen sich vielsagende Blicke zu. »Wiesen die Kadaver Verletzungen auf, welche die Blutarmut möglicherweise begründen könnten?«, fragte er Emmet.

»Ich hab vielleicht nicht studiert, aber selbst ich weiß, dass das schon ’ne verdammt große Verletzung sein müsste und die wär dann sicher erwähnt worden. Aber bis auf ein paar kleine Löcher haben sie nichts gefunden.«

Solvin schluckte schwer. »Befanden sich diese Löcher zufälligerweise in der Nähe einer Vene oder Arterie?«

»Ach, ihr könnt mich mal. Verarsch dich doch selbst, Blödmann!« Emmet brach offenbar beleidigt die Konversation ab.

Solvin hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. Was hatte er denn nun schon wieder Falsches gesagt? Die Frage war sein voller Ernst gewesen, es lag ihm fern, bei diesem Thema Scherze zu machen. Nun registrierte er, dass Emma mit einem besorgten Ausdruck auf ihrem Gesicht das Handy aus der Tasche hervorholte, während ihr Oberkörper noch immer ihnen zugewandt war. Plötzlich war es wieder völlig still in dem Bus und bis auf Emmet, der sich auf die Straße konzentrierte, schienen alle sehr beunruhigt zu sein. Es kam Solvin wie eine Ewigkeit vor, in der Emma in ihrem Telefon nach Antworten suchte. Endlich hielten ihre Finger inne und nach einigen Sekunden sah sie langsam zu ihnen auf und nickte. Die Sorge um die neue Gefahr war ihr deutlich anzusehen und er konnte es ihr nicht verübeln. Sie alle hatte diese unerwartete Tatsache eiskalt erwischt. Entweder, es gab in dieser Stadt Vampire, von denen sie nichts wussten und die gegen ihre Gesetze verstießen und Menschen töteten, oder jemand wollte es so aussehen lassen. Solvin dachte an die schwarzen Männer und sein Puls stieg weiter an. So oder so – sie standen vor einer neuen Bedrohung, die keiner von ihnen hatte kommen sehen. Wieder einmal.

Emmets Bus war längst wieder fort, doch keiner von ihnen regte sich, alle starrten auf die Brücke, die sich vor ihnen erstreckte.

»Ich möchte mir nicht mal ausmalen, was das alles nun zu bedeuten hat«, sagte Emma leise.

»Wir müssen dem nachgehen. Wir müssen herausfinden, was es mit diesen blutleeren Leichen auf sich hat«, erwiderte Darius.

»Aber wie?«

»Bei uns werden die Körper vor der Bestattung aufgebahrt, um die dreitägige Totenruhe zu zelebrieren. Gibt es hier auch derartige Hallen?«

»Nicht wirklich. Wir haben Bestattungsinstitute, aber die Toten, die Verbrechen zum Opfer gefallen sind, vor allem diejenigen, die nicht identifiziert werden können, müssen in der Pathologie der Gerichtsmedizin aufbewahrt werden.«

»Haben wir dorthin Zugang?«

»Nein, tut mir leid.«

»Gut, dann werden wir uns welchen beschaffen!«

»Das ist nicht so einfach.« Emma stöhnte angesichts Darius’ Entschlossenheit, doch offenbar wusste selbst sie, dass man ihn nicht mehr von einem Plan abbringen konnte, wenn er diesen erst einmal gefasst hatte.

»Das werden wir dann sehen. Doch für diesen Augenblick lasst uns auf die jetzige Aufgabe konzentrieren, vor der wir stehen.«

»Das ist es?«, versuchte Solvin, Emma von ihren Sorgen abzulenken, indem er auf den gewaltigen Brückenpfeiler der Brooklyn Bridge zeigte.

»Ja, der Bunker befindet sich anscheinend auf der Manhattan-Seite, also dieser. In Brooklyn haben sie noch mehr Räume in einem der Stützpfeiler gefunden, die wohl als Einkaufspassage gedacht waren. Falls ich mich also geirrt haben sollte, besteht noch die Hoffnung, dass wir eventuell auf der anderen Seite fündig werden.«

»Ich bin mir absolut sicher, dass du richtig liegst. Ohne euch beide wären wir nicht da, wo wir heute stehen«, erwiderte Sol und lächelte Emma und Sasha aufmunternd an. Er wusste, dass sie nicht wegen der nächsten Aufgabe so bedrückt waren. Auch er fragte sich unentwegt, ob Alasar nicht doch einen Weg aus der Gefangenschaft gefunden hatte und er oder seine Schergen nun in New York City ihr Unheil trieben.

»Was ist denn nun?«, rief Talin ihnen zu, der bereits vorausgestapft war.

Langsam setzten sie sich in Bewegung. Solvin blieb bei Emma, während er sich die Brücke genauer ansah. Sie war einfach atemberaubend. Im Gegensatz zu all den anderen Bauten, die er von dieser Stadt bisher zu sehen bekam, war sie keines der modernen und monströsen Metallmonster. Sie war aus einer längst vergangenen Zeit und die alten Granittürme schienen ihre eigene Geschichte zu erzählen. Eine, die nicht zu dem Lärm und der unsagbar lästigen Hektik dieser Zeit passte, nicht zu den über sie hinwegrasenden Fahrzeugen oder dem blitzenden Metall der Wolkenkratzer im Hintergrund. Ein wenig erinnerte Solvin die Brooklyn Bridge an sie selbst. Gestrandet in einer Zeit, in die sie nicht gehörten. »Sie ist wunderschön.«

»Das ist sie«, erwiderte Emma. »Man nennt sie auch die Sehnsuchtsbrücke. Sie symbolisierte für die damaligen Menschen Hoffnung, da sie aus dem armen Brooklyn in das reiche Manhattan führte und den typisch amerikanischen Traum verkörperte – vom Tellerwäscher zum Millionär. Oder zumindest die Möglichkeit dazu eben.«

Solvin nickte, während sie dem Grundpfeiler näher kamen, denn wieder einmal wusste er nicht, wovon seine kleine Elfe sprach. Vielleicht hatten die Ältesten deshalb alle Hinweise bisher in Manhattan stationiert? Wenn dieser Stadtteil für den Reichtum stand, dann war er das, was bei ihnen zu Hause das Sanctuarium verkörperte. Macht und Prestige.

»Ein aus Deutschland stammender Ingenieur hat sie entworfen«, fuhr sie unbeirrt fort. »Er starb jedoch leider noch vor Beginn der Bauarbeiten ein paar Tage nach der Besichtigung des geeigneten Standortes an einer Tetanusinfektion, die er sich durch eine Verletzung an jenem Tag holte. Sein Sohn und dessen Frau führten die Fertigstellung durch. Damals war sie die längste Hängebrücke auf dieser Welt.« Emma atmete tief durch. »Siebenundzwanzig Menschen starben während der Bauarbeiten und einige Tage nach der Eröffnung zwölf weitere bei einer Massenpanik. So viele Leben für eine Hoffnung.«

»Das ist in der Tat bedauerlich, und doch ein Zeichen dafür, dass diese Welt nicht völlig verloren scheint. Allein in der Hoffnung liegt die Kraft, Unvorstellbares zu vollbringen, ganz gleich, wie hoch der Preis dafür auch sein mag.«

»Ich weiß nicht, wie du das machst, aber du findest immer die richtigen Worte zur richtigen Zeit«, sagte sie und lächelte ihn dankbar an.

Eine Wärme umhüllte Solvin sanft, die erst mit Emma in sein Leben getreten war. Selbst wenn er wollte, konnte er nicht länger leugnen, dass sie es geschafft hatte, ihn dort zu berühren, wo niemals zuvor jemand anderes gewesen war, weder Mensch noch Vampir.

»Wo ist der Eingang?«, wollte Darius wissen.

Sol bemerkte überrascht, dass sie bereits zu den anderen aufgeschlossen hatten. In letzter Zeit versank er immer öfter in seiner Gedankenwelt. »Der Pfeiler steht im Wasser?« Alle sahen irritiert zu Emma.

»Ich hoffe, ihr könnt schwimmen?«, antwortete diese grinsend.

»Ich werde nicht in diesen Fluss springen!«, sagte Talin aufgebracht.

»Nun, genau genommen ist es kein Fluss, sondern ein Meeresarm, wie auch immer, ich habe nur einen kleinen Scherz gemacht.«

»Bei den Heiligen, ich hätte nicht gewusst, ob ich mich dazu überwinden kann«, gab Sasha erleichtert zu.

»Wasser ist nicht unbedingt euer Ding, hab ich so das Gefühl?«, murmelte Emma, als ihr Talins Reaktion während der Busfahrt über den East River einfiel.

»In unserer Welt gibt es nichts, das solche Ausmaße besitzt. Weder Flüsse noch Bauten noch andere Dinge. Der meiste Lebensraum wurde durch die Pandemie zerstört, alles andere von den Oberen künstlich erschaffen. Wir leben nicht in und mit solchen Dimensionen, wie ihr es tut. Bei uns ist jeder Tümpel ein Wunder, jedes Leben, das es trotz aller Widrigkeiten geschafft hat. Auf unserer Erde findet sich nirgends auch nur eine solch gewaltige Wasseransammlung wie hier. Keine zumindest, die sehr tief oder unendlich scheint. Natürlich kennen wir Bäder und Thermen, und sind selbstverständlich in der Lage, zu schwimmen. Unsere Furcht rührt eher von dem Ungewissen her, da eure Gewässer nicht still und sanft sind und wir nicht wissen, was uns darin erwarten würde.« Solvin deutete in Richtung des Meeres, das er zu Anfang einmal mit Emma besichtigt hatte, und das ihm schlichtweg den Atem geraubt hatte.

»Ich verstehe. Leider müsst ihr jetzt noch einmal stark sein, denn … ähm …, wir müssen über die Brücke laufen. Nicht ganz, nur bis zum Turm.«

Keiner von ihnen sagte etwas und Sol sah in Talins Gesicht, wie dieser mit sich kämpfte. Sie alle fürchteten sich davor, den Pfad der Lüfte zu beschreiten, doch für das große Ganze würden sie es tun. Für das Heilige Buch, die darin enthaltene Erlösung und die Errettung ihrer Art würden sie es tun.

Einige Minuten später folgten die zwei Krieger, Sasha und er in leicht geduckter Haltung Emma über die Fußgängerpromenade, die, wie sie sagte, vierzig Meter über dem Wasser zur anderen Seite führte. Zu ihrem Leidwesen herrschte eine ziemlich dichte Menschenansammlung, da laut Emma die Brücke seit einigen Jahren bereits saniert wurde und immer wieder ein anderer Abschnitt für den Übergang gesperrt war. Stur blickten alle zu Boden und so bemerkte Sol, dass die Holzpanelen, über die sie in Richtung Pfeiler gingen, nicht sehr stabil auf ihn wirkten. Unbehaglich klammerte er sich an dem filigran erscheinenden Metallgeländer fest und presste sich von hinten immer wieder gegen Talin, der ständig stehen blieb. Sobald sie auf Höhe der Turmbögen ankamen, verlief sich das Gedränge ein wenig, da der Weg breiter wurde und die Menschen sich an den verschiedenen Verkaufsständen aufteilten, die Getränke und kleine Naschereien anboten. »Ein Markt auf einer Brücke?« Das schien ihm nicht geheuer.

»Nun ja, leicht verdientes Geld.« Emma zuckte mit den Schultern.

Auf der breiteren Plattform fühlte er sich nun etwas sicherer, daher gestattete er sich einen Ausblick und gestand sich ein, dass es atemberaubend war. Durch die Spannseilkonstruktion blickte er auf die gewaltigen Wassermassen des East River, die unter ihnen durchströmten und ihn schwindlig machten. Zum Glück konnte er nur teilweise sehen, was unter der Brücke geschah, denn dort rasten die Autos unter ihnen hindurch.

»Ist die Skyline nicht genial? Nachts ist das ein unvergleichlicher Anblick«, schwärmte Emma, doch Solvin konnte sich nicht für die weitere Umgebung erwärmen, zu sehr konzentrierte er sich darauf, nicht an den Fluss unter ihnen zu denken. In ihrer Welt gab es ebenfalls Brücken in großer Höhe, die war jedoch auch nicht das Problem. Sondern die Bewegung darunter. Das strömende Wasser und die vielen Autos brachten seine Sinne durcheinander. Tiefe Schluchten und Abgründe bewegten sich nicht, während man sie überquerte. Er verstand Talins Wutausbruch im Bus vor einigen Tagen nun noch besser. Ein wenig panisch sah er an Emma vorbei, auf der Suche nach den anderen und lächelte unwillkürlich, als er alle drei gegen eine der Granitmauern des Turmes gepresst vorfand. Jegliche Farbe war aus ihren Gesichtern gewichen und sie bemerkten nicht einmal die verwirrten dreinschauenden Passanten um sie herum.

Emma folgte seinem Blick und drehte sich um. »Ach herrje, das sieht nicht gut aus. Wir sollten schleunigst den Eingang zum Inneren des Pfeilers finden, bevor einer von ihnen durchdreht. Und ihren Blicken nach zu urteilen, ist dieses Mal nicht nur Talin damit gemeint.«

Sol sah ihr Grinsen und musste ebenfalls schmunzeln. Zugegeben, es war ein erheiternder Anblick, wie Darius und Talin vor Schreck über den lebenden Untergrund, der sich stetig bewegte und nie still stand, einmal ganz handzahm waren. Er musste ja nicht zugeben, dass es ihm keinen Deut anders ging. Emma nahm ihn an der Hand und gemeinsam stießen sie zu den anderen drei.

»Es tut mir so leid, ihr habt es bald geschafft«, sagte sie mitfühlend.

»Habt ihr den Eingang gefunden?« Zumindest seiner Stimme merkte man Darius die Unsicherheit nicht an.

»Wenn ihr mir versprecht, hier zusammen stehen zu bleiben, dann inspiziere ich die Pfeiler noch einmal genauer«, bot Emma an und alle nickten umgehend.

Solvin erschien es wie eine Ewigkeit, bis sie endlich wieder zurückkam und sie hoffentlich bald erlöste.

»Okay, die gute Nachricht ist, dass der äußere Bogen einen Servicezugang für Wartungsarbeiten hat. Die schlechte Nachricht ist, wir müssen dafür über die Metallstreben außerhalb des Geländers über die untere Fahrbahn balancieren. Bei Tag. Vor zig Menschen.«

»Ich verstehe den guten Teil der Mitteilung nicht«, gab Talin missmutig von sich.

»Es ist quasi unmöglich, ungesehen zum Zugang zu gelangen. Sobald wir das Geländer überschreiten, werden die Leute die Polizei rufen, weil sie davon ausgehen, dass wir uns von der Brücke in den Tod stürzen wollen.«

»Bei den Heiligen, wie kommen sie auf solch eine furchtbare Idee?« Sasha hielt sich entsetzt eine Hand vor den Mund.

»Na ja, das passiert leider ständig. Nicht so oft wie auf der Golden Gate Bridge, aber dennoch häufig.«

»Als wir nach neunhundert Jahren zermürbendem Kampf keine Kraft mehr hatten, um gegen Alasars Wächter zu bestehen, wählten viele meiner Art den Freitod. Es gab keinen Platz mehr für uns, zu leben, keinen Ort mehr, wo wir uns verstecken konnten. Es war vorbei und der Tod nichts weiter als pure Befreiung.« Darius sah Emma grimmig an. »Welche Grausamkeiten gibt es in deiner Welt, die Menschen den Tod als Befreiung sehen lassen?«

»Nun, na ja. Bedauerlicherweise gibt es da sehr viele. Ich schätze, jeder hat seine eigenen Gründe dafür.«

»In deiner Welt zu leben, erscheint mir immer weniger erstrebenswert. All die Waffen, die Zerstörung, die lebensmüden Menschen …«

»Wie gehen wir also vor?«, unterbrach Solvin seinen Freund, bevor dieser sich weiter in seinen schmerzhaften Erinnerungen verlieren und in Rage reden konnte.

»Richtig, unsere Mission. Wir könnten eventuell bis zum Abend warten und hoffen, dass dann weniger Leute die Brücke passieren, die uns sehen würden.«

»Und all die Stunden hier verweilen?« Sasha riss panisch die Augen auf.

»Oder wir wagen es einfach, steigen über die Brüstung, klettern über die Streben und hangeln uns vor all den Zeugen zur Wartungstür. Sobald wir das Innere des Brückenturms betreten, werden wir jedoch minütlich mit dem Eintreffen der Polizei rechnen müssen, die uns natürlich folgen wird. Womit uns für die Suche nach dem Buch oder dem nächsten Hinweis kaum Zeit bleiben würde.«

Solvin sagte kein Wort, ebenso wie der Rest. Ihre Lage war äußerst verzwickt. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, was sie im Inneren erwartete und was die Ältesten ihnen als Aufgabe angedacht hatten. Was sie also dringend benötigten, war ausreichend Zeit. »Die Abendstunden sind vermutlich für unser Vorhaben besser geeignet, doch ich fürchte, dass auch die schwarzen Männer nur auf eine Chance warten, nicht sofort entdeckt zu werden«, gab er zu bedenken.

»Verflixt. Was sollen wir tun?« Emma biss auf ihre Unterlippe und kurzzeitig verlor Solvin den Faden.

»Wir müssen für Ablenkung sorgen«, warf Sasha ein. »Etwas, dass die Aufmerksamkeit der Menschen in eine andere Richtung lenkt, damit wir ungesehen auf die andere Seite gelangen.«

Wieder herrschte Stille, dann wandte sich ein Kopf nach dem nächsten Talin zu.

»Nein, vergesst es. Am Ende wird er verhaftet und das ist nicht denkbar«, wiegelte Emma ab. »Es muss einfach noch eine andere Möglichkeit geben«, murmelte sie stetig vor sich hin, während sie den Pfeiler ein ums andere Mal umrundete. Schließlich holte sie ihr Telefon hervor und befragte ihren Google. Erfreut stellte Solvin fest, dass er sich nicht mehr über den Besserwisser grämte. Dieser mochte vielleicht schlau sein, doch am Ende hatte Sol Emmas Zuneigung bekommen.

»Wartet, das könnte die Lösung sein«, unterbrach sie aufgeregt seine Gedanken. »Zum Glück habe ich noch mal nachgeschaut. Das dort drüben scheint nur ein Schacht zu sein, der richtige Zugang befindet sich nicht da, sondern wohl unter uns. In dem Teil, neben der Fahrbahn für die Autos.«

»Und wie gelangen wir dorthin?«

»Na ja, Fußgängern ist der Zutritt natürlich verboten. Ein Fahrzeug darf jedoch nicht auf der Brücke anhalten, wir können also auch nicht einfach zurücklaufen, ein Taxi rufen und uns vor Ort rauslassen. Selbst wenn wir ihn da reinbrächten«, ergänzte sie nach einem raschen Blick auf Talin. »Also wird Plan A abgeändert zu Plan B.«

»In Ordnung?«

»Wir müssen dort irgendwie runter. Auffallen und so?«

Kopfschüttelnd lächelte Emma ihn an. Inzwischen wusste sie wohl genau, wann er keine Ahnung von dem hatte, was sie sagte. »Wenn es nur um einen Sprung geht, haben wir ein paar modifizierte Vorteile.« Er grinste sie an. »Wir können binnen Sekunden unten sein, ich nehme dich und Darius trägt Sasha. Die Menschen werden nicht wissen, wie ihnen geschieht.«

Zögerlich schauten die Frauen gemeinsam über das Geländer hinweg auf die Straße weit unter ihnen hinab. »Ihr wisst aber schon, dass wir direkt vor die fahrenden Autos springen werden?«

»Wir kennen die Richtung, in die wir müssen. Ein Sprung, der uns auf die Fahrbahn befördert, ein weiterer, der uns zum Pfeiler bringt. Keine Zeugen.« Solvin war beinahe stolz, wie entschlossen er klang, denn tatsächlich hatte er nicht wirklich eine Ahnung, er wollte nur endlich weitersuchen, fort von diesem Lärm und den Menschenmassen.

»Gut, dann machen wir es so.« Emma holte noch ein letztes Mal tief Luft, dann ließ sie es zu, dass er sich von hinten an sie schmiegte und sie in seine Umarmung zog. Was sie vorhatten, war kein Spaziergang, also zwang er seine gesamte Konzentration auf den Sprung. Er und Darius prägten sich die Stelle gut ein, an der sie aufkommen würden. »Bereit?«, flüsterte er Emma ins Ohr und verstärkte den Druck seiner Arme um ihre Mitte noch ein wenig.

»Bereit«, murmelte sie ängstlich und im nächsten Augenblick gellte ihr schriller Schrei durch das Nichts, in das sie stürzten.


Kapitel 19

Vermeintliche Erlösung

All die Jahre hatte Licas seinen Job gemacht, ohne ihn zu hinterfragen. Hatte Grendels Befehle allesamt ohne mit der Wimper zu zucken ausgeführt und seine Einheit unermüdlich auf etwas vorbereitet, das eigentlich überhaupt nicht existieren durfte. Natürlich klang die Geschichte um die Vampire, einem Portal, das sie von einer anderen Welt in diese herbrachte und einem Virus, das alles dort vernichtete, an den Haaren herbeigezogen. Zu unglaublich. Aber sie alle hatten, nachdem sie Grendel ihr Leben verschrieben, den Beweis vorgeführt bekommen. Das, was in den Tiefen des Instituts schlummerte, sprach für sich. Selbst ohne diesen Beweis hätten sie dennoch jeglichen Befehl ausgeführt. Sie waren Soldaten, ihre Aufgabe war es, zu beschützen, nicht neugierige Waschweiber zu sein.

Aber die Dinge hatten sich geändert. Grendel verlor rasant den Verstand. Er wurde größenwahnsinnig und unzurechnungsfähig. Und was noch schlimmer war – er wurde zu einer Gefahr für die Menschheit. Licas haderte immer mehr mit sich selbst. Das Pflichtgefühl als Soldat kollidierte mit seinem Verstand. Was brachte es, eine Einrichtung zu schützen, die vorhatte, die perfekte Tötungsmaschine zu erschaffen? Wollte er in solch einer Zukunft leben? In der es vielleicht bald kein Leben mehr gab?

Möglicherweise sollten sie sich langsam Gedanken darüber machen, wie sie das verhindern konnten. Es war nicht das erste Mal, dass Licas darüber sinnierte, Grendels Vorhaben zu sabotieren. Er mochte nicht unbedingt auf der richtigen Seite des Gesetzes stehen, aber er war nicht bescheuert. Diese Welt hatte genug Probleme, es gab genug Krieg und Elend. Vampire, die unbesiegbar waren, würden definitiv ihr Untergang sein.

Tief durchatmend versuchte Licas, es sich in seinem ziemlich beengten Versteck so bequem wie möglich zu machen. Sein rechtes Bein schlief ständig ein und sein Schädel brummte. Noch herrschte in Bezug auf Grendels Vampirarmee kein Handlungsbedarf, denn augenblicklich war der Institutschef noch weit davon entfernt, Erfolge zu verbuchen. Über die Zukunft konnte Licas sich auch später noch Gedanken machen, im Moment hatte er eine Aufgabe zu erledigen.
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»Mach das nie wieder«, sagte Emma zum wiederholten Mal, während sie sich an dem alten Gestein des Brückenturms festhielt, den ein Baugerüst umgab, und darauf wartete, dass sich ihre Atmung normalisierte. Neben ihnen rauschten die Autos vorbei und der Wind zerzauste unnötigerweise ihr Haar.

»Ich hatte dich gewarnt, dass wir schnell sind«, gab Solvin grinsend zurück, und Emma verzog missmutig das Gesicht.

Ja das hatte er – aber verdammt, das war nicht bloß schnell, das war nahezu Lichtgeschwindigkeit gewesen. Ein dumpfer Schlag ließ sie zusammenzucken und stöhnend raffte sie sich auf. Talin hatte ihnen freundlicherweise den Zugang freigemacht, wie sie an der verbeulten Stahltür sah, aus welcher der Türknauf merkwürdig fehl am Platz hinausbaumelte. Rasch zog Solvin sie ins Innere, wo sie neben den anderen in einer Art Treppenhaus zum Stehen kam. Durch den schmalen Spalt der angelehnten Tür drang nur noch ein schwacher Lichtschein hindurch, sodass Emma gerade noch die Umrisse ihrer Freunde ausmachen konnte. Sasha holte den Leuchtstein hervor, damit auch sie beide etwas in dieser ansonsten undurchdringlichen Finsternis sehen konnten.

Hintereinander schritten sie bedächtig die alten Steinstufen durch das schmale Treppenhaus hinunter, in dem es ihnen nicht möglich war, nebeneinander zu gehen. Emma fröstelte es trotz des eigentlich milden Herbsttages umgehend, da kein einziger Sonnenstrahl wärmend durch das alte Gestein drang. Rasch zog sie die dünne Strickjacke, die sie über ihrem kurzärmeligen Shirt und der Jeans trug, enger um sich. Langsam machte sich die Aufregung bemerkbar, ihr kam es vor, als dröhnte der Takt ihres nun schneller pochenden Herzens regelrecht von den Wänden wider. Der muffige Geruch von abgestandener Luft setzte sich in ihrer Nase fest und ihre klammen Finger streiften beim Abstieg die kalte Wand, die sich unangenehm feucht anfühlte.

Nach einigen bangen Minuten erreichten sie eine Zwischenplattform, von der ein Gang zu einer Art Etage abging. Sie beschlossen, zuerst diese Ebene zu erkunden, bevor sie weiter hinabstiegen. Emma konnte es nicht abschätzen, ob sie richtig lagen. Möglicherweise befand sich der Bunker noch tiefer im Brückenpfeiler versteckt und sie waren hier falsch? Andererseits dachte sie daran, dass sich der untere Teil der Granitstütze im Wasser befand und sie fragte sich, ob sich das tatsächlich als Schutzzone anbot, im Fall eines Angriffes?

Der Weg war nun breit genug, dass alle nebeneinander Platz fanden, dennoch nahmen die Männer Sasha und sie in die Mitte, um sie im Ernstfall zu beschützen, wie Solvin ihr versicherte. Allein der Gedanke, dass die Ninjas sie erneut angreifen könnten, verursachte Emma eine Gänsehaut. Sie waren gefährlich und zu allem bereit, wie sie mit der öffentlichen Attacke auf dem Friedhof bewiesen hatten. Ein Feind, der nichts zu verlieren hatte, war der gefährlichste.

Sashas Stein wies ihnen den Weg, während sie sich durch die alten Gänge schlichen, die immer wieder in winzige Kammern abzweigten, in denen sie jedoch nicht das Geringste vorfanden. Emma war überwältigt, welch komplexes System aus vergessenen Korridoren und Räumen sich tatsächlich in diesem Stützpfeiler befand. Von denen sie absolut keine Ahnung gehabt hatte, obwohl sie die Brooklyn Bridge in der Vergangenheit schon unzählige Male überquert hatte.

Sie irrten nun schon eine ganze Weile umher, ohne auch nur annähernd etwas gefunden zu haben, als sie in die erste Räumlichkeit kamen, die endlich groß genug war, um als geheimer Schutzraum dienen zu können. Emma versuchte, die Bilder, die sie im Internet gesehen hatte, aus ihrer Erinnerung mit diesem Ort zu vergleichen. Ein Blick auf ihr Handy hatte ihr bereits zuvor schon gezeigt, dass sie unter den dicken Mauern aus Granit natürlich kein Netz und somit keinen Empfang hatte.

An der hohen Gewölbedecke und den Steinwänden hatte die Zeit in den letzten über hundertdreißig Jahren deutlich ihre Spuren hinterlassen und Emma fragte sich sorgenvoll, ob die Renovierungen hoffentlich nicht nur das Äußere der Brücke betrafen. Dunkle Flächen, durch eintretende Feuchtigkeit entstanden, durchzogen das alte Gemäuer, teilweise schienen die Steinblöcke bereits porös geworden zu sein.

Sie wusste von den Aufzeichnungen, dass hier unzählige Kisten und Tonnen voller Medizin, Wasser und Cracker gefunden worden waren, alle mit dem Datum 1957 und 1962, der Zeit der größten Bedrohung während des Kalten Krieges. Nun aber war der Raum leer. Auf dem staubigen Boden lagen keine aufgerissenen Kisten mehr und keine emsigen Arbeiter wuselten aufgeregt umher, um die unglaubliche Entdeckung zu katalogisieren und für die Nachwelt festzuhalten.

Angestrengt überlegte sie, wie diese Ältesten hier einen weiteren Hinweis so versteckt haben konnten, dass ihn unmöglich jemand anderes außer ihnen würde finden können. Während sie nachdachte, beobachtete sie Solvin, Darius und Talin dabei, wie sie die Wände abschritten und in gleichbleibenden Abständen mit wuchtigen Faustschlägen dagegen trommelten. Lächelnd ließ sie die Männer gewähren, auch wenn sie wusste, dass es ihren Vorfahren unmöglich gewesen sein konnte, einen zusätzlichen Raum hinter diesen Stützwänden zu erschaffen. Dafür war der Platz des Pfeilers zu begrenzt. Sie mussten sich daher logischerweise mit dem begnügen, was ihnen gegeben war. Wie also waren sie vorgegangen?

Emma lief bedächtig durch den Schutzraum, während sie versuchte, sich in die Ältesten hineinzuversetzen. Dabei drehte sie sich immer wieder um sich selbst, breitete die Arme aus, kontrollierte jede Blickrichtung, jeden Winkel, den die Männer gesehen und als Versteck auserkoren haben könnten.

»Verzeih, ist das eine dieser Lockerungsübungen, die du in der Telegymnastik immer anschaust?«, fragte Solvin sie verwundert.

»Sehr witzig. Nein, ich überlege.«

»Mit dem Körper?«

Sie zog beide Augenbrauen nach oben und gab ihm mit zusammengekniffenen Augen zu verstehen, dass es besser für ihn war, wenn er nichts mehr von sich gab. »Ich stelle mir gerade vor, wie eure Ältesten diesen Schutzraum gefunden haben. Wenn sie in den Fünfzigerjahren hier waren, dann war der Bunker noch leer, oder sie trafen nach 1957 ein, dann fanden sie zumindest einen mit Kisten vollgestellten Ort vor. War dies der Fall, dann mussten sie zwangsläufig annehmen, dass weitere Menschen herkämen. Ich kann mir daher nicht vorstellen, dass sie das Buch, oder einen weiteren Hinweis genau hier versteckt haben. Das wäre kein sicherer Platz dafür. Aber ich kenne eure Ältesten nicht, daher weiß ich nicht, ob ich mit meinen Überlegungen richtig liege.«

»Du hast völlig recht, zu diesem Schluss bin ich ebenfalls gekommen«, bestätigte Darius, der sich die Hände vom Gestein an seiner Lederhose abwischte, während er mit raschen Schritten auf sie zukam. »Sie haben nie einen öffentlichen Ort gewählt. Wenn dieser Raum gemeint ist, dann, weil hier unsere Suche beginnen muss, nicht jedoch, weil wir hier am Ziel sind.«

»Okay. Was nun?«

»Vor aller Augen, verborgen im alten Gemäuer, dort das richtige Zeichen du musst deuten«, flüsterte Sasha und alle sahen sie nachdenklich an.

»Aber ja«, jauchzte Emma. »Das Rätsel endet nicht in diesem Bunker, es geht weiter. Welches Zeichen? Wie kriegen wir das heraus?«

»Ich habe nichts derlei erkennen können, während wir durch die Katakomben geirrt sind«, gab Solvin zu bedenken. »Ich sehe uns bereits wieder endlose Stunden lang vergeblich durch enge Korridore kriechen, wie in den Ewigen Eishöhlen.« Er stöhnte auf.

»Bei den Heiligen, Solvin, das ist es!« Ungestüm wollte Sasha ihm gerade um den Hals fallen, als sie abrupt innehielt, sich abwandte und entschuldigend zu Emma sah. Dann räusperte sie sich verlegen. »In den Eishöhlen haben die Ältesten vorausgesetzt, dass Vampire mit Menschen zusammenarbeiten müssen. Vampire sehen selbst in der größten Finsternis, als wäre es taghell, weswegen sie – und auch kein anderer ihrer Art – nicht den entscheidenden Hinweis entdecken konnten.«

»Bei den Heiligen, Sasha, du bist brillant«, lobte Darius sie sichtlich aufgeregt. Emma verstand nur noch Bahnhof. Von was redeten sie da?

Inzwischen bildeten sie zu fünft einen kleinen Kreis, in dessen Mitte Sasha den Ambertstein auf ihrer flachen Hand emporhielt. »Die Ältesten wollten sichergehen, dass es keinem Vampir allein gelänge, das Heilige Buch zu finden, damit es niemals Alasar in die Hände fallen konnte«, fuhr Sasha mit ihrer Erklärung an Emma fort. »Also erschufen sie Rätsel, die nur mit einem Menschen gemeinsam gelöst werden konnten. In den Eishöhlen war es mir als Normalsterbliche nicht möglich, im Dunkeln zu sehen, weswegen ich den entscheidenden Hinweis fand – ein Leuchten in der Schwärze der Nacht, welches für die anderen nicht existierte.«

»Großer Gott«, keuchte Emma. »Du meinst …«

»…, dass die Ältesten uns möglicherweise hier einen ähnlichen Hinweis hinterlassen haben, den nur wir beide imstande sind, zu sehen.« Langsam schloss Sasha ihre Hand zu einer Faust, bis das helle Leuchten sich in ein sanftes, dämmriges Schummern wandelte. Schließlich steckte sie den Stein in das Säckchen, das sie immer bei sich trug und anschließend in ihre Hosentasche. Dann legte sich die Dunkelheit bedrückend über sie, als läge das Gewicht der gesamten Welt auf ihren Schultern. »Wir sind ihre Augen, während sie blind sind, obwohl sie sehen können«, flüsterte Sasha, und Emma fuhr es eiskalt den Rücken hinab, sodass sie umgehend erneut eine Gänsehaut bekam.

Ein ungutes Gefühl durchfuhr sie, das ihren Puls antrieb und sie unbarmherzig auf einen Panikanfall zusteuern ließ. Sie konnte nicht das Geringste sehen, und der Gedanke daran, dass sie in den Eingeweiden eines Brückenpfeilers festsaßen, während von außen enorme Mengen Wasser vorbeiströmten, machte es nicht besser. Plötzlich bildete sie sich ein, einen unangenehmen Druck in den Ohren zu spüren und die abgestandene Luft genügte ihrer Lunge offenbar nicht mehr. Gerade als die Panik völlig von Emma Besitz ergreifen wollte, schoben sich auf einmal Solvins warme Finger zwischen ihre und beruhigten sie sofort. Allein seine Nähe erdete sie, jagte den Schrecken davon und vermochte es sogar, ihr ein erleichtertes Lächeln ins Gesicht zu zaubern. Ihr gefiel die Vorstellung, dass er es sehen konnte. »Nach was müssen wir suchen?«

»Wenn es da ist, wirst du es erkennen«, erwiderte Sasha kryptisch.

Emma hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, dennoch ließ sie ihren Blick durch die Finsternis schweifen. Würden die Ältesten nicht übervorsichtig sein? Dann wäre nämlich kein Zeichen auf Augenhöhe, wo es zufällig entdeckt werden könnte, sinnierte Emma. Also legte sie den Kopf in den Nacken und blickte zur Gewölbedecke empor, die sie Stück für Stück absuchte. Wenn dort etwas Strahlendes vor circa siebzig Jahren angebracht worden war, dann hätte es inzwischen sicherlich an Leuchtkraft eingebüßt. Kein Sonnenstrahl verirrte sich in diese Mauern, nichts, das etwas Fluoreszierendes aufladen könnte zumindest. Dann kam der Geistesblitz völlig unvorhergesehen und beinahe hätte sie über die Ironie gelacht. »Aber natürlich.«

»Hast du etwas gefunden?« Sie spürte Sashas Hand auf ihrem Arm, sie hoffte wenigstens, dass es Sashas war, denn Solvins hielt noch immer die ihre.

»Nein, noch nicht. Aber ich weiß nun, was sie benutzt haben müssen. Das Einzige, das so viele Jahrzehnte überdauert, ohne seine Wirkung komplett zu verlieren, ist eine radioaktive Leuchtfarbe.« Sie konzentrierte sich weiterhin darauf, das kleinste Glimmen zu finden, während sie sprach. Eine Dokumentation fiel ihr ein, die sie mal nebenbei verfolgt hatte. »Eine Verbindung aus Wasser, Radium und Zinksulfid hat den Effekt, dass sie viele Jahre ein Leuchten absondert, das dem radioaktiven Verfall der Substanz darin geschuldet ist und das wir nach all dieser Zeit also noch immer finden könnten, wenn auch abgeschwächt.«

»Aber wurde dieser Raum nicht eben darum gebaut, um vor dieser radioaktiven Strahlung in den Bomben Schutz zu finden, von denen du gesprochen hast?«, fragte Sol verwundert.

»Das ist richtig. Eure Ältesten scheinen einen Hang zur Ironie besessen zu haben«, murmelte Emma, die sich auf eine Stelle über ihren Köpfen konzentrierte, die aus den Augenwinkeln stumpf aufblitzte, beim direkten Hinsehen jedoch wieder mit der Dunkelheit verschmolz. »Ich glaube, ich habe da etwas gefunden, aber es ist zu schwach, um etwas Genaues zu erkennen.«

»Was ist es?«, stürmten die Männer gleichzeitig auf sie ein.

»Du hast recht, ich kann es matt erkennen, wenn ich schnell daran vorbeisehe«, pflichtete Sasha ihr bei.

Plötzlich schrien die Frauen erschrocken auf, als sie unerwartet hochgehoben wurden und jeweils auf den Schultern von Solvin und Darius landeten.

»Jetzt sehe ich es besser«, sagte Emma, die nun, da sie näher an der Gewölbedecke war, deutlich ein Symbol erkennen konnte. »Was bedeutet es Sasha?«

»Bei den Heiligen, es ist eines der Zeichen auf den Runen.«

»Kisha …«

Emma musste grinsen, weil die offensichtliche Ungeduld überdeutlich aus Darius’ Stimme herauszuhören war.

»Es ist … ich bin mir nicht sicher … Leben oder Liebe? Das mit dem Schnörkel am Ende? Was …«

Bevor Emma sich wundern konnte, warum Sasha inmitten des Satzes abbrach, stöhnte auch sie unter der Hast auf, mit der Solvin sie von seinen Schultern riss, auf die Beine stellte und hinter sich her aus dem Raum zog. Sie konnte sich nur denken, dass Darius ebenso herzlich mit Sasha verfuhr, nach wie vor sah sie noch immer nichts. »Okay, ein bisschen mehr Information wäre toll«, sagte sie keuchend, während sie sich darauf konzentrierte, im Dunkeln nicht über ihre Füße zu stolpern.

»Es ist nicht von Belang, welches Symbol sich an der Decke befand, sondern nur, dass dort eines war. Nun wissen wir, dass wir weitere suchen müssen, die uns zu unserem Ziel führen«, rief Darius ihr zu, der mit Sasha voraneilte. »Findet die anderen!«

Emma schnaubte. Nichts leichter als das. »Vielleicht wäre es dann ganz hilfreich, wenn wir nicht durch die Gänge rennen und an den anderen Symbolen vorbeihasten würden.«

»Verzeih, natürlich hast du …«

»Da! Ich sehe noch eines«, rief Sasha aufgeregt und deutete auf die Wand, die zurück zum Treppenhaus führte, zumindest nahm Emma das an, denn die Männer zerrten sie anschließend umgehend dorthin.

In den nächsten Minuten folgten sie den Symbolen, die nun, da sie wussten, wonach sie Ausschau halten mussten, leicht an den Wänden oder der Decke auszumachen waren und sie immer tiefer in die Eingeweide des Brückenpfeilers führten. Bis das letzte Zeichen, Hoffnung, sie in den einzig noch verbliebenen Raum tief im Fundament schickte.

»Geht es nur mir so, oder sehnt sich sonst noch jemand nach Frischluft?«, fragte Emma mit krächzender Stimme, die immer größere Probleme mit dem Atmen bekam. An die ständige Finsternis um sie herum hatte sie sich mittlerweile gewöhnt, doch das zähe Ringen um Sauerstoff setzte ihrem Kreislauf stark zu.

»Ich schließe mich dem Wunsch an«, murmelte Sasha irgendwo neben ihr.

»Und nun?«

»Findet das letzte Symbol«, wies Darius sie an.

»Aber Hoffnung war das letzte.«

»Es muss ein weiteres geben, hinter dem sich das Buch oder eine neue Steinrune befinden wird.«

»Okay. Wie sieht der Raum aus? Gibt es hierin mögliche Verstecke oder Winkel?«, wollte Emma von den Vampiren wissen, während sie sich in der Schwärze auf etwas Leuchtendes vor oder über sich konzentrierte.

»Nur blanke Wände, keine Steinblöcke.«

»Verdammt, ich würde wirklich gern ein ernstes Wörtchen mit euren Ältesten reden«, erwiderte sie missmutig. »Dieses Rumscheuchen ist doch …«

»Was? Emma, was ist los?« Besorgt legte Solvin seine Arme von hinten um sie.

»Sasha, siehst du es?«, wisperte sie.

»Bei den Heiligen!«

»Kisha!« Darius’ Geduld schien erschöpft zu sein.

»Der gesamte Boden ist mit Runensymbolen überzogen«, sagte Emma schließlich ehrfürchtig.

»Sie müssen geahnt haben, dass sich keiner der Arbeiter, die für die Wartung zuständig sind, je hier hinunter verirren würde«, überlegte Solvin.

»Welche ist die richtige?«

»Kisha, kannst du erkennen, ob eines der Zeichen neu und dir unbekannt ist? Eines, das noch auf keinem unserer Runensteine stand?«

Emma hörte, wie ihre Freundin tief Luft holte und dann leise alle Symbole aufzählte, die ihnen schwach entgegenleuchteten. »Leben, Liebe, Tod, Wissen, Hoffnung … und das hier.«

Emma konnte es nicht sehen, vermutete jedoch, dass Sasha den Männern die Stelle deutete, denn einen Augenblick später hasteten alle drei davon. Nachdem sie sich positioniert hatten, holte Sasha den Leuchtstein hervor, nun war es nicht mehr nötig, im Dunkeln nach weiteren Zeichen zu suchen. Emma zuckte zusammen, schloss die Augen und wandte sich von ihrer Freundin ab, da das grelle Licht sie stark blendete. Sie gesellten sich zu den Männern und sahen auf die markierte Stelle, auf der im Hellen nichts mehr zu erkennen war. Der kahle Betonboden sah im ganzen Raum gleich aus. Bis auf eine Tatsache, die ihr deutlicher erschien, je länger sie darauf starrte. Aufgeregt fiel sie auf die Knie und begann, mit der Faust auf die Stelle zu klopfen und dann abwechselnd auf den Bereich darum, während die anderen sie irritiert ansahen. »Die Farbe«, keuchte sie. »An dieser Stelle ist sie dunkler. Das ist kein Beton«, rief sie freudig aus, nachdem das dumpfe Geräusch ihres Faustschlages ihre Aussage bekräftigte.

»Bei den Heiligen!«

Nun schmissen sich die Männer regelrecht zu ihr auf den Boden und Talin tastete zur Sicherheit noch einmal die Stelle ab, bevor er seine Faust mit aller Kraft hineinschlug. Emma zuckte erschrocken zusammen, doch er machte unermüdlich weiter, bis vor ihnen ein großes Loch prangte und die feinen Partikel des Rigips’, den die Ältesten an dieser Stelle angebracht und anschließend übermalt hatten, damit er auf den ersten Blick nicht vom Betonboden zu unterscheiden war, verteilten sich um sie und erschwerten den Frauen das Atmen noch mehr.

»Verdammt.« Hustend hielt sich Emma eine Hand vor den Mund, doch im nächsten Moment starrte sie ungläubig auf den Gegenstand in der Senke, der unter dem Staub sichtbar wurde.

»Wir haben es gefunden«, sagte Darius und fiel Emma völlig unerwartet um den Hals. »Es gibt keine Worte des Dankes, die ausdrücken können, wie wertvoll ihr für diese Mission seid und für alle Menschen und Vampire in unserer Welt.«

Sein Blick, der so viel Schmerz und doch auch Hoffnung ausstrahlte, berührte Emma sehr. Sie kannte seine Welt nicht, doch sie betete mit ihnen zu ihren Heiligen, dass in der Holzschatulle, auf die sie nun alle schauten, endlich das Buch war, das sie retten würde. Auch wenn dies bedeutete, dass sie Solvin für immer verlieren würde, wenn er fortging. Ergriffen blinzelte Emma die Tränen in ihren Augenwinkeln weg und atmete tief durch. Solvin schien zu spüren, was in ihr vorging, denn er zog sie von ihren Knien auf seinen Schoß, wo er sie in eine tröstende Umarmung schloss und ihr einen Kuss auf ihr Haar hauchte.

»Die Ehre sollte den Frauen gebühren«, sagte Talin brummend in die andächtige Stille hinein. Darius nickte lächelnd und übergab die Schatulle an Sasha, die sie wiederum zwischen sich und Emma platzierte. Sie sahen sich einen Augenblick lang an, dann legten sich ihre zitternden Finger gemeinsam auf den Deckel, den sie zusammen anhoben.

»Es tut mir so leid«, sagte Emma, als wieder nur ein weiterer, auf rotem Samt gebetteter Runenstein zum Vorschein kam. Die Enttäuschung in den Gesichtern der anderen traf sie tief. Lediglich Solvin sah nicht aus, als würde das Ende der Welt bevorstehen.

»Wir werden dir wohl noch eine Weile erhalten bleiben«, erwiderte Sasha niedergeschlagen. Dann sah sie ihren Mann an. »Was steht auf der Rune?«

Darius nahm den Stein aus dem Kästchen und studierte das Symbol auf der Vorderseite. »Erlösung«, sagte er schließlich, während er seinen Rucksack öffnete, um seine Notizen hervorzuholen, damit er den Code auf der Rückseite entschlüsseln konnte.

Es dauerte wahrscheinlich nicht einmal sehr lange, doch Emma war müde und völlig erschöpft, der Sauerstoffmangel machte sich bemerkbar und ihr erschienen die Minuten wie eine zäh dahinplätschernde Ewigkeit, bis er endlich aufsah und ihnen allen nacheinander bedeutungsvoll in die Augen blickte. »Möglicherweise sind wir am Ende unserer Suche angelangt«, sagte er leise.

»Was bringt dich zu dieser Annahme?« Solvin sah genauso irritiert aus, wie der Rest von ihnen.

»Die Worte der Ältesten.« Darius atmete tief durch.

»Wo zwei Brüder sich teilen ein nasses Heim,

wo ein General hat einst Tausende Leben genommen,

dort in den Trümmern von Leid und Pein,

wirst du in dessen Herz alle Antworten bekommen.«

Niemand wagte, etwas zu sagen, bis Sasha sich einen Ruck gab. »Du meinst, mit alle Antworten ist das Heilige Buch gemeint?«

»Dafür würde sogar ich anfangen, zu den Heiligen zu beten«, erwiderte er lächelnd.

»Es gibt nur einen Weg, uns Gewissheit zu verschaffen«, sagte Solvin. »Wir müssen herausfinden, wo wir als Nächstes hingehen müssen.«

»Da ich absolut keine Ahnung habe, welche nassen Brüder eure Ältesten gemeint haben könnten, muss das leider warten, bis wir wieder im Hotel sind, da ich hier unten keinen Empfang habe.« Zur Bestätigung wedelte Emma mit ihrem Handy vor den fragenden Gesichtern umher.

»Da stimme ich dir voll und ganz zu, lasst uns von hier verschwinden, ich kann beinahe schon hören, wie mein Haar sich nach einem heißen Schaumbad sehnt«, sagte Sol und zog eine grinsende Emma mit sich hoch.

»Du bist so ein Spinner«, sagte sie vergnügt, während sie den Raum und die Truhe hinter sich ließen.

Sobald sie wieder in den oberen Bereich kamen, an dem sie über eine breite Plattform in den nächsten Treppenaufgang wechseln mussten, gingen Sol und Darius erneut vor den Frauen und Talin schloss ab. Gut gelaunt, weil sie schon bald hier raus sein würden, unterhielt sich Emma mit Sasha über all die wundervollen Dinge, die im Hotel auf sie warteten. »Ich glaube, Solvin muss sich gedulden, ich schleiche mich einfach vor ihm in die Wanne«, sagte Emma versonnen lächelnd.

»O ja, das klingt wunderbar. Denkst du denn, dass du lange allein dort wärst?«, gab Sasha schmunzelnd zu bedenken.

»Ha, stimmt, Solvin kann in dieser Hinsicht wirklich eine furchtbare …«

»Runter!« Darius’ Brüllen dröhnte plötzlich donnernd durch die alten Mauern.

Emma erschrak zu Tode. Im selben Moment, wie die Vampire ihre Schwerter unter den Mänteln hervorzogen, sprangen sechs ganz in schwarz verhüllte Männer aus dem Nichts und griffen sie an.

Talin rannte an den völlig verängstigten Frauen vorbei. »Zurück!«, schrie er und hechtete mit einem gewaltigen Satz über seine Brüder hinweg, um den Feind von der anderen Seite anzugreifen.

»Großer Gott!«, wisperte Emma ängstlich und drängte sich mit Sasha an die Wand zurück, ohne den Blick von dem abzuwenden, was vor ihr geschah. Ihr Herz schlug so hektisch, dass ihr schwindlig wurde und als sie mitansehen musste, wie Solvin von zwei Feinden gleichzeitig in die Mangel genommen wurde, fing sie unkontrolliert zu zittern an. Sashas Hand glitt in ihre, hielt sie fest und spendete ihr Trost in dieser ausweglosen Situation.

»Sie sind geübte Kämpfer und haben einen sehr langen Krieg überstanden, ihnen wird nichts geschehen«, versuchte sie, Emma zu trösten, doch der Klang ihrer Stimme verriet sie.

Emma sah all das zum ersten Mal in ihrem Leben und nichts hatte sie je so erschüttert wie dieses Bild, das die Vampire boten, die völlig in der Unterzahl waren und doch verbissen gegen den übermächtigen Feind ankämpften. Erst langsam dämmerte ihr die Tatsache, dass die Gegner ja Menschen und somit schwächer waren. Erleichtert holte sie tief Luft und sah gebannt Sol dabei zu, wie er sich um die eigene Achse drehte, mit dem Ellenbogen einen der Männer mitten ins Gesicht schlug, sodass Emma beinahe das hässliche Krachen dessen gebrochener Nase hören konnte, während er das Gesicht des anderen mit dem Schwertknauf bearbeitete. Er hatte den Schlag kaum ausgeführt, da duckte er sich blitzschnell, um dem Hieb des Gegners auszuweichen und zog beim anschließenden Sprung seine Waffe von unten schräg durch den Oberkörper des Angreifers.

»O mein Gott.« Emma stöhnte entsetzt auf, als sie all das Blut aus der tödlichen Wunde hervorquellen sah und ihr Magen bereits anfing, zu protestieren. Talin und Darius mühten sich ebenfalls in dem beengten Raum ab, ihre Gegner zu vernichten, doch es wirkte auf Emma, als hätten sie nicht das leichte Spiel mit ihnen, von dem sie ausgegangen war. »Warum sind sie so zäh?«, flüsterte sie, bekam jedoch keine Antwort von Sasha. »Ich dachte, Menschen sind in Stärke, Ausdauer und Geschwindigkeit einem von ihnen völlig unterlegen.«

»So ist es auch«, erwiderte Sasha schließlich leise, deren deutlich panischer Blick förmlich an Darius klebte, wie Emma feststellte, als sie zu ihr sah. »Etwas stimmt hier nicht.«

Nun bemerkte sie auch das Zittern, das von Sashas Hand in ihrer auf sie überging. Immer wieder schauten Solvin und Darius zu ihnen zurück und die Sorge stand ihnen förmlich ins Gesicht geschrieben. Emma wagte es nicht, ein Wort zu sagen, zu groß war die Angst, sie könnte einen von ihnen ablenken und womöglich seinen Tod verschulden. Solvin fluchte, als er sich auf den nächsten Angreifer stürzte. Emma wollte sich gerade würgend und angewidert abwenden, weil dessen abgetrennter Kopf den gesamten Boden besudelte und Sols Gesicht mit dicken Spritzern benetzte, als sie erstarrte.

Einer der schwarzen Männer hatte es durch die Deckung aller drei Vampire geschafft und rannte mit erhobener Waffe auf sie zu. »Grundgütiger«, sagte sie, nicht fähig, sich zu bewegen und in Erwartung ihres letzten Atemzuges.

»Schnell«, rief Sasha und zog Emma gerade noch rechtzeitig von der Wand fort, an der sie eben noch standen und in die nun klirrend das Schwert einschlug.

Ihr Puls raste und das Adrenalin, das durch ihren Körper gepumpt wurde, sorgte dafür, dass Instinkte zum Vorschein kamen, von denen sie nicht einmal eine Ahnung hatte, dass sie überhaupt in ihr existierten. Flucht! Sie mussten raus hier! Sie waren nur Menschen und zudem war Sasha schwanger. Emma war nicht willens, das Leben ihrer Freundin und das des Ungeborenen kampflos aufzugeben. Hektisch blickte sie um sich, doch ihr Ausweg in den unteren Bereich war von dem Mann abgeschnitten, der nun langsam wieder auf sie zukam. Auf der anderen Seite kämpften die Vampire gegen die drei noch verbliebenen Ninjas. Sie saßen in der Falle.

Auch Darius und Solvin bemerkten im selben Moment die tödliche Gefahr, in der sich Sasha und Emma befanden. »Kisha!«, schrie Darius und kämpfte noch verbissener gegen seinen Angreifer. Er riss sich los, um zu ihnen zu rennen, doch der schwarze Mann warf sich von hinten auf ihn und rang ihn mit beinahe übermenschlicher Kraft nieder.

Wie war das möglich? Emma hörte Sashas Schreie und als sie sich umdrehte, fuhr der Schreck eiskalt durch ihre Glieder. Der Mann schlich sich an sie heran, als wäre er eine Katze und sie nur sein Spielzeug, das er verhöhnte, bevor er es zerbrach.

»Emma, lauft!« Sie zuckte zusammen und sah, dass Solvin sich losreißen konnte, indem er sich drehend aus seinem Mantel schälte, den der Angreifer festhielt und sich auf den Ninja stürzte, der ihnen den Fluchtweg verbaute.

»Jetzt!«, rief Emma und rannte um ihr Leben, Sasha fest an der Hand haltend hinter sich herziehend. In der Mitte des Raumes wurden sie jedoch abrupt ausgebremst, als es Talins Gegenspieler gelang, sich unter ihm hinauszuwinden. Sogleich versperrte er ihnen ebenfalls den Ausgang. »Sie spielen nur mit euch, Darius«, rief Emma, als ihr langsam dämmerte, warum sich die gesamte Szenerie so falsch anfühlte.

»Sie wollen euch!«, sagte Solvin keuchend, der sich im Würgegriff befand und fluchend nach Atem rang.

Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen wurde Emma das im selben Augenblick klar, in dem Sol es aussprach. Sie wären längst tot, wenn die schwarzen Männer das gewollt hätten. Doch nun gab es kein Vor oder Zurück mehr. Mit Sasha an der Hand wich sie vor demjenigen zurück, der sich von hinten an sie heranschlich. Sie wollte wetten, dass er unter seiner dämlichen Maske mit Sicherheit grinste, und wünschte ihm die Pest an den Hals. Talins Gegner sprang plötzlich von ihm weg, stieß Darius und Solvin zur Seite, als wären sie nicht die zwei Meter großen, unverwüstlichen Hünen, die sie waren, und schoss mit einer derartigen Geschwindigkeit auf sie zu, die für einen Menschen nicht mehr normal war.

»Scheiße!«, sagte Emma entsetzt, die aus den Augenwinkeln sah, wie Solvin seinem Angreifer endlich das Genick brach und hinter dem anderen hersprintete. Das alles geschah so schnell, dass sie es nur noch flüchtig wahrnahm und als sie erschrocken zur Seite sprang, verlor sie Sashas Hand. Im selben Augenblick preschte der schwarz verhüllte Mann, der sich hinter ihnen befand, mit erhobenem Schwert auf Sasha zu, als hätte er es sich just in diesem Augenblick anders überlegt. Emma schrie entsetzt auf.

»Kisha!« Darius’ Gebrüll verschluckte ihren eigenen Schrei.

Emma konnte nicht mehr klar denken, zu viel geschah innerhalb eines Wimpernschlages, all das Blut und die Gewalt wollten sie lähmen, sie zu einem starren Opfer machen. Auf einmal flackerte das Licht und ließ den Raum erscheinen, als wackelte er unruhig hin und her. Doch es war nur der Ambertstein, der über den Boden kugelte, nachdem Sasha ihn fallen lassen hatte und wie paralysiert auf das Schwert sah, das rasch näher kam.

»Nein«, wisperte Emma. Jegliche Vernunft und klare Gedanken gingen in dem ohrenbetäubenden Lärm unter, den Darius’ und Solvins Schreie verursachten. »Nein, nein, nein!« Auf keinen Fall würde das geschehen, niemals. Sasha würde nicht hier sterben, in diesem stinkenden und vergessenen Verlies, sie würde ihr Baby in ein paar Monaten in den Händen halten und ihre Welt retten, mit genau diesem Kind, halb Mensch, halb Vampir. So, wie es ihre Ältesten sich erträumt hatten. Aber sie würde verdammt nochmal nicht in diesem Loch abkratzen. Nicht jetzt und hier!

»Nein!«, schrie sie nun zornig, stolperte zu Sasha, nahm ihre letzten Kraftreserven zusammen und stieß ihre Freundin so stark zur Seite, dass diese mit einem entsetzten Aufschrei zu Boden fiel. »Nicht heute!«, sagte Emma, als sich auch schon ein nie gekannter Schmerz ohne Vorwarnung brennend in ihr Innerstes fraß. »Was zur Hölle …«, murmelte sie krächzend und fiel auf die Knie, weil ihre Beine einfach so versagten. Etwas Dunkles flog an ihr vorbei und wie durch einen Nebelschleier hörte sie hinter sich Solvin, der immer und immer wieder ihren Namen rief. Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was vor ihr geschah und bildete sich ein, Darius zu sehen, der dem Schwein, das Sasha angreifen wollte, regelrecht den Kopf abriss. Wie gerne wollte sie auf Sols Rufe reagieren, doch ihr Körper schien ihr nicht mehr zu gehorchen.

Wo kam dieses Brennen nur her und weshalb bekam sie keine Luft mehr? Auf einmal schlangen sich Sashas Arme um sie, die beruhigend auf sie einsprach und ihr immer wieder über die Haare strich. Emma verstand nicht. Der Schmerz brannte sich von ihrer rechten Körperseite in ihr Gehirn, nahm ihr die Fähigkeit, zu denken oder zu sprechen. Sie wollte nur noch schlafen, loslassen und der Höllenqual entfliehen, die sie auffraß. Kraftlos gaben nun auch ihre Knie nach und Emma fiel einfach der Länge nach hin. Sasha bremste den Fall, bettete behutsam ihren Kopf in den Schoß und hörte nicht auf, tröstende Worte zu sprechen. Zumindest nahm Emma an, dass sie das sein sollten, inzwischen war sie nicht mehr fähig, deren Bedeutung aufzunehmen. Sie wollte sich nur noch der Schwärze hingeben, die sich allmählich um sie herum ausbreitete und sie zittern ließ. Es war so furchtbar kalt, obwohl irgendwas Warmes an ihrer Seite klebte. Solvins Stimme wirkte auch jetzt beruhigend auf sie, obwohl er vermutlich noch immer schrie. So genau konnte sie es nicht mehr sagen, denn inzwischen rauschte ihr Blut dermaßen laut in ihren Ohren, dass sie nichts mehr verstand.

Dann gab sie der erdrückenden Schwere endlich nach und schloss die Augen. Emma war zu schwach, um ihre Lider weiterhin offen zu halten. Auf einmal fühlte es sich an, als wäre sie schwerelos, dann schlangen sich kräftige Arme um sie und etwas kitzelte sie an der Nase. Vermutlich Solvins Haare, dachte sie noch, bevor die letzten Kräfte sie verließen. So gern hätte sie ihm gesagt, was sie für ihn empfand, doch nun war es zu spät. Etwas zog sie aus diesem Bewusstsein heraus, und sie war bereit, zu gehen, dem unglaublichen Schmerz zu entfliehen. Das Letzte, das sie noch bewusst wahrnahm, war, wie Solvin Darius’ Namen immer und immer wieder brüllte. Warum tat er das? Dann gab sie sich der seligen Schwärze hin, die ihr endlich Frieden schenkte.


Kapitel 20

Ohne Hoffnung

Ein nie zuvor gekanntes Entsetzen hielt Solvin fest im Klammergriff gefangen. »Darius«, schrie er beständig und seine pure Verzweiflung war nahezu greifbar. Sanft wiegte er den beängstigend bleichen und schlaffen Körper von Emma in seinen Armen, presste eine Hand auf die klaffende Schnittwunde, die das Schwert des nun toten Angreifers ihr zugefügt hatte, und ignorierte das viele Blut, das warm zwischen seinen Fingern hindurchrann.

In jedem anderen Moment hätten ihn der süße Duft und sein Hunger an den Rand des Wahnsinns getrieben, doch nun war alles, was für ihn noch wichtig war, Emmas Herzschlag, der mit jedem Pochen stetig schwächer wurde. Beharrlich flatterte es, geriet aus dem Takt und die Angst, dass es bald endgültig stehen blieb, lähmte ihn. Kaltes Grauen wuchs in den Tiefen seines Inneren mit solch einer rasanten Geschwindigkeit an, dass es ihn überwältigte, bevor er auch nur einen weiteren Gedanken hegen konnte. Es bemächtigte sich seiner Seele, seines Körpers und seines Herzens.

Emma würde sterben, und er war nicht fähig, ihr das neue Leben zu schenken, das ihm und Talin zuteilgeworden war und sie vor dem Übergang in die Welt der Toten gerettet hatte. Sein Blut war offenbar nicht einmal imstande, die zu umfangreiche Wunde rasch zu heilen, die ihr zugefügt worden war. Sol hatte sich bereits drei Mal das Handgelenk mit seinen Fängen aufgerissen und sein Lebenselixier über ihre Verletzung geträufelt, doch der Heilungsprozess dauerte viel zu lange für ihr geschwächtes Herz. Ohne Unterlass schrie er verzweifelt nach der einzigen Person, die verhindern konnte, dass seine kleine Elfe für immer ging. Schmerz schnürte Solvins Kehle zu, raubte ihm die Fähigkeit, zu denken. Und plötzlich wurde es ihm klar.

Es würde ihm nicht möglich sein, sie in dieser Welt zurückzulassen und auch nur einen Tag, eine Sekunde ohne sie zu leben. Emma hatte sein über zweitausend Jahre altes Herz dort berührt, wo noch nie jemand Zugang erhalten hatte. Solvin erkannte nun in aller Deutlichkeit, was dies bedeutete. Sie war seine Seelengefährtin, die Frau, die Unmögliches wahr gemacht und die Liebe in ihm erweckt hatte. Und sie würde sterben, hier in diesem finsteren Loch, in seinen Armen.

»Darius!«, brüllte er wiederholt, auch wenn ihm klar war, dass sein Bruder gemeinsam mit Talin die letzten beiden verbliebenen Männer bekämpfte und sich nicht loseisen konnte, ohne Tals Leben zu gefährden. Dennoch hörte er nicht auf, nach ihm zu rufen, weil es alles war, was er für Emma tun konnte, bis seine Schreie schließlich in ein vergebliches Flehen übergingen. Etwas Heißes rann seine Wangen hinab, benetzte seine Lippen und tropfte schließlich in Emmas Gesicht, das so friedlich aussah, als würde sie einfach nur schlafen. Solvin sah auf die klare Flüssigkeit, auf seine Tränen, und schloss gebrochen die Augen.

Eine sanfte Berührung schreckte ihn aus dem dunklen Loch seiner Seele auf, in dem er sich befand und haltlos umhertrieb. Sasha hatte ihre Hand über seine gelegt, die noch immer fest auf Emmas Wunde gedrückt verharrte. Aus ihren gütigen grünen Augen sprach dieselbe Verzweiflung, während sie mit ihm um Emma weinte, und diese Verbundenheit hielt ihn im Hier und Jetzt. Mechanisch biss er sich immer wieder das Handgelenk auf, um Emma mehr seines heilenden Blutes zu verabreichen. Äußerlich gab es noch immer keine Veränderungen an der Verletzung, was ihm nur bewies, dass ihre inneren Wunden schwerwiegender sein mussten, als er es ahnen konnte. Ihr in immer größeren Abständen pochender Herzschlag verriet ihm außerdem das Unausweichliche. Das Unvorstellbare.

»Bruder!« Darius warf sich so übereilt an seine Seite, dass er schlitternd auf den Knien neben Sol zum Stehen kam. Hastig biss er sich in den Unterarm und presste ihn an Emmas Mund, während er Sol ansah. In seinem Blick stand derselbe Schmerz geschrieben wie in Sashas, und Solvins Kehle schnürte sich immer weiter zu. Sie wussten, dass es aussichtslos war. Emma rührte sich nicht, Darius’ Blut floss in ihren Mund, doch das meiste lief wieder hinaus. Alles, was sie tun musste, war, es hinunterzuschlucken, aber dafür müsste sie wach sein. Trotz besseres Wissen keimte in Solvin die Hoffnung, dass etwas davon dennoch seinen Weg in ihr Inneres schaffte, denn dann würde sie leben.

Auf der anderen Seite kniete sich nun auch Talin neben Solvin und legte wortlos einen Arm um ihn. Bedauern erfasste Sol, denn nun bekam er den Hauch einer Ahnung, wie es seinen beiden Brüdern ergangen sein musste, als sie ihre Seelengefährtinnen verloren hatten und er wagte sich nicht auszumalen, welche Pein sie so viele Jahre unentwegt gemartert haben musste. Darius hatte eine neue Liebe finden dürfen, Talin jedoch lebte auch nach Tausenden Jahren noch in seiner eigenen Welt, getragen von dem Schmerz um seine Lahra.

Sasha und Darius versuchten unermüdlich gemeinsam, Emma dazu zu bringen, das Blut hinunterzuschlucken. Sol registrierte, dass Sasha deren Schluckreflex anregte und Darius sich sein Handgelenk, das schneller heilte als die Wunden der Gewandelten, stets von Neuem aufbiss. Das alles geschah direkt vor seinen Augen, doch es fühlte sich nicht echt an, es kam ihm vor, als beobachtete er lediglich ein Geschehen aus weiter Ferne, als ob er einen Film anschauen würde. Seine Freunde, seine Familie, sie gaben Emma nicht auf und kämpften unermüdlich um ihr Leben, während er teilnahmslos dasaß. Doch er konnte sich nicht regen, Sol hatte Angst, dass ihn die Wirklichkeit dann mit voller Wucht treffen und verschlingen würde, sobald er sie akzeptierte. Vage verstand er, dass die in Schwarz gehüllten Männer tot sein mussten, weil alle, die ihm etwas bedeuteten, um ihn knieten und versuchten, den tiefsten Fall seines Lebens aufzuhalten.

Sein einziger Trost bestand in dem Wissen, dass Emma durch Darius’ Hilfe nun die Möglichkeit geschenkt wurde, zurückzukommen. An die winzige Wahrscheinlichkeit, die hin und wieder vorkam – dass es nicht klappte –, wagte er nicht zu denken. Und dann drang das schönste Geräusch zu ihm durch, das es in diesem Augenblick für ihn gab und wahrscheinlich auch immer geben würde. Emma räusperte sich gurgelnd, was bedeutete, dass ihr Schluckreflex einsetzte. Hoffnungsvoll sah er auf sie hinab und lauschte ihrem Herzschlag, der wieder stärker und regelmäßiger zu werden schien. Solvin wusste nicht, ob er es sich nur einbildete, weil der Wunsch, sie wieder gesund in seine Arme zu schließen, übermächtig war.

»Es funktioniert«, wisperte Sasha und bestärkte ihn.

Darius schob sachte Solvins Hand von Emmas Bauch und beugte sich über die Verletzung. »Die Wunde beginnt langsam, sich nun auch oberflächlich zu schließen.« Die Erleichterung war ihm deutlich anzuhören. »Du hast gute Arbeit geleistet, Bruder. Durch deine Beharrlichkeit hat ihr Körper es geschafft, die lebensbedrohlichen Minuten zu überstehen.«

Solvin starrte seinen Bruder an. »Du hast sie gerettet«, flüsterte er und wischte sich mit dem Ellenbogen die Wangen trocken.

»Sie hat Sasha gerettet«, sagte Darius fassungslos und blickte seiner Frau voller Liebe in die Augen. Erst jetzt fiel Sol auf, wie groß auch die Angst seines Bruders gewesen sein musste, seine Seelengefährtin zu verlieren.

»Sie wird es schaffen«, sagte Talin leise und zog Solvin fester in seine Umarmung.

Dann sagte keiner mehr etwas und Sol wusste genau, an was sie dachten. Die Erinnerung war zumeist ein Fluch, wenn man so lange lebte wie sie. Wenn die eigenen Augen so viel Leid sehen und das Herz so große Verluste verkraften musste, dass man gelernt hatte, die Gedanken an die Vergangenheit hinter einer sicheren Tür in den hintersten Winkel des Verstandes zu verbannen. Doch manchmal tauchte der Schlüssel zu dieser Tür aus dem Nichts auf und öffnete sie, um all das hinauszulassen, was man nie wieder durchleben wollte. Heute war so ein Tag, das sah er an ihren Gesichtern. Emmas Verletzung war der Schlüssel zu den Erinnerungen, die seine Brüder beinahe vernichtet hatten.

»Ich liebe dich so sehr, Kisha«, sagte Darius mit belegter Stimme, scheinbar überwältigt von der Situation und seinen Emotionen. Sasha nickte tapfer lächelnd, sie verstand, was er wirklich meinte.

Sie warteten noch viele weitere Minuten, in denen sich Emmas Zustand glücklicherweise kontinuierlich besserte. Sobald ihr Herz wieder im gewohnten Takt schlug und sie sicher sein konnten, dass sie einen Transport überstehen würde, machten sie sich auf den Rückweg. Solvin trug sie in seinen Armen über die Leichen hinweg und lächelte, weil er wusste, dass sie ihrer Bewusstlosigkeit sicherlich deshalb dankbar sein würde, da ihr dieser Anblick erspart bliebe. Der Kampf hatte in einer ziemlichen Sauerei geendet, selbst Darius und Talin waren mit Blut besudelt und Sol sah wahrscheinlich nicht besser aus. Hätte ihn das vor einigen Wochen noch verärgert, interessierte ihn seine blutdurchtränkte und zerschundene Kleidung nicht, alles, woran er dachte, war Emma, und dass sie wieder gesund werden würde. Noch nie war er glücklicher als heute. Er wusste, dass sie sich vielen neuen Fragen zu stellen hatten, unter anderem, wie es möglich war, dass Menschen derart stark sein konnten wie sie selbst. Doch das konnte warten, bis sie zurück waren und vor allem, bis es Emma wieder besser ging.

Sobald sie sich im Schutz der mittlerweile eingetretenen Dämmerung aus der Tür schlichen, durch die sie in den Brückenpfeiler gekommen waren, verharrten Darius und Talin einige Minuten in Angriffsstellung, für den Fall, dass weitere unliebsame Überraschungen auf sie warteten. Die vorbeirasenden Autos und der Lärm, der nun wieder auf sie einprasselte, waren jedoch das Einzige, das sie wahrnahmen. Nachdem sie sicher waren, dass sie nicht weiter angegriffen würden, entspannten die beiden sich und drehten sich zu Sasha und Solvin um.

»Was nun?« Darius sah nervös auf die Straße, die zu beiden Seiten von ihrem Standort verlief und die Fahrzeuge über die Brooklyn Bridge führte.

Solvin erkannte ihr Problem im selben Augenblick. »Verdammt, daran habe ich überhaupt nicht gedacht«, fluchte er und sah Darius irritiert an, der grinste. »Was belustigt dich derart?«

»Du fängst bereits an, so zu reden wie sie.« Lächelnd nickte er auf Emma.

»Verdammt«, wiederholte Sol nun ebenfalls grinsend.

»Schön, dass wir die hiesige Sprache auf unserer kleinen Reise in diese Welt erlernen, doch vielmehr beschäftigt mich die Frage, wie wir in unsere Bleibe zurückkommen?«, unterbrach Talin ihr Geplänkel.

»Emma würde jetzt ihren Bruder anrufen«, sagte Sasha.

»Ja, das wollte sie tun, sobald wir aus dem Turm heraus sind. Diese Sache mit dem Netz«, erwiderte Solvin.

»Dann ist das nun unsere Aufgabe«, bemerkte Darius.

Plötzlich herrschte betretenes Schweigen und Solvin atmete tief aus. »Wir wissen nicht, wie das geht.« Wieder sagte keiner etwas.

»Wir könnten es versuchen?«, wagte sich Sasha zaghaft vor.

Schließlich zuckte Sol mit den Schultern und deutete auf Emmas Umhängetasche, die sie noch am Körper trug. »Da drin muss das Telefon sein.« Seine Gefährten hatten recht, hier konnten sie unmöglich bleiben. Er bezweifelte jedoch, dass sie dieses komplexe Gerät durchschauen und irgendwie herausfinden würden, wie sie Emmet herbestellen konnten.

Zudem waren eine Handvoll Leute mitten auf der Fahrbahn der bekanntesten Brücke dieser Stadt nicht gerade unauffällig. Trotz der Dämmerung waren sie von einer Seite gut zu sehen, sollte sich jemand die Mühe machen und auf den Brückenpfeiler schauen. Es wäre vernünftiger, wieder auf den Fußgängerpfad über ihnen zurückzukehren – ein Sprung dieser Höhe stellte kein Problem für sie dar – und auf der Brücke zurück zu ihrem Ausgangspunkt zu laufen, wo Emmet sie einsammeln konnte. Möglicherweise würden sie dort ja auch jemanden finden, der ihnen dieses Handy erklärte? Doch leider stand das nicht zur Debatte, da Emma noch immer bewusstlos war. Der Versuch, sie vor all den Menschen über die Brücke zu tragen, würde unter Garantie für Aufsehen sorgen.

»Es spricht nicht mit mir«, unterbrach Darius seine Gedanken, der Emmas Telefon aus ihrer Tasche geholt hatte und es nun kräftig durchschüttelte. »Gib mir Emmet«, schrie er immer wieder hinein, während er es in gebührendem Abstand von sich fort hielt.

»So funktioniert es nicht.« Sol schnaubte. Er hatte seiner Elfe in der Zwischenzeit oft genug dabei zugesehen, wie sie es bediente.

»Dann hol du ihn her.« Darius hielt ihm das Handy vor die Nase, doch Solvin hatte noch immer Emma auf seinen Armen.

»Gib sie mir«, sagte Talin, und zögerlich folgte Solvin seinen Worten.

Es fiel ihm schwer, sie loszulassen, gerade jetzt, doch sonst würden sie niemals von hier fortkommen. Anschließend holte er noch einmal Luft, dann drückte er auf den seitlichen Knopf, und als das Zahlenfeld erschien, gab er die vier Ziffern ein, die sie dann auch immer antippte. Ob sie wohl böse sein würde, weil er sie sich gemerkt hatte? Sie schienen zum Schutz da zu sein, denn ohne die richtige Kombination konnte man nichts mit dem Telefon anfangen. Sobald er im Menü war, wurde es kniffliger. So viele kleine Bildchen waren überall verteilt und er hatte nicht die geringste Ahnung, welches das richtige war. Also begann er, sie nacheinander zu berühren. Aber immer öffnete sich danach etwas, das ihm fremd war und bei seinen panischen Versuchen, wieder zu den kleinen Bildern zurückzukommen, öffnete er noch mehr. Schließlich fand er heraus, dass er mithilfe des Pfeils ganz unten wieder an den Ausgangspunkt kam.

»Warum dauert das so lange«, fragte Darius und hielt seinen Kopf so über das Sichtfenster, dass Solvin nichts mehr sehen konnte.

»Weg da«, schimpfte dieser und schob Darius’ Schopf beiseite. Keines der Bilder enthielt bisher die Liste der Nummern, die er schon einige Male gesehen hatte. Also versuchte er es weiter. Da war ein blaues Rechteck mit einem weißen f darin, doch als sich dieses öffnete, sah er auf einmal ganz viele Katzenbilder und versuchte es umgehend beim nächsten. Aber auch das Bild, unter dem Amazon stand, war es nicht und auch nicht dieses Bubble. Letzteres fand er interessant und wollte es sich im Hotel noch einmal in Ruhe ansehen. Schließlich erwischte er das Bild eines Hörers und jauchzte erfreut auf, als sich endlich die Liste der Nummern öffnete, die Emma immer ansah, bevor sie ihren Bruder anrief.

»Hast du es?«

»Fast.« Jetzt musste er nur noch wissen, wie er herausfinden konnte, welche dieser Nummern zu Emmet gehörte. Die Namen fingen alle mit einem A an, er verstand so langsam das Ordnungssystem dahinter. Wie gelangte er jedoch zu E? Dann fiel ihm etwas ein. Er legte seinen Finger auf den Bildschirm, wie er es schon unzählige Male bei Emma beobachtet hatte, und schob langsam die Nummern nach oben. Wieder jauchzte er, als es funktionierte. Bedächtig arbeitete er sich bis zu dem Namen vor, den er so verzweifelt benötigte. Als er endlich Emmet stehen sah, schlug sein Herz bis zum Hals. Hervorragend, hier war er also, kurz vor dem Ziel. Und nun?

»Auf was wartest du?« Darius wurde immer ungeduldiger.

Sol überlegte fieberhaft. Was tat Emma immer als Nächstes? Vorsichtig legte er seinen Finger erneut auf den Namen und da öffnete sich auf einmal ein neues Fenster und Sol erschrak, als ein Bildnis von Emmet ihn angrinste. Kopfschüttelnd suchte er nach einem weiteren Hinweis, da sah er den Hörer erneut neben einer langen Nummer stehen. Also tippte er auf diese und hielt den Atem an.

»Hey Bunny, warum hat das so lange gedauert, man?«, tönte es plötzlich aus dem Telefon, und Solvin hätte am liebsten vor Freude Luftsprünge gemacht. Er hielt sich das Gerät ans Ohr, so wie sie es immer machte und lauschte.

»Emma? Hallo? Alles klar bei dir? Soll ich euch jetzt holen oder nicht? Paul wollte schon vor ‘ner Stunde auf ein Bier rüberkommen, aber ich hab ihn vertröstet.«

»Hier spricht Solvin.« Er räusperte sich.

»Der blonde Spinner?« Dann folgte eine Pause. »Ey, wo ist meine Schwester?«

»Emma ist gerade … unpässlich, aber du kannst uns jetzt abholen kommen mit deinem Transporter-Automobil.« Solvin war unheimlich stolz auf sich, weil er zum ersten Mal in seinem Leben telefonierte und es auf Anhieb funktioniert hatte.

»Wo ist Emma?«, wiederholte ihr Bruder und dem Klang seiner Stimme nach, war er verärgert.

»Sie ist hier bei uns, ihr geht es gut, es gab nur einen kleinen … Zwischenfall. Nun, wie auch immer, sie ist gerade nicht dazu imstande, zu reden, aber es wäre ausgesprochen freundlich, wenn du uns jetzt nach Hause bringen würdest.«

»Nicht imstande, ist klar. Ich schwör dir, wenn ihr sie in Schwierigkeiten bringt, dann bekommt ihr es mit mir zu tun! Okay, wo soll ich euch einsammeln?«

»Auf der Brooklyn Bridge.«

»Sagtest du gerade, auf?«

»Exakt.«

»Was meinst du mit auf?«

»Nun, wir stehen auf der Brücke.«

»Ich kriege gleich einen Nervenzusammenbruch. Was zur Hölle habt ihr mitten auf der Fahrbahn zu suchen?«

»Wir stehen rechter Hand am ersten Brückenpfeiler«, überging Sol Emmets Einwand.

»Welcher Pfeiler. Der in Brooklyn oder in Manhattan?«

»Wo hast du uns rausgelassen?«

»In Manhattan.«

»Dann dieser.«

»Euch ist klar, dass ich auf der Brücke nicht halten darf? Wie soll das funktionieren?«

»Hier ist ein Baugerüst aufgestellt und eine der Autospuren wird nicht benutzt, weil dort große Geräte stehen. Da ist es möglich.«

»Ihr habt doch ’nen riesen Knall. Ich fahre jetzt los.«

Dann war Emmet plötzlich weg und stattdessen erklang ein äußerst nerviger Ton. Solvin drückte den seitlichen Knopf und das Telefon war wieder dunkel. Und leise. Perfekt. »Er wird gleich da sein«, erklärte er den anderen, die ihn gespannt ansahen.

Es dauerte länger, als er angenommen hatte, bis Emmet kam, und als es endlich so weit war, und sie sich vom Eingang des Pfeilers lösten und auf den Bus zugingen, bekam dieser seinen angekündigten Nervenzusammenbruch. Sol hatte nicht an ihren Aufzug gedacht, doch Emmet kreischte wirres Zeug und deutete auf ihre blutige Kleidung. Dann sah er Emma, die bewusstlos war und von Solvin getragen wurde. Es hatte sehr viel Geduld und Fingerspitzengefühl benötigt – und die Verbannung von Darius und Talin in den Laderaum – um Emmet dahin gehend zu beruhigen, dass er sie endlich von dort fortbrachte. Sol musste ihm versprechen, die volle Wahrheit darüber zu erzählen, was hier vor sich ging und erklärte sich zu einem Kompromiss bereit. Wenn Emma damit einverstanden war, dann würde er ihren Bruder einweihen.

Die Fahrt zum Hotel war eine weitere Prüfung für Solvins inzwischen dünnes Nervenkostüm. Immer wieder versicherte er, dass Emma keine Verletzungen hatte, sondern lediglich in Ohnmacht gefallen war. Eine lange Ohnmacht. Emmet redete von Polizei und fing erneut von den Opfern im East River an, erfand obskure Theorien, sodass Solvin noch nie so glücklich war, endlich am Ziel angekommen zu sein wie an diesem Abend. Emmet verabschiedetet sich mit der Drohung, ihnen die Polizei auf den Hals zu hetzen, sollte Emma sich nicht am nächsten Tag bei ihm melden.

Die nächste Herausforderung bestand darin, sie an dem Portier und den Leuten in der Lobby vorbeizubringen. Blutverschmiert, wie alle waren, inklusive einer ohnmächtigen Frau würde das nur erneutes Aufsehen erregen. Daher beschlossen sie, die Menschenfrauen einfach zu tragen und in ihrer übermenschlichen Geschwindigkeit alle Probleme in Windeseile zu umgehen. Für Konfrontationen hatte niemand von ihnen mehr Nerven an diesem Abend.

Als er nach all den heutigen Strapazen und Todesängsten, die er ausgestanden hatte, endlich die Zimmertür hinter sich schloss und Emma umsichtig auf das Bett legte, atmete er tief durch. Sie hatten es geschafft, sie waren wieder zurück. Er fühlte sich körperlich völlig erschöpft, dennoch begann er, Emma bis auf ihre Unterwäsche langsam auszukleiden. Als er die aufgestickten Erdbeeren darauf sah, musste er lächeln, heute Morgen noch hatten sie Scherze darüber gemacht, dass er anstatt des Obstes auf ihrer Wäsche lieber sie vernaschen wollte.

Schließlich stand er von der Bettkante auf und ging ins Bad, wo er ein Handtuch unter den Wasserhahn hielt. Wieder bei ihr, begann er, sie so gut es ihm möglich war, zu säubern. Das viele verkrustete Blut an ihrer Seite erinnerte ihn an die bangen Minuten, in denen er dachte, sie zu verlieren und Solvin schluckte gegen den immensen Kloß in seinem Hals an. Noch nie in seinem langen Leben hatte er sich derart machtlos, hilflos und verzweifelt gefühlt. Nach und nach trug er sämtlichen Schorf und Dreck ab und unbändige Erleichterung überkam ihn, sobald er sah, dass die Verletzung bereits gänzlich geschlossen war. Eine verdickte grellrote Wulst zierte noch die Stelle, an der das Schwert eingedrungen war, doch Morgen würde auch diese nicht mehr zu sehen sein.

Nachdem er sich rasch das Blut und den Dreck der letzten Stunden abgeduscht hatte, legte er sich behutsam neben sie, zog sie eng an sich und genoss die warme Nähe, die sie ihm schenkte. Selbst wenn sie schlief, fühlte er sich durch ihre Anwesenheit lebendiger, als je zu einem anderen Zeitpunkt in den vergangenen zweitausend Jahren.


Kapitel 21

Neue Lügen

Völlig aufgebracht stürmte Licas durch die Sicherheitsschleuse, die zu Grendels Büro führte. Rasend vor Wut biss er die Zähne zusammen, um das übermächtige Gefühl, etwas Zertrümmern zu wollen, im Zaum zu halten. Vor wenigen Minuten war er erst von seinem Beobachtungstrip zurückgekehrt, der ihn umgehend zu seinem Boss führte.

Nachdem er tagelang vor der Wohnung der Frau ausgeharrt hatte, welche laut seinem Maulwurf bei der Polizei mit den Vampiren zusammen war, ohne, dass sie oder die Kreaturen je aufgetaucht waren, hatte er seine Taktik geändert. Tatsächlich war es ihm gelungen, wieder eine Spur zu den Männern zu finden, die er jagte und denen er heimlich folgte. Viele mühselige Stunden hatte er heute auf der Brooklyn Bridge verbracht, nachdem er beobachtete, wie sie sich Zugang zu einem der Stützpfeiler verschafften. Eine endlos dahinschleichende Zeit hatte er darauf gewartet, dass sie endlich wieder auftauchen würden. Licas wusste nicht, ob die Vampire dieses Buch gefunden und bei sich hatten, doch für den Fall, dass, hatte er alle seine Einheiten informiert, die sich seitdem bereithielten. Ein Befehl von ihm würde genügen, und sie wären binnen kurzer Zeit bei ihm gewesen. Er hatte sie außerhalb der Brücke Stellung beziehen lassen, ein offener Kampf darauf war undenkbar, dafür würde Grendel ihm den Kopf abreißen. Vielmehr hatte Licas vorgesehen, die Falle zuschnappen zu lassen, sobald sie von der Brücke runter waren. Doch dann kam alles anders.

Tatsächlich war er mehr als nur überrascht gewesen, als er von seinem Beobachtungsposten aus auf einmal dunkel verhüllte Gestalten gesehen hatte, die sich einige Zeit später ebenfalls in den Brückenturm schlichen. Sechs Männer – er nahm zumindest an, dass es Männer waren – die exakt dieselbe Kampfmontur trugen wie sein Team. Licas hatte daraufhin umgehend alle Einheiten kontaktiert, da er wissen wollte, wen er für diesen Ungehorsam bestrafen musste. Die Tatsache, dass sein Team jedoch vollständig war, stellte ihn ungläubig vor ein neues Rätsel. Wer zum Teufel waren diese Männer, die ihre Tarnkleidung trugen? Es hatte ihn große Überwindung und jeden Geduldsfetzen gekostet, den er aufbringen konnte, ihnen nicht sofort hinterherzuschleichen. Aber es wäre reiner Selbstmord gewesen, ohne weitere Informationen reinzugehen.

Also hatte er gewartet, bis eine Ewigkeit später endlich wieder jemand aus dem Eingang gekommen war. Interessanterweise waren es jedoch die Vampire, nicht die schwarz verhüllten fremden Männer gewesen. Eine Frau schien verletzt zu sein und derart blutverschmiert, wie alle ausgesehen hatten, war Licas klar, was mit der unbekannten Einheit geschehen sein musste. Daraufhin hatte er sich erneut gedulden müssen, bis die Vampire von einem schrottreifen Kleinbus abgeholt wurden, dessen Nummernschild er sich notierte. Er hatte sie gewähren lassen und seinem Team Anweisungen gegeben, niemanden aufzuhalten. Es gab nun Dringlicheres zu tun. Schließlich hatte er einige seiner Männer auf die Brücke beordert und als sie eingetroffen waren, hatten sie sich endlich in das Innere des Brückenpfeilers getraut, um herauszufinden, wer die fremde Einheit war.

Nachdem sie eine Weile in den Katakomben des Turmes umhergeirrt waren, hatten sie schließlich die Männer gefunden. Sie waren alle tot, ebenso hingerichtet wie seine Einheit in der Metro City Hall. Licas war wütend darüber gewesen, obwohl er sie nicht kannte. Sie hatten ihnen die Schutzmasken vom Kopf gezogen, doch keines der Gesichter kam ihm bekannt vor. Ratlos hatte er vergeblich gemutmaßt, was all dies zu bedeuteten hatte, bis ihm bei einem der Leichen etwas auffiel. Rasch hatte er die anderen Körper durchsucht und schnell Gewissheit bekommen. Alle wiesen an denselben Stellen kleine Löcher auf. Löcher, die von Schläuchen zeugten, die in ihnen gesteckt hatten. Wie jene, die er nur allzu gut aus Grendels Labor kannte.

Als er die Bedeutung dessen erfasste, rastete Licas aus. Rasend vor Wut hatte er sich eingestanden, dass Grendel ihn getäuscht hatte. Die ganze Zeit hatte dieses Monster von kleinen Erfolgen gesprochen, davon, dass er hoffte, schon bald seine eigenen Vampire erschaffen zu können. Dabei war dies längst geschehen. Der Beweis lag vor ihm und blutete den Boden dieser Kammer voll.

Seine Männer hatten ihn gewarnt, in diesem Zustand zum Boss zu gehen, doch Licas konnte nicht anders. Sein Zorn leitete ihn und der unbändige Hass auf diesen Widerling, der sie alle nur als Werkzeug betrachtete. Er wollte Antworten, und nur Grendel konnte sie ihm geben. Viel zu hastig stieß er die Tür zum Chefbüro auf, ohne vorher anzuklopfen.

Grendel sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm auf, wobei er seine Brille zurechtrückte. »Licas, was verschafft mir die Ehre Ihres …, nun ja, Auftrittes?«

»Sie haben mich belogen, mein Team ins Lächerliche gezogen, indem Sie einen Haufen Frankensteine für Arme erschaffen haben, die unsere Arbeit übernehmen!« Aufgebracht funkelte Licas ihn an. Dieser Scheißkerl hatte die Ruhe weg und das machte ihn wahnsinnig.

»Ich nehme an, Sie haben die Leichen gefunden?«, erwiderte Grendel so unbeeindruckt, als würde er gerade über das Wetter sprechen. »Sie haben Sie nicht zufällig mitgebracht? Andernfalls müssen wir ein Team zurückschicken.«

»Sie wissen, dass sie tot sind?« Licas schnaubte. Natürlich wusste Grendel das, es war ihm einfach nur völlig egal. Sie alle waren nichts weiter, als beliebige, ersetzbare Nummern.

»Selbstverständlich ist mir das bekannt. Alle Daten jedes Einzelnen von ihnen werden ins Labor übertragen. Pulsschlag, Herzfrequenz, Infrarotbilder und so weiter. Da alle sechs Kontakte abbrachen, gehe ich davon aus, dass sie ihre Leben verwirkt haben.«

»Wann hatten Sie vor, mir Bescheid zu sagen?« Licas ballte seine Hände zu Fäusten und konzentrierte sich auf seine Atmung. Er durfte auf keinen Fall durchdrehen. Den Boss anzugreifen wäre denkbar ungünstig für seine angestrebte Lebensdauer.

»Ich wüsste nicht, dass ich Ihnen auch nur die geringste Rechenschaft schuldig bin, aber ich bin ja kein Unmensch. Wie Sie heute festgestellt haben, ist meine Versuchsreihe weitaus fortgeschrittener, als ich Sie bisher glauben ließ. Ich musste erst sichergehen, dass die Objekte funktionieren. Das heute war ein kleiner erster Testlauf. Die Daten, die ich erhalten habe, bevor sie getötet wurden, waren ausgezeichnet und geben allen Grund zur Hoffnung. Sie sind schnell, stark und wendig wie die Vampire, die durch das Portal kamen.« Grendel stand auf und ging an Licas vorbei zu den Panoramafenstern, die den direkten Blick auf das Labor unter ihnen erlaubten. »Was Sie hier sehen, Licas, ist nur eine Farce. Die zehn Testobjekte dort unten sind nicht das, woran ich die letzten Jahre gearbeitet habe. Viele weitere befinden sich tiefer im Bauch des Instituts.«

Licas lief es eiskalt den Rücken hinunter. Der Boss hatte also längst seine Vampirarmee. »Was bedeutet das für uns?« Es war überflüssig, diese Frage zu stellen, und doch zwang sein Stolz ihn dazu.

»Sie mein Lieber …« Grendel wandte sich wieder um und kam langsam näher, während er seine Brille absetzte. »Sie tun genau das, wozu ich Sie fürstlich entlohne. Sie beschützen dieses Institut. Für die Drecksarbeit habe ich nun meine eigenen Kreaturen. Und wenn ich das neue Serum erst …« Jäh hielt er inne und lächelte sein falsches Lächeln.

»Welches neue Serum?«

»Das ist unwichtig. Mehr müssen Sie nicht wissen. Es ist schon spät, Sie haben sicherlich so etwas wie ein Privatleben. Husch, husch.« Wieder lächelte er und wedelte mit der Hand in Richtung der Tür. Licas Faust bettelte darum, zum Einsatz zu kommen.

»Wieso sind alle tot, wenn sie so stark sind wie die Vampire aus dem Portal?« Es ließ Licas keine Ruhe, dass sechs Männer mit denselben Kräften dreien unterlagen.

»Wie gesagt, es war nur ein Testlauf. Sie waren nicht angewiesen, die Besucher zu töten. Sie sollten mir lediglich die Frauen bringen und davor für ein bisschen Action sorgen, damit ich mir ein Bild über zukünftige Feldeinsätze machen konnte.«

»Ich verstehe. Der Auftrag der Dreptate bleibt unverändert?«

»Sicher doch. Ich will, dass Sie die Vampire unschädlich machen, sobald sie dieses Buch gefunden haben, das uns Zugang zu der anderen Welt gewähren wird.«

Grendels Augen leuchteten gierig und Licas hatte genug. Wenn er nicht schleunigst von hier fortkam, würde er sich womöglich in ernsthafte Schwierigkeiten bringen. Also nickte er Grendel zu und ging ohne ein weiteres Wort. Sobald er wieder durch die Gänge und Sicherheitszonen marschierte, um mit dem Aufzug, der nur per Fingerabdruck funktionierte, zur Oberfläche zurückzukommen, ließen ihm die Worte seines Bosses keine Ruhe. Von welchem Serum hatte er gesprochen? Hatte Grendel etwa ein neues Mittel erschaffen, das Menschen in Vampire wandeln konnte? Und was zur Hölle wollte er in der anderen Welt? Die Dinge gerieten immer mehr außer Kontrolle und Licas spürte, dass etwas Schlimmes auf sie zukam, wenn niemand diesen kranken Bastard stoppte.

[image: ]

Solvin hätte Emma noch stundenlang ansehen können, ihre feinen Linien nachzeichnen und sie halten können, während sie sich gesund schlief. Es hatte etwas so Befriedigendes, so Beruhigendes, dass die Strapazen des Abends ihn kaum noch beschäftigten. Dennoch würde er niemals das Gefühl vergessen können und das Entsetzen, als er angenommen hatte, sie zu verlieren. Der Schrecken darüber saß tief, und die Gedanken über seine Erkenntnis ebenso. Wie sollte er ihr begreiflich machen, was eine Seelengefährtin war? Und vor allem, dass Emma die seine war? Wie empfand sie? Sie mochte und begehrte ihn, das wusste er, denn er war der Glückliche, der in den Genuss ihres Körpers gekommen war. Lange hing er diesen Gedanken nach, bis auch er ein wenig Schlaf fand.

Emma erwachte erst am nächsten Tag zur frühen Mittagsstunde. Nachdem sie panisch aufsprang und nach ihrer Verletzung suchte, verbrachte er die anschließende Zeit damit, sie über all das aufzuklären, was sich ereignet hatte, nachdem sie bewusstlos wurde. Sie bestaunte das Wunder seiner Heilungskraft ungläubig und lobte ihn so überschwänglich, dass er sich verlegen fühlte. Ehrlich versicherte er ihr, dass es nicht sein Verdienst, sondern Darius’ war, doch seine kleine Elfe ließ sich nicht davon abbringen, ihn zu ihrem Helden zu ernennen. Nachdem sie ihm dann auch diesen Begriff erklärte, musste er permanent grinsen.

Jetzt lag sie entspannt in der bis obenhin gefüllten Wanne, nachdem sie nahezu die gesamte Speisekarte einmal durchgekostet hatte. Ihr unbändiger Hunger war völlig normal, denn ihr Körper benötigte dringend wieder die Energie, die er für den Heilungsprozess verwendet hatte. Solvin wäre gern mit zu ihr ins Wasser gestiegen, wollte ihr jedoch Zeit für sich geben, um alles in Ruhe zu verarbeiten.

Derweil sie entspannte, lag er auf dem Bett und starrte mit hinter dem Kopf verschränkten Armen an die Decke. Sie würden nach dem nächsten Hinweis suchen müssen, jedoch nicht heute. Zuerst mussten sie überhaupt herausfinden, wer die zwei Brüder waren, aber nach dem gestrigen Angriff gab es einiges zu bereden. Er würde Emma gern etwas Gutes tun, sie auf andere Gedanken bringen und von den Geschehnissen ablenken. Leider kannte er sich in dieser Stadt überhaupt nicht aus und wusste nicht, wohin er sie ausführen konnte. Grimmig funkelte er den nicht mehr ganz weißen Anstrich über sich an, als ihm plötzlich eine Idee kam.

Abrupt setzte er sich auf und sah zu dem Tischchen, das neben dem Bett stand und worauf Emmas Telefon an dem Kabel hing. Aber natürlich, er konnte den einzigen Menschen anrufen, den er außer ihr in dieser Welt noch kannte – Emmet. Von Aufregung erfasst sprang er auf, um an der angelehnten Badezimmertür zu lauschen. Das fröhliche Summen verriet ihm, dass es ihr gut ging, also schlich er sich zurück und löste das Handy von dem hartnäckigen daran verklemmten Kabelding. Sobald er erneut die Nummer eingab, um an die bunten Bildchen zu kommen, fiel ihm ein, dass sie seine Stimme hören würde, wenn er mit Emmet sprach. Also steckte er rasch den Kopf ins Bad und sagte ihr, dass er für ein paar Minuten nach Darius und Talin sehen wollte, und ging anschließend grinsend in den Hotelflur hinaus. Dort atmete er tief durch und wiederholte das Prozedere mit den Nummern, das ihm nun geläufiger war. Umgehend fand er Emmets Nummer und wartete aufgeregt darauf, dass dieser sich endlich meldete.

»Bunny? O mein Gott, ich bin so froh, dass du anrufst, ich hatte so Angst um dich!«, stürmte Emmas Bruder sogleich auf Sol ein. »Haben die Irren dir erzählt, was passiert ist? Ich schwöre dir, du musst aufhören, mit denen rumzuhängen, ohne Scheiß!«

»Hier spricht Solvin«, unterbrach er die Schimpftirade.

»Alter, das gibt’s doch nicht, wo ist meine Schwester, verdammt noch mal?«

»Sie ist in der Badewanne.«

»Woher soll ich dir das glauben, Blondie?«

»Sie wird dich später anrufen, ich habe dir mein Wort gegeben und das ist immer bindend.«

»Aha. Und was willst du? Ich hol euch jetzt ganz bestimmt nirgends ab, Paul hat gerade die Bong – ich meine, das Bier mitgebracht und wir sind hier voll am Chillen.«

»In Ordnung.« Solvin verstand Emmet noch weniger als Emma, in Gedanken war er ohnehin längst schon bei der Formulierung seines Anliegens, das er ihm vortragen wollte.

»Also, was geht?«

»Pardon?«

»Was willst du?« Warum klang Emmet schon wieder so genervt?

»Ich habe eine Bitte, vielleicht auch eher eine Frage an dich.«

»Na dann schieß mal los.«

»In Ordnung. Ich möchte Emma gerne eine Freude machen und sie heute Abend ausführen.«

»Und warum muss ich das wissen?«

»Wie du weißt, bin ich nicht von hier. Eure Stadt mit diesen enormen Ausmaßen ist mir völlig fremd. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wohin ich mit ihr gehen soll.«

»Jetzt kommen wir der Sache näher. Ich soll dir ’nen Tipp geben?«

Solvin hörte, wie Emmet irgendetwas zu inhalieren schien und sofort einen Hustenanfall bekam. Das waren bestimmt all die Keime hier. Er war wirklich froh, dass er nie eine Erkältung bekommen würde. »Das wäre sehr zuvorkommend von dir«, erwiderte er.

»An was hast du denn gedacht? Schnieke essen gehen, zu ’nem Metallkonzert, Abfüllen in ’ner Bar oder einfach nur Spaß haben?«

Solvin schwirrte der Kopf. »Spaß. Ich denke, das ist genau das Richtige nach dem gestrigen Abend. Emma soll ihre Sorgen vergessen und ein wenig Ablenkung haben.«

»Gute Wahl, Blondie. Da hab ich genau den perfekten Laden für euch.«

»Wirklich?« Nervös lief Sol vor seiner Zimmertür auf und ab.

»Klar. Der Secret V-Club. Liegt sogar nicht mal weit von euch weg. Ich schicke meiner Schwester nachher die Adresse, damit sie weiß, wohin ihr fahren müsst, da du ja keinen Plan hast. Dann könnt ihr euch ein Taxi nehmen.«

»Aber dann weiß sie doch, was ich vorhabe?«

»Nein, ich lass den Namen des Clubs weg. Sag ihr einfach nur, dass du ‘ne Überraschung für sie hast. Ich bin mir sicher, sie wird sprachlos sein.«

Sol hatte keine Ahnung, weshalb Emmet kicherte, aber seine Gedanken waren ohnehin bereits beim heutigen Abend. Er würde mit Emma ausgehen, nur sie beide allein. »Ich bin dir zu Dank verpflichtet«, sagte er abschließend, dann drückte er den seitlichen Knopf, der Emmet abwürgte.

»Du führst Emma aus?«

Erschrocken zuckte Solvin zusammen, als Darius plötzlich hinter ihm stand, den er vor lauter Grübeln nicht hatte kommen hören. »Das möchte ich gerne, ja.« Verlegen lächelte Sol seinen Bruder an.

»Geht es ihr wieder gut?« Echte Sorge sprach aus Darius’ Stimme und das berührte ihn.

»Ja, sie ist wieder wohlauf. Gerade nimmt sie ein Bad und mir kam während des Wartens die Idee, ihr etwas Gutes zu tun, um sie die gestrigen Strapazen vergessen zu lassen.«

»Das, mein Bruder, ist ausnahmsweise einmal eine kluge Entscheidung von dir«, zog Darius ihn auf.

»Mein Bruder«, begann Solvin ernst und sah Darius direkt in die Augen. »Du hast Emmas Leben gerettet, ich werde für immer in deiner Schuld stehen«, fuhr er leise fort.

»Sie hat Sashas Leben und das meines ungeborenen Kindes gerettet. Du stehst in keiner Schuld, sondern ich. Denn Emma hat mir ein Geschenk gemacht, das ich mit nichts auf der Welt aufwiegen kann«, erwiderte Darius sichtlich ergriffen.

Eine Weile standen sie einfach nur da und sahen sich an, wissend, welch Verlust ihnen erspart wurde.

»Du kommst besser in dieser Welt zurecht als wir«, sagte Darius schließlich und nickte auf das Telefon in Solvins Hand.

»Nun ja, wenn man sich darauf einlässt, kann ihre Technik auch Segen sein, nicht nur Fluch.«

»Gewöhne dich nicht zu sehr daran.« Darius nickte ihm zu, bevor er weiterging. »Genieße deine Verabredung«, rief er ihm über die Schulter zu, bevor er in seinem Zimmer verschwand.

Sol sah ihm lange nach. Wie hatte er das gemeint? Und vor allem, was – oder wen? Wieder wurde er daran erinnert, dass sich seine und Emmas Wege in Kürze trennen würden und wieder wusste er, dass er das nicht zulassen konnte. Ob er sich tatsächlich an ein Leben in dieser Welt gewöhnen könnte? Doch Solvin wusste die Antwort längst. Wo Emma war, dort war nun auch sein Platz.


Kapitel 22

Secret V-Club

Nervös knetete Emma ihre Finger und rutschte unruhig auf dem Hintern über dem abgewetzten Rücksitz des Taxis umher. »Und du willst mir nicht einmal einen klitzekleinen Anhalt geben, wohin wir fahren?«

»Du weißt, wohin die Fahrt geht«, erwiderte Solvin schmunzelnd, und sie verzog den Mund.

»Sehr witzig. Ich kenne die Adresse, aber nicht, welche Location sich dahinter verbirgt. Und das nur, weil du mir verboten hast, mein Handy dazu zu befragen.«

»Das, meine kleine Elfe, ist der Effekt einer Überraschung – dass man überrascht wird.«

»So gut aussehend und trotzdem so klug«, konterte sie und musste über seinen entrückten Gesichtsausdruck lachen. Er mochte Komplimente, das wusste sie inzwischen. Aber nicht auf die arrogante, sondern auf eine bezaubernde, charmante Art, das liebte sie so an ihm. Er hielt nicht mit Lob über sein Äußeres zurück – wo er bei Gott auch recht hatte – aber er tat das immer auf seine verdrehte und entzückende Art, dass sie ihn dafür jedes Mal am liebsten in die Arme nehmen würde. Seufzend erinnerte dieser Gedanke sie daran, dass er heute zu ihrem Leidwesen sehr zurückhaltend mit seiner Zuwendung gewesen war. Erst war sie ernsthaft besorgt, er könnte bereits das Interesse an ihr verloren haben, doch dann wurde ihr klar, dass es schlicht seine Angst um sie sein musste. Sie war beinahe gestorben und deshalb fasste er sie nun mit Samthandschuhen an. Wozu überhaupt keine Veranlassung bestand, denn gerade jetzt sehnte sie sich mehr denn je nach seiner Nähe und Sicherheit, nach der Geborgenheit, die nur er ihr geben konnte.

»Du grämst dich, nicht wahr?«

»Nein. Doch. Ich dachte, du bist so alt, dann solltest du auch wissen, dass wir Frauen fürchterlich neugierig und solche Situationen die reinste Belastungsprobe für uns sind«, erwiderte sie grinsend.

»Nun, falls es dich tröstet, auch ich habe nicht die geringste Ahnung, wohin dein Bruder uns führt.«

»Mein Bruder?« Entsetzt starrte sie ihn an.

»Ja, da ich mich in dieser Stadt nicht auskenne, habe ich ihn zurate gezogen.«

»Um Gottes willen!«

»War das falsch?« Nun sah er ein wenig zerknirscht aus.

»O Gott, er kennt doch nur zwielichtige Spelunken. Wir landen bestimmt in irgend so einer Kifferbude.« Enttäuschung breitete sich in ihr aus, sie hatte sich so sehr auf ein paar schöne Stunden allein mit Solvin gefreut, aber das hier konnte nur schiefgehen.

»Kifferbude, ich verstehe nicht? Verzeih, ich wollte dich nicht verärgern«, erwiderte er niedergeschlagen. »Ich kenne doch außer ihm niemanden sonst in New York.«

»Tut mir so leid, Sol, ich wollte nicht unverschämt sein, natürlich freue ich mich auf den Abend mit dir und ich finde deine Idee und deinen Einsatz großartig«, wiegelte sie schnell ab. »Egal, wo wir landen werden, wir machen einfach das Beste daraus.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihn sogleich versöhnlich stimmte, wie sie feststellte, als er sich zu ihr beugte und mit diesem Blick, den nur er draufhatte, eingehend ansah und der ihr die Knie weich werden ließ.

»Es ist mir gleich, an welchem Ort wir landen, solange du bei mir bist, ist es der beste Platz beider Welten«, raunte er, dann küsste er den Ansatz ihres Halses.

Emma stöhnte unwillkürlich auf. Verdammt, in seinen Händen wurde sie zu formbarem Wachs, das er nach Belieben zurechtbiegen konnte. Wann war dies alles nur geschehen? Gemächlich arbeitete er sich zu ihrem Ohrläppchen vor und sie hatte bereits jetzt schon Schwierigkeiten, ihre Atmung zu kontrollieren. »Sol«, sagte sie keuchend und wand sich unter ihm hervor. »Was machst du nur mit mir«, murmelte sie, nahm sein Gesicht in beide Hände und sah in die verboten tiefblauen Augen. »Ich bin mir sicher, dass es in eurer Welt Magie gibt, anders kann ich mir nicht erklären, wie es dir gelungen ist, mich in so kurzer Zeit zu verzaubern.« Sie hatte nicht vorgehabt, ihm ihre Gefühle zu offenbaren, doch dieser Moment war so besonders und nach dem gestrigen Erlebnis fühlte sie sich ihm näher als sonst.

Solvin sah sie auf einmal ganz merkwürdig an, und setzte gerade zu einer Erwiderung an, als der Taxifahrer sie unterbrach und laut die Adresse nannte, die sie ihm angegeben hatten. Seufzend ergab sich Emma ihrem Schicksal und stieg aus, während Sol den Fahrer bezahlte – Darius war im Laufe des Tages im Pfandhaus gewesen, sodass sie wieder flüssig waren.

Ungläubig sah sie auf die andere Straßenseite auf den Club, zu dem ihr Bruder sie geschickt hatte. Unauffällig zwischen zwei Häuserfronten mutete er eher wie der Eingang eines Hotels an, mit der bordeauxroten Überdachung und dem ausgelegten roten Teppich. Was sie derart in Erstaunen versetzte, war der Name, der auf dem Schild prangte. The Secret V-Club leuchtete ihnen in roter Schrift auf schwarzem Grund entgegen, sodass der Name beinahe nicht zu erkennen war. Das V war in Form eines mit dem Finger gezeichneten Buchstaben gehalten, wobei die roten Tropfen suggerierten, dass es aus Blut gezeichnet war. Der Mann, der am Eingang stand, trug einen Anzug, der nicht aus diesem Jahrhundert zu stammen schien, aus dem letzten vermutlich auch nicht – und er trug ein Cape! »Die wollen uns doch verscheißern?« Sie hatte noch nie von diesem Club gehört, aber alles an ihm schrie: Vampire. Emma wusste nicht, ob sie wegen der Ironie lachen oder weinen sollte. Emmet und sein goldenes Händchen.

»Wollen wir es versuchen?«, fragte Solvin zaghaft und verschränkte seine Finger mit ihren.

Emma atmete tief durch und nickte. »Was soll’s, nun sind wir schon hier, dann können wir auch auf einen Cocktail reingehen.« Sie nahm jedenfalls an, dass es eine Bar war. Gut, sie hoffte es, denn jetzt könnte sie wirklich einen Drink gebrauchen. Oder auch zwei.

Zögerlich liefen sie über die Straße zum Eingang des V-Clubs. Sobald sie sich der Tür näherten, bewegte sich der Mann im Anzug, eine Hand weiterhin hinter dem Rücken verschränkt, und öffnete diese für sie.

»Genuss und Freude, ihr Kinder der Nacht«, tönte die tief klingende Stimme.

Emma sah sich mit zusammengekniffenen Augen nochmals um, während sie hineingingen. Waren das Fangzähne? »Hast du das gesehen?« Irritiert folgte sie Solvin in das Innere und blieb erstaunt stehen. Sie befanden sich in einer Art Foyer, in dem alles prunkvoll in Gold und dunklem Rot ausgestattet war. »Das ist ja so Klischee.« Obwohl die Einrichtung sie tatsächlich beeindruckte, schnaubte sie missbilligend.

»In Ordnung?«

Mit hängenden Schultern wandte sie sich ihm zu. »Sol, ich fürchte, wir sind in einer Vampirbar gelandet.«

»Aber es gibt hier keine Vampire.«

»Richtig. Wir sind in der Kulisse, die sich die Menschen für euch vorstellen.«

»Wirklich? Oh, das wird interessant.« Er schmunzelte. »Allerdings nicht, wenn ich an die Filme denke. Ich hoffe, sie dienen nicht als Vorlage für diesen Club.«

»Wie soll ich sagen …«

»Einen wunderschönen guten Abend, meine Kinder der Nacht. Ich begrüße euch herzlich«, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihnen so laut, dass ein unangenehmes Echo von den Wänden der hohen Halle widerhallte.

Emma blieb die Sprache weg. Eine junge Frau, etwa in ihrem Alter, kam auf sie zu, in einem echt abgefahrenen Outfit. Eines dieser atemberaubenden Gothic-Kleider, mitsamt Korsage, passend dazu sehr auffällig und dunkel geschminkt, mit tiefrotem Lippenstift und kräftig auftoupiertem Haar. Sie sah einfach umwerfend und verdammt scharf aus. Und wie eine typische Vampirbraut der Filmgeneration. Wo um Himmels willen waren sie hier nur gelandet? Aber was sie noch brennender interessierte – woher zur Hölle kannte ihr Bruder solche Etablissements? Abgründe und vor allem Bilder taten sich vor ihrem geistigen Auge auf, die sie rasch verdrängte, bevor sie sich den Verstand ruinierte, weil sie über Emmets Sexleben nachdachte.

»Darf ich euch die Jacken abnehmen?«, fragte die Frau und klatschte in die Hände. Aus dem Nichts kamen zwei Männer herbei, die vom Äußeren genauso aussahen wie der Kerl vor dem Eingang. Bevor Emma etwas erwidern konnte, wurde ihr auch schon die Jacke abgestreift und Solvin seines neuen Mantels entledigt, den er sich am Vormittag besorgt hatte. Dann erst fiel ihr auf, dass sie einfach nur Jeans und eine Bluse trug, daher sah sie peinlich berührt zu Boden. Sie war komplett falsch angezogen, während Sols Aufzug irgendwie passte. Gut, er trug keinen Anzug, aber die Lederhose und das schwarze Hemd sahen an ihm einfach unwiderstehlich aus. Außerdem war er der einzig echte Vampir hier drin, und diese Tatsache brachte sie zum Lächeln.

»Wie ich sehe, besucht ihr unseren Club zum ersten Mal?« Die Frau musterte Emmas Aufzug.

»Sie wurden uns empfohlen, wir hatten ja keine Ahnung …«, versuchte Emma es halbherzig.

»Kein Problem, Herzchen, für solche Fälle haben wir vorgesorgt«, erwiderte sie und zwinkerte Emma verschwörerisch zu.

Im nächsten Moment wurde sie von den Männern untergehakt und mehr oder weniger davongeschleift. Sie blickte sich panisch zu Solvin um, der jedoch längst von der Fremden in Beschlag genommen wurde. Emma biss die Zähne zusammen. Das würde ihr Bruder zurückbekommen!

Die Männer brachten sie über eine ausladende Treppe ins Obergeschoss, wo sie zwei Frauen übergeben wurde, die sie auch direkt in die Mangel nahmen. Dann hatte auch Emma endlich verstanden, dass sie umgestylt werden sollte.

Es schien ihr eine Ewigkeit zu verstreichen, bis sie endlich die prächtige, ebenfalls mit rotem Teppich ausgelegte Treppe wieder zu Sol hinuntergehen durfte. Sie hatte keine Ahnung, wie die beiden Frauen das geschafft hatten, doch Emma fand, sie sah absolut heiß aus. Das enge Korsett schnürte ihren Brustkorb zwar sehr zusammen, doch dafür kam es ihr so vor, als wäre ihre Oberweite auf einmal doppelt so ausladend, so sehr wurde sie betont. Der Rock dazu war ein Traum aus mitternachtsblauer Spitze und schwarzem Tüll, der perfekt mit ihrem blonden Haar harmonierte. Er war vorn gerafft, sodass er nur bis knapp zu den Oberschenkeln reichte, während er nach hinten länger auslief. Dazu hatte man ihr Strapse angezogen und ein winziges Seidenhöschen, das ihrer Ansicht nach eher als Haargummi, denn als Slip diente. Emma kam sich zum ersten Mal überhaupt in ihrem Leben ein klein wenig verrucht vor. Sie müsste lügen, wenn sie behaupten würde, das Gefühl nicht zu genießen. Abgerundet war ihr Outfit durch eine Hochsteckfrisur, einem Make-up, das sie selbst unter Strafandrohung so niemals selbst hinbekommen würde und schwarzen Stiefeln, deren Absatz zum Glück keine fünfzehn Zentimeter betrug, mit denen sie die Treppe sicher niemals lebend runtergekommen wäre.

Als sie etwa die Hälfte geschafft hatte, sah Solvin von seinem Gespräch mit der Empfangsdame auf und erstarrte bei ihrem Anblick. Ihr Herz schlug urplötzlich doppelt so schnell, denn auf einmal war es ihr sehr wichtig, dass ihm ihr Outfit gefiel. Sobald sie bei den beiden ankam, bot er ganz galant seinen Arm an und ein Blick in seine Augen sagte ihr mehr als alle Worte. Er verschlang sie richtiggehend, sie konnte das Feuer dahinter regelrecht spüren.

»Du bist wunderschön«, raunte er ihr zu und Emma lächelte ihn unsicher an.

»Hach, das ist immer großartig, so verliebte Paare wie euch hier zu haben. Genießt euer erstes Mal im V-Club, ich bin mir sicher, dass ihr es niemals vergessen werdet«, deutete die Empfangsdame kryptisch an, ehe sie auf die andere Seite der Lobby zeigte, wo sich Aufzüge befanden.

Unsicher folgte Emma Solvin. Wie hatte die Frau das gemeint? Hatte sie wirklich verliebte Paare gesagt?

»Sind das diese Kästen, mit denen man große Höhe im Nu überbrücken kann? Wie die im Hotel?«

»Fahrstühle, ja.« Vergeblich suchte sie einen Knopf, um ihn zu öffnen, da fuhren die Türen plötzlich wie von selbst auseinander.

»Nur keine Scheu«, rief die Empfangsdame ihnen lächelnd zu.

Emma musste gegen die aufsteigende Panik anschlucken. Was zur Hölle erwartete sie dort?

»Lass uns hineingehen. Wenn das hier alles Vampire sein wollen, dann haben sie vielleicht einen speziellen Cocktail für mich«, witzelte Sol, um die Anspannung von ihr zu nehmen, erinnerte sie jedoch schmerzlich daran, dass er Blut trinken musste.

Noch immer hatte sie sich nicht dazu überwinden können, ihn zu fragen, ob er sich des Nachts davonschlich, um von den Hälsen schöner Frauen zu trinken. Sie brachte es einfach nicht übers Herz, denn sie hatte Angst vor der Antwort. »Du hast recht. Lass uns Spaß haben«, pflichtete sie ihm bei und dann betraten sie den Aufzug. Die Türen schlossen sich ebenso wie von Geisterhand wieder, und da keiner von ihnen etwas sagte, wirkte der beschränkte Raum mit einem Mal eng und bedrückend in der angespannten Stille auf sie. Nervös nestelte sie an ihrer Korsage herum, da nahm Sol ihre Hand schmunzelnd in seine.

»Du siehst atemberaubend aus, meine kleine sündige Elfe.«

Sogleich beugte er sich zu ihr, und sobald seine Lippen ihre berührten, schien die Welt wieder in Ordnung zu sein. Von der Nervosität war nicht mehr viel zu spüren, vielmehr übernahm ein neues Gefühl die Oberhand. Verlangen. Es war nicht gut, dass er ihr heute eine Schonzeit verordnet hatte, denn nun wollte sie all die unanständigen Dinge nachholen.

Plötzlich öffneten sich die Fahrstuhltüren und im selben Augenblick dröhnte laute Musik in ihre Ohren. Emma fuhr herum, ging langsam an Sols Hand hinaus und sah dann ungläubig auf die Szenerie, die sich ihr bot.

Als schritten sie in eine andere Welt, befanden sie sich plötzlich inmitten eines wahrgewordenen barocken Vampirtraumes, den irgendjemand gesponnen hatte. Sie wusste nicht, ob dieser Club eine Disco oder nicht doch etwas ganz anderes war. Staunend ging sie an einem Ruhebereich vorbei, auf dem sich mehrere Leute auf den schwarzen Ledersofas rekelten, sich miteinander unterhielten und mit Cocktailgläsern anstießen, deren Inhalt rot und dickflüssig aussah. Der abgedunkelte Raum war riesig und wurde nur von einer Handvoll elektrischer Kronleuchter erhellt, die ihr diffuses Licht auf die Gäste warfen, die allesamt sehr freizügig gekleidet waren. Der Dresscode war definitiv sündig, verrucht und vampirisch.

Unsicher blickte sie zu Solvin, der die Einrichtung und die Leute mit Begeisterung aufzunehmen schien. Hinter ihm befand sich die Bar und davor erstreckte sich eine Art Tanzfläche. Da war sich Emma nicht ganz sicher, denn es wurde zwar zur Musik getanzt, jedoch nicht, wie sie es aus den Clubs gewohnt war, die sie mit ihren Freundinnen oftmals besuchte. Sie erkannte den Song, der gerade gespielt wurde, da sie die Band sehr gern mochte. Neugierig beobachtete sie die Paare, wie sie zu den Klängen von Evanescence ihre Körper eng aneinanderschmiegten, wie forsche Hände jede Körperstelle ganz offen und ohne Scheu erkundeten, während Lippen und Zungen sich vereinten. Emma musste schlucken. Wow, okay, das war wirklich heiß.

»Es ist einfach wundervoll hier«, schwärmte Sol, dessen vor Entzückung glänzende Augen sie selbst in dem Dämmerlicht gut sehen konnte.

»Dir gefällt das?« Es überraschte sie, denn sie hätte gedacht, dass er angewidert wieder gehen wollte, ob der vielen Klischees, die er bereits in den Filmen schon so verabscheute.

»Aber ja, wie könnte einem gesunden Verstand der Anblick von Lust und Leidenschaft nicht gefallen?«

»Äh … ja.«

»Mir scheint, Emmet muss überaus genau gewusst haben, was mein Herz begehrt.« Freudig zog er sie weiter mit sich, um mehr zu entdecken.

Wieder wurde ihr bewusst, wie alt Sol war und wie viel er bereits erlebt haben musste. Und waren Vampire nicht auch immer unersättlich? Wenn man den Filmen Glauben schenkte zumindest, was wohl nicht zur Debatte stand. Eines glaubte sie jedoch ohne Umschweife – er liebte die Lust, die Leidenschaft zwischen zwei Körpern, die sich selbige schenkten. Das wusste sie mit absoluter Sicherheit, denn sie hatte es am eigenen Leib erlebt. Eine Gänsehaut legte sich sogleich über ihre Arme, denn allein der Gedanke an diese unvergesslichen Stunden ließ sie erschaudern.

Nachdem sie den Raum durchschritten hatten, gelangten sie in den hinteren Bereich, eine Art Separee, und was sie da sah, musste ihr Verstand erst einmal begreifen. Vier mannshohe Käfige standen an jeder Ecke, in denen sich jeweils wunderschöne Frauen räkelten, und sie waren alle splitternackt. An ihren Hand- und Fußgelenken befanden sich dicke Stahlketten, mit denen sie an den Stangen des Käfigs gefesselt waren. Immer wieder pressten sie sich aufreizend gegen die Gitter, bis ein Gast, der vorbeilief, sich erbarmte und sich ihrer annahm. Als Emma zum ersten Mal sah, wie, hielt sie überrascht die Luft an. Die Frauen in den Käfigen waren willige Sexsklavinnen, die geradezu um Erlösung flehten. Sie würde Emmet umbringen!

»Ich bin regelrecht entzückt.« Solvin klatschte in die Hände und zog sie zur nächsten freien Sitzgelegenheit an der hinteren Wand, auf ein weiches und zugegebenermaßen bequemes Sofa, das, wie die gesamte Einrichtung, in Bordeaux und Gold gehalten war. Von hier aus hatten sie den perfekten Ausblick auf die Käfige, und wenn sich eine der Frauen darin lasziv bückte, auch den perfekten Einblick. Emma sah sich, begleitet von der wundervoll melodischen Stimme von Amy Lee, um und gab sich schließlich dem Unumstößlichen geschlagen. Der Secret V-Club war ein Sexclub. Einer der es in sich hatte, wie sie zugeben musste. Überall waren Sofas aufgereiht und dort vergnügten sich nicht nur einzelne Paare miteinander, im Gegenteil. Das hier war der wahrgewordene Männertraum. Oder ein mit aufwendigen Kostümen inszenierter Porno, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete.

»Welch seltene Schönheit in meinen Gefilden«, wurden sie auf einmal von einer rothaarigen Frau begrüßt, deren Outfit atemberaubend war. »Mein Name ist Karen, ich bin die Besitzerin dieses Clubs. Lasst es mich wissen, wenn ich etwas für euch tun kann«, sagte sie freundlich lächelnd.

Eine Bedienung, die lediglich einen Stringtanga und Strapse trug, brachte ihnen einen blau gefärbten Cocktail. »Oh, wir haben gar nichts bestellt«, sagte Emma eilig, doch Karen schürzte ihre vollen Lippen und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

»Meine Liebe, das geht aufs Haus. Ein kleiner Willkommensdrink.«

»Okay … danke.« Emma bemühte sich, nicht auf die prallen und wohlgeformten Brüste der Bedienung zu starren, die direkt vor ihr stand. Solvin hingegen schien damit absolut keine Probleme zu haben.

»Herzlichen Dank, wir wissen diese großzügige Geste wirklich sehr zu schätzen«, erwiderte er Karen fröhlich.

Emma nickte. Wahrscheinlich war der Drink nicht die schlechteste Lösung im Moment.

»Wenn ihr etwas benötigt, lasst es mich wissen. Und wenn ihr … Anregung sucht, dann auch.« Selbstsicher lächelnd ging sie mit einem derart verführerischen Hüftschwung von dannen, gefolgt von der vollbusigen Bedienung, dass Emma sich plötzlich noch mehr fehl am Platz vorkam als ohnehin schon.

»Ich hatte ja keine Ahnung, welch wunderbaren Orte es auch bei euch gibt«, schwärmte Solvin. »Lass uns anstoßen und diesen Augenblick genießen, meine kleine Elfe.«

Rasch nahm sie den Drink aus Sols Hand, den er ihr hinhielt und versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, was sich darin befand. Daher setzte sie das Glas einfach an und leerte es in einem Zug aus. Zu ihrer Verwunderung schmeckte das Zeug sogar. Es war sehr fruchtig und beinahe ärgerte sie sich, dass sie es zu übereilt runtergespült hatte.

»Überaus köstlich«, pflichtete Sol ihr bei. »Wie ich sehe, fandest du das auch?« Sie schmolz einfach dahin, sobald er lächelte und diese Grübchen sich zeigten, die gerade noch so zu erahnen waren. »Ich bin entzückt, dass sich die Menschen hier meine Welt auf diese Weise vorstellen.« Sein Blick hatte nun nichts Belustigtes mehr an sich.

»Haben sie recht?«, fragte sie keuchend, als Sol sie mit einem Ruck auf seinen Schoß zog.

»Ja und nein«, murmelte er an ihrem Hals, während seine Hände ihre Taille fest umfassten, um sie näher an sich heranzuziehen.

Emma zierte sich, sie war bei Weitem nicht prüde, doch vor all den Leuten rumzumachen und ihnen wiederum dabei zuzusehen, war ein völlig anderes Ausmaß, als sie es auch nur annähernd gewohnt war. Es gelang ihr einfach nicht, sich fallen zu lassen. Sols Hände wanderten weiter, umfassten ihren Hintern durch den vielen Stoff des Rocks hindurch und lösten das ihr wohlbekannte Prickeln aus, das zugleich Vorbote und Vorfreude war. Ganz sanft schabten seine Fänge an der zarten Haut über ihrer Halsschlagader entlang, er wusste genau, dass er sie damit wahnsinnig machte. Die Schauder nahmen an Intensivität zu, ebenso wie ihr Pulsschlag. Plötzlich wurde ihr heiß und sie hatte nicht die geringste Ahnung, woher das kam, bis sich in ihrem Inneren etwas zusammenballte, das sich anfühlte wie ein Knoten aus flüssigem Feuer. Er wuchs so rasant an, dass sie entsetzt nach Luft schnappte. Was zur Hölle war das? Mit einem Mal explodierte das Feuer in ihr und kroch in jede Faser ihres Körpers, bemächtige sich ihres Verstandes und ließ sie all ihre Bedenken vergessen. »Großer Gott«, stöhnte Emma, die es plötzlich kaum noch erwarten konnte, Solvin zu spüren.

»Was geschieht hier gerade«, keuchte er, dem es offenbar nicht anders erging.

Emma fühlte sich, als hätte sie einige Cocktails zu viel getrunken, die Musik klang seltsam weit weg und all ihr Sein konzentrierte sich in diesem Augenblick einzig auf den Mann, auf dessen Schoß sie sich wand, weil eine unerklärliche Rastlosigkeit sie übermannte. Die Lider halb geschlossen und die Lippen vor Entzückung geöffnet, gab sich Solvin ihrer Berührungen hin. Ein leiser Verdacht kam ihr auf, und als sie nach rechts zur hinteren Bar sah, erblickte sie Karen, deren wissender Blick sie herausfordernd taxierte. Sie sandte Emma einen Luftkuss und zwinkerte ihr grinsend zu. »Grundgütiger, in den Cocktails muss etwas drin gewesen sein, ein Aphrodisiakum«, presste sie mühsam hervor, weil ihr selbst das Sprechen inzwischen schwerfiel.

»Mmh.« Sol schien die Realität bereits hinter sich gelassen zu haben, denn seine Hände schoben sich nun fordernd über ihre Korsage zu ihren Brüsten.

Das war zu viel für Emma, das Feuer ließ winzige Blitze hinter ihren Augen niederfahren und sie presste ihre Lippen fordernd auf Solvins, der den Kuss nur zu gern erwiderte. Seine Zunge fachte die innere Hitze noch mehr an, während seine Finger sich ungeduldig an den Haken ihrer Korsage zu schaffen machten. Der kühle Luftzug, als er das Oberteil förmlich von ihr riss und achtlos zur Seite warf, verursachte ihr umgehend eine Gänsehaut. Sie verschwendete keinen Gedanken mehr daran, sich derart entblößt vor so vielen Leuten zu zeigen, denn sie brannte lichterloh. Solvin löste sich von ihren Lippen, um sich dem zu widmen, was er ausgepackt hatte. Emma stöhnte auf, als seine kühle Zunge ihre erhitzte Haut reizte und seine Zähne sie zu einem willenlosen Spielball seiner Leidenschaft werden ließen. Während sie sich in seinen Haaren festkrallte und ihn anspornte, weiterzumachen, fuhren seine Hände hastig unter ihren Rock, der zwischenzeitlich hochgerutscht war. Ein kurzer Ruck beförderte das Stückchen Stoff, das einmal ihr Höschen war, ebenfalls auf den Boden. Unruhig wölbte sie sich ihm entgegen, flehte nach Erlösung, weil sie glaubte, sonst vor Verlangen vergehen zu müssen.

Endlich fanden seine geschickten Finger den Weg zu ihr und Emma schrie bei der ersten Berührung verzückt auf. Sie zog ihn an den Haaren zu sich, gierte nach seinen Lippen, presste ihre wild auf seine, während im Hintergrund Alice in Chains darum baten, jemand solle doch ihr Gehirn überprüfen. Emma wusste genau, wovon sie sprachen. Ihres schien jegliche Funktion vorübergehend eingestellt zu haben.

»Ich brauche dich«, sagte er heftig atmend an ihrem Mund, dann nestelte er an dem Verschluss seiner Hose herum, hob Emma kurz an, schob sich den lästigen Stoff von der Hüfte und positionierte sie über seiner allzu deutlich spürbaren Erregung. Ohne nachzudenken, glitt sie über ihn und nahm ihn tief in sich auf. All der Frust und die Verzweiflung lösten sich in diesem Augenblick in nichts auf, die Angst und Ungewissheit, nichts zählte mehr. Emma ließ sich so tief fallen, dass sie einen flüchtigen Augenblick dachte, ihre Seele würde sich nun vor all diesen Menschen und vor allem vor Sol offenbaren. Das Blut in ihren Ohren rauschte gegen Marilyn Mansons Lockruf an, und als sich der Sturm in ihrem Inneren immer weiter zusammenbraute, warf sie den Kopf in den Nacken, während sie sich Solvins Rhythmus anpasste.

In ihrem noch nie dagewesenen Rausch registrierte sie vage die anderen Paare, die sich um sie herum denselben Vergnügungen hingaben. Sie bemerkte, wie diese sich immer wieder eine rote Substanz aus den Cocktailgläsern über ihre Körper träufelten, die von den anderen gierig aufgeleckt wurde und auf einmal wusste sie, was sie wollte. Was sie brauchte. Als Solvin erneut ihren Hals küsste, hielt sie ihn fest und bot sich ihm dar. »Trink von mir«, sagte sie bestimmt und spürte, wie er sich kurz versteifte. Emma sehnte sich nach Erlösung, wusste, dass es bald so weit sein würde und dass es sich falsch anfühlen würde, ohne diesen letzten Schritt. Die Zeit war gekommen, auch die letzten Grenzen niederzureißen. Daher forderte sie ihn heraus, nahm ihn noch tiefer auf, während sie seinen Kopf fest an ihrem Hals umschlungen hielt. »Trink von mir«, wiederholte sie schwer atmend.

»Emma …«

»Ich liebe dich«, presste sie keuchend hervor, um ihm den letzten Rest Zweifel zu nehmen. Plötzlich hielt er zitternd inne, auch wenn ihm die Selbstbeherrschung sehr schwer fallen musste, wie sie an seinem gequält wirkenden Ausdruck erkannte. Sachte nahm er ihr Gesicht in beide Hände, und als er ihr tief in die Augen sah, wusste sie, was er sagen wollte, es jedoch nicht über die Lippen brachte. Stattdessen packte er ihre Hüfte und hielt sie fest, während er allmählich wieder begann, sich zu bewegen. Die raue animalische Wildheit war einer Sanftheit gewichen, die ihr mehr Angst machte, als der gesamte Abend in diesem Club. Das alles wirkte auf einmal verletzlich, und sie wusste, dass es etwas ganz Besonderes war, dass er ihr etwas schenkte, das er niemandem zuvor gegeben hatte. Zärtlich küsste er die Stelle an ihrem Hals, an dem ihr Puls wild pochte und fuhr anschließend mit der Zunge darüber. Jäh zog er sie eng in seine Umarmung, er sah sie nicht mehr an, er bat nicht nochmal um Erlaubnis. Solvin versenkte seine Fänge ohne Vorwarnung tief in ihrem Fleisch und hielt sie dabei so fest, als hätte er Angst, sie könnte vor ihm davonlaufen. Emmas Lider flatterten unkontrolliert.

Unvorstellbares Verlangen überflutete ihren Verstand, drängte sich in jede Pore ihres Körpers und verstärkte sich mit jedem Saugen, jedem Schluck, den er von ihr trank. Sie hatte oft darüber nachgedacht, hatte gehofft, dass es nicht wehtun würde, doch was sie nun erlebte, entbehrte jeglicher Vorstellungskraft. Das Intimste, das zwei Menschen miteinander teilten, war Sex, doch Vampire hatten eine noch viel größere Waffe. Alles in ihr zog sich zusammen, als der bittersüße Schmerz ihr eines bewusst machte – das hier war nicht einfach nur Spaß. Was gerade geschah, hatte ein Band erschaffen, das sie von nun an für immer einen würde. Etwas von seiner animalischen Seite drang in sie, erlaubte ihr einen winzigen Einblick in seine Seele und verschmolz mit ihrem Herzen, das immer kräftiger schlug, um dem Blutverlust entgegenzuwirken. Emma konnte nicht mehr länger zurückhalten, was sich tosend in ihr anstaute und darum bettelte, freigelassen zu werden. All die Emotionen brachen über ihr zusammen und entluden sich in einem verzweifelten Schrei, während sie ihren Kopf erneut in den Nacken warf und sich in Solvins Haaren festhielt.

Ermattet, verschwitzt und völlig verausgabt war sie auf Solvins Schoß zusammengesackt. Die Musik drang nun abermals deutlicher zu ihr hindurch und ihr wurde allmählich wieder bewusst, dass sich all die Menschen um sie herum befanden. Während sie keuchend versuchte, wieder zu Atem zu kommen, strich Sol mit einem Finger an ihrem Dekolleté entlang, um die kleinen Schweißperlen abzufangen, die sich gemächlich ihren Weg über die erhitzte Haut bahnten. Sanft küsste er die empfindliche Stelle und verstärkte seine Umarmung. Nur am Rande bekam sie mit, wie er sich in den Finger biss und sein Blut auf die zwei Male an ihrem Hals verstrich. Eine ganze Weile lag sie einfach nur so auf seinem Oberkörper da, genoss es, dem Rhythmus seines Herzschlages zuzuhören und bestaunte das Wunder, dass es überhaupt schlug, wo er doch einst gestorben war.

Ihre Gedanken wurden klarer, die Wirkung des Drinks ließ offenbar nach und Emma richtete sich schweren Herzens auf. Da er kein Wort bisher gesagt hatte, versuchte sie, irgendwie aus Sol schlau zu werden. Sein Blick blieb jedoch undurchdringlich und auf einmal fühlte sie sich verletzlicher denn je. Unsicher verschränkte sie die Arme vor ihrer blanken Brust, in diesem Augenblick war sie sich ihrer Nacktheit schmerzlich bewusst. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte und den unglaublichsten Sex ihres Lebens gehabt – öffentlich! Und doch schwieg er. Was hatte das zu bedeuten?

»Darf ich?«

Emma zuckte erschrocken zusammen, als sie Karens Stimme plötzlich vernahm, die mit der Korsage hinter ihr stand. Zögerlich nickte sie und hob ihre Arme an, damit die Clubchefin ihr das Oberteil anziehen konnte.

»Schließen muss es allerdings schon dein wunderschöner Hengst hier.« Sie kicherte und wartete auf Solvins Reaktion.

Da war sie nicht die Einzige. Emma sah betreten auf ihren Schoß und fing an, die Haken ihrer Korsage selbst zu verschließen, als Sols Finger die ihren sachte beiseiteschoben und das für sie übernahmen. Voller Hoffnung blickte sie auf, doch er ließ sie nicht in seinen Augen lesen. Stattdessen ging ihr sein durchdringender Blick durch Mark und Bein.

»Kinder, die Luft hier knistert mir definitiv zu stark, ich möchte nur ungern in Flammen aufgehen«, flötete Karen in ihrem deutlich hörbaren, sexy englischen Akzent. »Gebt Bescheid, wenn ihr noch einen Drink wollt, der geht aufs Haus«, raunte ihre rauchige Stimme, dann ging sie wieder zu der Bar zurück. Und ließ sie allein mit ihrem Vampir. Der seine Sprache verloren zu haben schien.

»Wir gehen. Sofort!«, knurrte er auf einmal, hob sie von seinem Schoß, zog sich die Hose wieder hoch und sprang auf.

»Aber was …?« Emmas Knie gaben nach, und nur seiner schnellen Reaktion hatte sie es zu verdanken, nicht Bekanntschaft mit dem Boden gemacht zu haben. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn und ihre Beine hatten vorübergehend den Sinn ihres Daseins vergessen. Im nächsten Moment quietschte sie auf, als Sol sie kurzerhand auf seine Arme nahm. Er drückte ihr ihre Tasche in die Hand und stapfte mit grimmiger Miene davon. »Was ist denn los?«, versuchte sie es erneut, bekam jedoch wieder keine Antwort. Er lief schnurstracks auf den Fahrstuhl zu, vorbei an verwunderten und anerkennenden Blicken, die ihn augenscheinlich kalt ließen. Wie zuvor öffneten sich die Türen auch dieses Mal von selbst, und als sie sich schlossen, fühlte sie sich, als verließen sie eine ganz besondere, ganz eigene Welt. Es herrschte wieder Stille und es gab nur noch sie und ihn. Die Arme fest um seinen Nacken geschlungen wartete sie vergeblich auf Antwort und sein intensiver Blick sandte prickelnde Schauder ihren Nacken hinab.

Solvin ging ohne Umschweife mit stoischer Miene direkt durch die Lobby auf die Straße und ignorierte die Empfangsdame, die darauf bestand, dass sie die Klamotten hier lassen müsse. Emma rief ihr noch zu, dass sie diese am nächsten Tag vorbeibringen würde und hoffte, keine Schwierigkeiten deshalb zu bekommen. Ihr Vampir schien jedoch nicht aufzuhalten zu sein. Was hatte er vor?

Auch im Taxi weigerte er sich, sie von seinem Schoß zu lassen und den Einwand des Fahrers, dass dies die Sicherheit gefährde, strafte er mit solch einem eisigen Blick ab, dass er sie ohne einen weiteren Kommentar ins Hotel fuhr. Dort angekommen trug er sie an dem verblüfften Rezeptionisten und den um die Uhrzeit an einer Hand aufzuzählenden Gästen vorbei, die sich in der Lobby tummelten. Immer noch schweigend nahm er den Fahrstuhl in ihr Stockwerk und schritt geradewegs den langen Flur entlang zu ihrem Zimmer. Ohne sie hinunterzulassen, fummelte er umständlich am Schloss herum, bis die Tür sich schließlich öffnete. Mit dem Fuß knallte er sie hinter sich zu, und ehe sich Emma versah, lag sie plötzlich auf dem Bett.

Den gesamten Heimweg lang hatte ihr Gehirn nicht aufgehört, sich die furchtbarsten Dinge zusammenzureimen, hatte sie sich gefragt, was nur mit ihm los sein könnte, und nun sah es so aus, als wäre die Stunde der Wahrheit gekommen. Solvin kniete vor ihr und starrte sie noch immer einfach nur an, und das machte sie wahnsinnig. Wenn er doch nur etwas …

»Über zweitausend Jahre lang habe ich gedacht, mir wurde durch Darius ein neues Leben geschenkt, doch erst heute habe ich verstanden, was Leben wirklich bedeutet. Was es heißt, sich jemandem so nahe zu fühlen, dass zwei Seelen eins werden. Ich weiß nicht, was Liebe ist, Emma. Aber ich glaube, ich bin auf dem besten Weg, es herauszufinden. Mit dir.«

Zaghaft beugte er sich über sie, stützte sich jedoch mit beiden Armen ab, sodass ihre Körper sich nicht berührten. Sein Gesicht schwebte über ihrem und seine Worte ließen ihre Kehle eng werden und kleine verräterische Tränen an ihren Augenwinkeln erscheinen.

»Du warst ein Geschenk für uns, als wir in diese Welt geworfen wurden und ziellos umherirrten und du warst es noch mehr, als wir erkannten, wie sehr wir dich brauchen. Du warst an meiner Seite, von Beginn unserer hiesigen Reise an und ich möchte, dass du es auch bist, wenn sie vorüber ist.«

Ungläubig sah sie ihn an. Hatte sie gerade richtig gehört? Er hatte ihr auf seine spezielle Art mitgeteilt, dass er etwas für sie empfand und sie gebeten, bei ihm zu bleiben? Blieb er etwa hier bei ihr? »Solvin … ich …«, wisperte sie mit belegter Stimme. In ihrem Inneren wurde gerade alles durcheinandergewirbelt und dieses Chaos verhinderte, dass sie klar denken konnte. Es war zu viel, um es zu begreifen. Sachte strich er mit dem Handrücken über ihre Wange und senkte den Kopf, sodass seine Stirn auf ihrer lag.

»Das ist keine Bitte, dich für eine der Welten zu entscheiden, meine kleine Elfe. Ich möchte bei dir bleiben, egal, wo. Selbstverständlich nur, wenn das für dich infrage kommt.«

Emma konnte nicht fassen, was sie soeben gehört hatte. »Du würdest dein bisheriges Leben zurücklassen, Darius, Sasha und Talin, deine Welt – für mich?«

»Wenn du es so ausdrückst, klingt es etwas melodramatisch.« Dann hob er seinen Kopf wieder an und fing ihren Blick auf. »Von deinem Blut zu kosten hat mir restlos die Augen geöffnet und mir aufgezeigt, vor was ich mich die ganze Zeit über zu verschließen versucht habe. Du bist die zweite Hälfte meiner Seele, Emma. Mein Platz ist an deiner Seite, ganz gleich, wo.«

Etwas in ihr zerbrach, der Teil in ihrem Inneren, der bis dahin versucht hatte, sie vor ihren Gefühlen zu beschützen. Die Dämme rissen und als sie das taten, kullerten Tränen des Glücks unaufhaltsam auf das Kissen unter ihr.

»Du musst nicht heute eine Antwort darauf finden«, flüsterte er, dann schloss er seine Augen und küsste sie. Behutsam, als hätte er Angst, ihr wehzutun und als wäre sie etwas sehr Kostbares, das zerbrechen könnte, wenn er zu ungestüm würde.

Mit zitternden Fingern hielt sie ihn fest und irgendwo am Rande ihres Verstandes wurde ihr vage klar, dass ihre Entscheidung bereits feststand.


Kapitel 23

Zwei Brüder

Ganze zwei Tage verschanzte sich Solvin mit Emma in seinem Zimmer, um all das zu begreifen, was seit dem Abend im V-Club geschehen war – mit ihm geschehen war. Der Lebemann Solvin hatte seine Bestimmung gefunden und nun wuchs er stetig in dieses neue Wissen hinein, auch wenn es ihn ängstigte, möglicherweise alles hinter sich lassen zu müssen, was er kannte. Für Emma würde er jedoch all das auf sich nehmen.

In den vergangenen achtundvierzig Stunden zeigte er ihr vor allem, wie ernst es ihm war und dass seine Worte keine leeren Phrasen waren. Sie mussten außerdem einen ziemlich ungeduldigen Darius davon abhalten, sofort mit der Weitersuche zu beginnen. Sol spielte die Trumpfkarte mit der Seelengefährtin aus, da verstand Darius und gewährte ihnen zwei Tage Aufschub. Die nun leider zu Ende waren.

Nachdem sie den ganzen Morgen die Vorzüge eines gemeinsamen Schaumbades genossen hatten, warteten sie nun auf das Eintreffen seiner Brüder und Sasha. Auf der einen Seite bedauerte er, nicht noch mehr gemeinsame Zeit mit Emma zu haben, auf der anderen fühlte er bereits die Aufregung wieder in sich aufsteigen, die immer dann zum Vorschein kam, wenn sie neuen Hinweisen nachjagten. Wenn Darius recht behielt, könnten sie womöglich vor der letzten aller Aufgaben stehen.

Als ahnte dieser, dass Sol an ihn dachte, klopfte es im nächsten Augenblick an der Zimmertür. Seufzend ließ er seine Gefährten rein, die umgehend das kleine Zimmer ausfüllten, das ihm jetzt, da er so viel Zeit allein mit Emma verbracht hatte, noch winziger vorkam mit all den Leuten darin.

»Ich bin erfreut, dass du dich endlich von deiner Frau loseisen konntest«, sagte Darius vorwurfsvoll und erhielt dafür von Sasha einen Klaps gegen die Schulter.

»Mir scheint, dass mein kratzbürstiger Freund gut im Vergessen ist«, konterte Sol amüsiert und erfreute sich an Darius´ grimmigen Gesichtsausdruck.

»Wie auch immer. Wir müssen den nächsten Hinweis finden, bevor die Männer in Schwarz uns hier aufspüren. Emma?«

Emmas Kopf fuhr zu Darius und sie sah ihn entschuldigend an. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, mich mit dem Spruch zu beschäftigen«, sagte sie verlegen.

»Ich verstehe.« Darius nickte wissend. »Die Liebe lässt uns so manches Mal die Vernunft vergessen.« Lächelnd blickte er Sasha in die Augen und nahm ihre Hand. »Gut sei es drum. Dann finden wir es einfach jetzt heraus.«

Er übergab Emma seine Notiz, die sie laut vor sich hinmurmelnd wiederholt vortrug.

»Wo zwei Brüder sich teilen ein nasses Heim,

wo ein General hat einst Tausende Leben genommen,

dort in den Trümmern von Leid und Pein,

wirst du in dessen Herz alle Antworten bekommen.

Wow, das ist ziemlich knifflig. Lasst mich überlegen.« Emma stand auf und lief vor dem Badezimmer umher, da es anderweitig keinen Platz mehr gab. »Wo ein General hat einst tausende Leben genommen … da fällt mir zuerst der Unabhängigkeitskrieg ein. Dort haben Tausende Menschen ihr Leben verloren, und soweit ich mich erinnere, war George Washington auch ein General. Nach Ende des Krieges entstanden die Vereinigten Staaten – also das Land, in dem ihr euch befindet, und Georgie war einer der Gründungsväter und später auch der erste Präsident der Vereinigten Staaten. Das sind keine unwichtigen Eckdaten und etwas, womit sich eure Ältesten befasst haben könnten.« Während sie weiter umherkreiste, schien sie eher mit sich, denn mit den anderen zu reden. »Das Ende des Krieges ist über zweihundertdreißig Jahre her, ob es noch Trümmer auf dem Schlachtfeld gibt? Nein – nein Trümmer von Leid und Pein, nein, damit sind seelische Trümmer gemeint, ganz sicher. Eine große Not, vielleicht auch Krankheit.«

»Aber die Kriege, von denen du zuvor sprachst während unserer Suche, hatten ein anderes Datum«, warf Darius irritiert ein.

»Hm?« Offenbar hatte er sie aus ihren Überlegungen gerissen, weswegen sie verdutzt aufsah. »Das? Ja, das waren andere Kriege. Der Zweite Weltkrieg und der Kalte Krieg.«

»Mit Verlaub, in deiner Welt gab es sehr viele Kriege.«

Entschuldigend blickte sie Solvin an. »Wenn ich anfange, euch alle aufzuzählen, wollt ihr garantiert nur noch von hier flüchten.«

»Das tut mir leid. Wir hatten nur diesen einen. Allerdings dauerte der neunhundert Jahre, ich kann nicht sagen, ob das wirklich positiver ist.«

Sie lächelte ihn an, gab sich anschließend jedoch einen Ruck und nahm ihren Lauf im Kreis wieder auf. »Am Ende eines jeden Krieges gibt es Leid und Pein. Unzählige Menschen sterben und die Überlebenden kämpfen mit Hunger und Krankheiten. Gut möglich also, dass die Ältesten wollten, dass wir uns die Schlachtfelder genauer ansehen.« Sie blieb stehen und tippte sich mit dem Finger an ihr Kinn, während sie im Stillen weiter überlegte.

»Die Schlachtfelder?«, fragte Darius.

»Ja, der Kampf fand in verschiedenen Städten statt.«

»Aber die Ältesten beschränkten sich auf diese, auf New York«, gab Solvin zu bedenken.

»Das stimmt.« Emma ging zu dem Nachttisch, um ihr Handy zu holen. Nach einer Weile, in der sie darin nach Informationen suchte, fuhr sie fort. »New York wurde im Jahr 1776 von den Briten eingenommen. Die Kämpfe fanden aber an der gesamten Ostküste Amerikas statt, also einem sehr weitläufigen Gebiet. Die entscheidende Schlacht ereignete sich jedoch in Yorktown, nicht in New York. Das liegt in Virginia, einem anderen Staat.«

»Ich fürchte, wir müssen weiter suchen«, sagte Solvin zerknirscht.

»Was hat es mit dem nassen Heim der zwei Brüder auf sich?«, wollte Sasha wissen.

»Das ist der Punkt, wo ich Sol recht gebe. Der erste Vers passt nicht zum Unabhängigkeitskrieg, egal, wie man es auch wendet. Ich habe nichts über zwei Brüder im Netz finden können, die durch irgendetwas besonders hervorstachen und dadurch genannt wurden. Oder über das feuchte Zuhause«, gab Emma entmutigt zu.

»Ist möglicherweise etwas über die Brüder im Zusammenhang mit New York vermerkt?« Solvin stellte fest, dass er sich durchaus mit all der Technik anfreunden konnte.

»Das ist eine gute Idee. Moment, ich schaue nach.« Wieder tippte sie in ihrem Telefon herum. »Hm. Zwei Messie-Brüder aus den vierziger Jahren … nein, uninteressant. Ein Märchen … nope. Eine Vorhersage von Nostradamus über 9/11 … ich glaube, jetzt brauche ich was Hochprozentiges.«

»Kannst du die Suche noch mehr einschränken?«, bat Solvin sie, weil er absolut keine Ahnung hatte, wovon sie sprach.

»Verdammt, jeder Mist steht im Internet, aber was wir suchen natürlich nicht. Okay, ich suche jetzt nach Anhaltspunkten über Brüder und den East River beziehungsweise den Hudson River, den Gewässern dieser Stadt.« Während sie suchte, hielt sie den Atem an, dann riss sie ihre Augen auf. »Ich glaub das nicht.«

»Was ist? Hast du was gefunden?« Alle stürmten auf sie ein.

»Ihr werdet es nicht fassen. Es gibt im East River, zwischen der Bronx und Rikers Island, einer Gefängnisinsel, zwei weitere kleine Inseln – South Brother Island und North Brother Island. Und diese werden auch die Brüder genannt.« Aufgeregt lief sie immer größere Kreise, während sie fortfuhr. »Großer Gott, hört euch das an. Im Jahre 1904 ereignete sich vor North Brother Island die größte zivile Schiffskatastrophe der Vereinigten Staaten.« Sie sah von ihrem Telefon auf und Solvin direkt in die Augen. »Das Schiff, ein Raddampfer, auf dem über tausend Menschen ihr Leben verloren, hieß General Slocum, benannt nach einem Nordstaaten-General.«

»Wo ein General hat einst tausende Leben genommen«, flüsterte Sasha.

»Ja. Ich glaube, wir haben es«, erwiderte Emma aufgeregt.

»Von welchen Trümmern ist jedoch die Rede?«, wollte Darius wissen.

»Auf North Brother Island, der größeren der beiden Inseln, die wegen der gefährlichen Wasserströmungen und Strudeln nicht ohne Weiteres erreichbar sind, und die deshalb ziemlich isoliert waren und den Spitznamen Höllentor erhielten, wurde aufgrund dessen ein Quarantänekrankenhaus eingerichtet. Das Riverside Hospital. Man behandelte dort hauptsächlich Menschen mit ansteckenden Krankheiten, für deren Behandlung es damals noch keine ausreichenden Medikamente oder Impfungen gab, wie Pocken, Tuberkulose, Masern und so weiter. Später war es eine Entzugsklinik für Drogensüchtige, bevor die Klinik 1963 geschlossen wurde und seitdem verlassen ist. Dort in den Trümmern von Leid und Pein wirst du in dessen Herz alle Antworten bekommen, könnte sich also möglicherweise auf das Riverside beziehen. Und auf die kranken, von Schmerz und Entzug gepeinigten Menschen darin. Die Gebäude waren in den letzten über fünfzig Jahren dem Verfall überlassen. Wenn wir das Hauptgebäude in den Ruinen ausmachen können, dann haben wir das Herz.«

»Emma, du bist brillant«, rief Sol freudig und bestürmte sie regelrecht, um sie in seine Arme zu ziehen.

»Wenn sie recht hat, bedeutet das aber, dass wir uns in Bezug auf die Zeit geirrt haben, in der die Ältesten sich hier aufgehalten haben.«

»Stimmt. Sie werden das Riverside nicht als Versteck benutzt haben, solange sich dort noch Patienten und somit viele Menschen befanden«, überlegte Emma.

»Ob wir jemals herausfinden werden, wie die Runensteine und das Portal funktionieren?«

»Ich weiß es nicht, Kisha«, erwiderte Darius Sasha. »Ich hoffe darauf, denn wir müssen wieder nach Hause kehren und noch haben wir nicht die geringste Ahnung, wie.«

»Wann gehen wir auf die Insel?«, fragte Talin ungeduldig.

»Bald. Zuerst müssen wir jedoch mehr über die toten Körper mit den verdächtigen Wundmalen herausfinden«, gab Darius zu bedenken und erinnerte sie alle daran, dass ihnen noch ein Ausflug in die Gerichtsmedizin bevorstand.

»Mit euch wird es einfach nie langweilig.« Emma seufzte.
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Drei Tage beobachtete Licas nun schon den Kleinbus, dessen Nummernschild er sich auf der Brooklyn Bridge notiert hatte, und folgte ihm überall hin. Nicht, dass das besonders oft nötig war, da der Besitzer, ein blonder Schwachkopf, die meiste Zeit über zu Hause blieb. Hin und wieder ging er zu Fuß um die Ecke, um sich ein Sixpack Bier zu holen, wobei er ständig neben sich zu sein schien, aber sonst passierte nicht viel in dessen Leben. Bis sich heute endlich etwas rührte.

Ihm tat der Rücken weh vom vielen Herumsitzen, mit seinen ein Meter neunzig war er nicht gerade ideal gebaut für eine Observation hinter dem Steuer. Aber der Schwachmat war endlich in seine Rostbeule gestiegen und für Licas hieß das, Bewegung, so minimal sie auch war. Hauptsache, er kam endlich von der Stelle. Und möglicherweise hatte er heute Glück, und der Schrotthaufen würde ihn direkt zu den Vampiren führen. Bingo! Nach etwa zwanzig Minuten Fahrt hielt er vor einem Hotel, wovor die ganze Bande bereits auf ihn wartete. Licas fädelte sich in gebührendem Abstand in zweiter Reihe ein und betete, dass keine Politesse kam. Mit denen legte man sich besser nicht an.

Die Männer stiegen sofort ein, doch eine der Frauen wurde von dem blonden Typ so lange umarmt, bis Licas’ Fuß über dem Gaspedal zu zucken anfing. Wenn er ihn über den Haufen fuhr, würde das nur zu viel Aufmerksamkeit erregen und Grendel auf den Plan rufen, was die denkbar schlechteste Alternative war. Also wartete er, bis sie endlich losfuhren. Während der Fahrt gab er seinem Team Anweisungen, sich bereitzuhalten, wie schon auf der Brücke. Sie mussten immer für den Ernstfall gewappnet sein, dass die Vampire das Buch fanden, denn dann durfte er endlich zuschlagen. Die Beschattung all die Zeit machte ihn mürbe, er wollte etwas tun, seine Energie herauslassen und was gab es da Besseres, als sie an solchen Kreaturen abzureagieren.

Allerdings staunte er nicht schlecht, als sie scheinbar an ihrem Ziel angekommen waren. Er war sich ziemlich sicher, dass in der Gerichtsmedizin kein Buch aus einer anderen Welt versteckt war. Licas griff sich die Maske vom Beifahrersitz und stieg aus, um der Gruppe im Verborgenen zu folgen. Das könnte interessant werden.
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Zwei Stunden nach ihrer Zusammenkunft saßen sie in Emmets Transporter, der seine Schwester zur Begrüßung nicht mehr loslassen wollte, nun, da sie gesund und lebendig vor ihm stand. Und der ziemlich ungehalten war, da er das versprochene, klärende Gespräch noch nicht bekommen hatte. Emma gelang es, ihn zu beruhigen, und ihm glaubhaft zu machen, dass sie seit ihrer Ohnmacht Zeit zum Genesen benötigt hatte, was Solvin zu einem Grinsen veranlasste, denn niemand wusste besser als er, wie intensiv diese Genesungsphase war. Es war klug von ihr, Emmet zur Räson zu bringen, immerhin war es ihnen nur durch ihn möglich, den Hinweisen nachzugehen, ohne öffentliche Verkehrsmittel benutzen zu müssen. Außerdem war Solvin sich nicht sicher, ob es so vernünftig war, Emmet einzuweihen, er erschien ihm nicht unbedingt sehr vertrauenswürdig.

»Bunny, du hast noch gar nicht gesagt, wie dir der V-Club gefallen hat«, fing er auf einmal an, und als Solvin das Kichern nicht unterdrücken konnte, drehte sich Emma mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm um.

»Wolltest du etwas sagen?«

»Nicht doch, ich bin wunschlos glücklich«, beeilte er sich zu versichern, bevor er sich noch ihren Zorn zuzog.

»Welcher Club?«, wollte Darius wissen. »War das der Ort, an den du Emma ausgeführt hast? Nach welchem du dich zwei Tage mit ihr in deinem Zimmer verkrochen hast?«

Emmets Glucksen veranlasste nun auch Sol dazu, schmunzelnd den Kopf zu schütteln. »Ich werde mich zu diesem Thema nicht weiter äußern.«

»Da bin ich doch ein wenig überrascht jetzt, ich hätte nicht gedacht, dass das was für dich ist, mein prüdes Schwesterlein«, stichelte Emmet weiter.

»Über dieses Thema ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, gab Emma mürrisch zurück.

»Wie du meinst.« Er atmete übertrieben aus. »Okay, ich weiß, ihr wollt mich dumm sterben lassen, aber jetzt mal ehrlich, Leute. Erst darf ich euch ständig blutend einsammeln, dann ist meine Schwester ohnmächtig und nun soll ich euch an der Gerichtsmedizin rauslassen. Was geht da bei euch ab? Seit ihr beim CSI New York oder wie?«

»Wir gehen nur einer … Sache nach«, erwiderte Emma zögerlich.

»Welcher Sache?«

»Wir wollen die neuesten Leichen aus dem Fluss anschauen«, kam Sol ihr zur Hilfe und verstand nicht, weshalb sie nun schon wieder die Augen verdrehte.

»Hab ich’s doch gewusst! Wegen der Löcher in ihren Körpern, richtig? Ha, ich hab’s immer gesagt, dass da was falsch läuft. Da hat bestimmt wieder die Regierung ihre Finger im Spiel, die wollen uns alle umbringen«, murmelte er vor sich hin.

Sol sah Emma perplex an. »Eure Oberhäupter waren das?«

»Em! Schluss jetzt mit deinen Verschwörungstheorien! Und nein Sol, waren sie nicht. Mein Bruder hat nur eine blühende Fantasie.«

»Ja, das sagt ihr jetzt, aber wartet nur ab. Und wer hat’s dann die ganze Zeit gewusst? Em-man.«

»Em-man?« Emma hielt sich die Hände an die Ohren. »Okay, das reicht. Ich liebe dich, aber manchmal ist es einfach besser, wenn du die Klappe hältst.«

»Blabla. Wir sind eh da. Ich warte hier auf euch, lohnt sich nicht, zurückzufahren, so lange wird das ja wohl nicht dauern?«, fragte er und klang ein wenig angesäuert.

Sie verabschiedeten sich von Emmas Bruder und begaben sich auf die Suche nach einem geeigneten Hintereingang oder Fenster, durch das sie steigen konnten. Der Vordereingang kam nicht infrage, weil Emma und auch Sasha der Meinung waren, dass sie viel zu auffällig waren und jedem Zeugen einwandfrei im Gedächtnis bleiben würden. Das Glück war ihnen tatsächlich einmal hold, denn die Hintertür war nicht abgeschlossen. Sol bemerkte den großen Standaschenbecher daneben und schlussfolgerte, dass die Leute die Tür scheinbar wegen der Raucherpausen offen ließen. Ein Laster, das es auch in seiner Welt gab.

Irgendwie hatten sie es letztlich in die Kellerräume der Pathologie geschafft, ohne entdeckt zu werden. Die abgeschlossene Stahltür stellte kein Problem für Talin dar. Der große metallische Raum wirkte kühl und nüchtern auf Sol, er hatte sich eine letzte Ruhestätte für Tote irgendwie anders vorgestellt. Daheim fand die Ehrung der gegangenen Seelen auf einer viel persönlicheren Ebene statt. Stattdessen standen überall Liegen, auf denen die abgedeckten nackten Körper lagen, an denen auch noch ein Zettel am großen Zeh hing. Entrüstet blickte er sich weiter um. Nie würden sie so mit ihren Toten umgehen. Allerdings hatte Emma ihnen ja erzählt, dass es sich um eine medizinische Einrichtung handelte, welche die Körper untersuchte. Das könnte die Nacktheit erklären. »Und nun?«

»Ich schätze, jetzt müssen wir einfach auf gut Glück unter den Tüchern nachsehen, die verdächtigen Male werden wir dann erkennen.« Emma gab sich einen Ruck und hob vorsichtig das erste Leichentuch hoch. »O Gott, das ist so eklig.« Würgend deckte sie den Körper wieder zu. »Ich nehme alles zurück. Ich habe nicht an die winzige Kleinigkeit gedacht, wie eine Wasserleiche aussieht, nachdem sie lange genug im East oder Hudson getrieben ist. Ich glaube nicht, dass ich mir das genauer ansehen möchte.« Hektisch wedelte sie sich mit der Hand Luft zu.

Da erst fiel Solvin auf, dass es in diesem Raum angenehm roch, jedenfalls nicht so, wie viele verwesende Körper riechen würden. Er witterte eine scharfe Lösung, aber immerhin blieb ihm der süßliche Geruch erspart, den er in all den Jahrhunderten des Kampfes zu hassen gelernt hatte. Dann bemerkte er auch, dass die Temperatur deutlich niedrig gehalten war und ein weiteres Mal bewunderte er den Vorteil, den technische Mittel brachten. Was würden sich ihnen zu Hause für Möglichkeiten bieten, wenn sie nur einen Teil davon besäßen?

»Wir werden das übernehmen«, befahl Darius und dann machten sie sich zu dritt daran, alle auf den Liegen aufgebahrten Leichen nach den runden Malen zu untersuchen, von denen die meisten nicht im Fluss gefunden wurden und somit ausgeschlossen werden konnten.

»Hier«, brummte Talin schließlich und umgehend gingen sie zu ihm.

Emma hatte recht, eine im Wasser aufgelöste Leiche sah furchterregend aus, doch sie hatten schon bedeutend schlimmeres erleben und sehen müssen. Darius und er beugten sich über die Extremitäten und den Hals des Opfers und ihre scharfen Raubtieraugen gestatten ihnen eine eindeutige Diagnose.

»Und?«, fragten Emma und Sasha nervös. »Gibt es Vampire in New York?«

»Nein. Keine Schattenwesen«, erwiderte Darius hörbar verstimmt. »Es sei denn, eure gesuchten Vampire haben Schläuche, anstatt Zähne im Kiefer.«

»Schläuche? Ich verstehe nicht?«

»Ich habe solche Male bereits zuvor gesehen. In der Gefangenschaft. Sie haben diese Dinger auch in mich gesteckt, um mein Blut aus mir rauszupumpen und die Wunden sahen exakt so aus.«

»Großer Gott, aber das heißt, jemand lässt diese armen Menschen ausbluten?«

»Exakt.«

»Aber wozu?«

»Im Verlies des Sanctuariums haben sie es getan, um mithilfe meines Blutes Menschen in Vampire zu wandeln. Sich selbst«, spie Darius angewidert hervor.

»Jemand will Vampire erschaffen? Aber wozu?«, fragte Emma besorgt.

»Das werden wir hoffentlich bald herausfinden. Wir sind hier fertig.« Grimmig ging Darius mit Sasha im Arm voraus und Sol und Emma folgten ihnen. Talin kam wie immer wortlos hinterher.

»Ich verstehe das alles nicht, welchen Sinn hat es, in dieser Welt Vampire zu erschaffen? Wer verspricht sich davon einen Vorteil?«, sinnierte Emma, während sie sich wieder zur Hintertür hinausschlichen.

»Denk an eure vielen Kriege – welche Vorteile hätte eine Armee aus nahezu unbesiegbaren, starken Wesen, die schneller, zäher und langlebiger sind, als Menschen?«, erwiderte Sol leise.

»O Gott, mir wird schlecht, nicht auszudenken, was -«

»Auf den Boden«, gellte Darius’ Stimme plötzlich in ihren Ohren und die Frauen schrien erschrocken auf, kamen seiner Anweisung jedoch sogleich nach.

Solvin wollte sogleich mit Talin und Darius, die alle ihre Schwerter gezogen hatten, einen schützenden Kreis um sie bilden, doch dann ging alles so schnell, dass sie keine Zeit mehr hatten, zu reagieren. Die schwarz gekleideten Männer stießen in unglaublicher Geschwindigkeit aus den Schatten hervor, und während ein gutes Dutzend sie angriff, drängten noch mal so viele in ihre Mitte zu Emma und Sasha durch. Sobald er verstand, was sie offensichtlich vorhatten, warf er sich in wilder Verzweiflung auf die Männer, hieb unentwegt auf sie ein, um an ihnen zu Emma durchzudringen, doch sie ließen ihnen keine Chance. Er hörte Darius’ erbostes Gebrüll und verstand ihn nur zu gut, die Angst um Emma fraß Solvin auf, verlieh ihm Kräfte, die seine ihm bisher bekannten bei Weitem überstiegen. Und dennoch mussten sie hilflos mit ansehen, wie Sasha und Emma, die sich tretend und beißend mit Händen und Füßen wehrten, trotzdem von den fremden Männern mitgenommen wurden. Innerhalb eines Wimpernschlages waren sie einfach verschwunden. Fort.

Als ob sich in seinem Inneren ein Schalter umlegen würde, fiel Solvin zähnefletschend über die verbliebenen Männer her und vernichtete sie einem Rausch gleich. Erst, als es kein Fleisch mehr gab, in das er sich verbeißen konnte und keine Leben mehr, die er auslöschen konnte, fand er wieder in die Wirklichkeit zurück. Schwer atmend und auch entsetzt über sein eigenes Verhalten sah er zu seinen Brüdern. Während Darius in dieselbe Raserei verfallen sein musste, zumindest sah er ebenso blutüberströmt aus wie er selbst, stand Talin ungerührt an der Seite, sah sie erstaunt an und nickte anerkennend.

»Wir haben den Beweis, das waren eindeutig niemals Menschen. Die Vampire wurden längst erschaffen«, sagte Darius keuchend und Solvin stimmte ihm zähneknirschend zu.

»Diese Bastarde werden dafür bezahlen.«

»Mit ihrem Leben. Obwohl das ein viel zu geringer Preis für ihr Vergehen ist«, erwiderte Darius hasserfüllt.

»Wer oder was seid ihr zur Hölle? Und wo ist meine Schwester?«

Langsam drehten sie sich zu Emmet um, der mit versteinerter Miene in sicherer Entfernung das Geschehen beobachtet haben musste und sein Handy auf sie hielt. Sie mussten einen kühlen Kopf behalten, auch wenn das Verschwinden von Emma und Sasha sich lähmend in ihren Verstand fraß. Sie würden Emmet benötigen, um sich auf die Suche nach ihren Frauen zu begeben. Solvin atmete tief durch, dann ging er auf Emmet zu.

»Keinen Schritt weiter, oder das Video landet sofort auf YouTube, ich schwöre euch, dann seid ihr geliefert!«, drohte dieser jedoch mit zur Abwehr erhobenen Händen.

Solvin schloss entnervt die Augen. Wer war denn dieser YouTube nun schon wieder?


Kapitel 24

Alte Welt

Alasar

Seit Tagen hatte er keinen Besuch mehr gehabt, oder waren es bereits Wochen? Das hysterische Lachen von Alasar verhallte ungehört, denn keiner seiner Freunde war hier, um ihn zu bewundern und mit ihm Spaß zu haben. Im Laufe der Zeit waren das so einige gewesen. Leider verschwanden sie irgendwann alle wieder in den Tiefen seines Verstandes, von wo sie kamen. Bedauerlicherweise erzeugte dieser irgendwann keine Neuen mehr, sodass Alasars wenige lichte Momente von Langeweile dominiert wurden.

Schmerz war eine äußerst wirksame Waffe, das hatte er lange schon vor dieser unseligen Marter herausgefunden, schließlich bestand seine Lieblingsbeschäftigung ja darin, den süßen Schreien des Grauens zu lauschen, während er seine Gefangenen unvorstellbaren Qualen aussetzte.

Nun aber lernte er die andere Seite kennen und erkannte, welch mächtiges Werkzeug Schmerz wirklich war. Er fraß sich durch seinen Körper und setzte sich in seinem Gehirn fest, sodass er immer mehr vergaß, wer er war und was ihn ausmachte. Nicht mehr lange, und er würde zu einem der gebrochenen Schatten werden, die er selbst wegen ihrer Schwäche immer verhöhnt hatte. Seine einzige Genugtuung bestand darin, dass er immerhin länger durchhielt, als die jämmerlichen Kreaturen, die er sonst hierher brachte.

»Master, seid ihr bereit? Es ist nun so weit«, hörte er plötzlich eine ängstliche Stimme wispern.

»Welch Wonne, meine Freunde sind doch noch einmal zurückgekommen. Sag, welcher davon bist du?«, fragte er mit vor Durst brüchiger Stimme. Alasars Freude über seinen imaginären Zeitvertreib war echt. Man lernte viele Dinge zu schätzen, wenn man der Ewigkeit ausgesetzt war.

»Master, es eilt, wir haben nicht sehr viel Zeit.«

Unerwartet spürte er auf einmal, wie die schweren, gusseisernen Ketten an seinen Armen und Beinen entfernt wurden. Jemand hielt seinen Körper, um die Bambuspflanze, die sich bereits seit zwei Tagen wieder in ihn hineingefressen hatte, unter ihm abzuschneiden.

Keuchend stöhnte er auf, als eine neuerliche, heftige Schmerzwelle durch sein gepeinigtes Gehirn gejagt wurde. Anschließend ließ man ihn zu Boden und Alasar blinzelte benommen, um das Geschehen um ihn herum wahrzunehmen. Mehrere Vasallen, bestückt mit Ambertsteinen, da sie im Gegensatz zu ihm in der Dunkelheit nichts sahen, bereiteten wahrhaftig seine Befreiung vor. Das hier war keine Einbildung, das geschah wirklich. Emsig tapsten sie umher, eisern darum bemüht, ihren Auftrag auszuführen, wer immer diesen auch erteilt hatte. Wem hatte er das zu verdanken? Wer stand ihm noch loyal zur Seite?

»Master, wir müssen den Spross aus Eurem Körper entfernen, da Ihr sonst nicht imstande seid, die beschwerliche Flucht zu bewältigen«, teilte ihm einer der Vasallen mit.

Alasar stöhnte innerlich bei dem Gedanken, was auf ihn zukommen würde. Die Worte des Untergebenen verrieten ihm außerdem, dass sie vorhatten, ihn durch die Katakomben des Sanctuariums hinauszuschleusen. Was bedeutete, dass Ylaria und Teodorico noch immer die Herrschaft über sein Imperium innehatten und nicht daran dachten, ihn befreien zu lassen. Wer bei den Heiligen tat ihm dann diesen Gefallen?

»Eure Stärkung Master.«

Verwirrt sah er auf und bemerkte erst dann die drei in Halsketten gefangenen Vasallen, die von ihresgleichen zu ihm geführt wurden und vor Entsetzen zitterten. In diesem Augenblick packte ihn ein übermächtiger Hunger, den er seit seinen Anfängen als Vampir nicht mehr verspürt hatte. Ihm war jegliche Nahrung verweigert worden, seit er sich in Gefangenschaft befand, und er hatte nicht einmal bemerkt, wie hungrig er war, bis man ihm sein Essen praktisch vor die Füße warf. Vage registrierte er, dass das fürchterliche Brüllen, das den Raum erschütterte, von ihm kam, bevor er sich auf das erste seiner Opfer stürzte und ihm in seiner Hast sofort die Kehle aufriss. Während er all die Köstlichkeit in sich aufnahm, bemerkte er, wie die Vasallen nur auf diesen Moment gewartet zu haben schienen, um sich an dem Spross zu schaffen zu machen, solange er sich in seinem Rausch befand. Clevere Kerlchen. Ihr Leben würde er verschonen.

Kurze Zeit später war er für die Strapazen gestärkt, die auf ihn warteten. Seine Arme und Beine gehorchten ihm noch nicht so recht und der bittersüße Schmerz der Heilung in seinem Oberkörper brachte ihn so manches Mal ins Straucheln. Aber mit jedem Atemzug kam er dem Leben, das er einst hatte, wieder näher. Egal, wer für seine Befreiung auch zuständig war, er würde ihm auf ewig zu Dank verpflichtet sein, selbst, wenn ihm das nicht sehr behagte. Alasar hasste es, in jemandes Schuld zu stehen.

Auf dem Weg nach draußen wurde er von mehreren Vasallen flankiert, die allesamt aufgeregt umherwuselten und immer wieder in den Ecken und Nischen verschwanden, wahrscheinlich, um eine mögliche Gefahr rechtzeitig zu bemerken. Kurz fragte er sich, was sie in diesem Fall zu tun gedachten, verwarf diesen Gedanken jedoch gleich wieder. Es interessierte ihn lediglich, dass er von hier verschwinden konnte. Er kam nur gemächlich voran, doch sein Zustand besserte sich durch die hohe Blutzufuhr rasant. Während sie durch das Verlies gingen und sich durch einen seiner Lieblingstrakte schlichen, wies er die Vasallen abrupt an, stehen zu bleiben.

Alasar starrte auf die zusammengekauerte Gestalt, die sich panisch in der Zelle vor ihm gegen das feuchte Gestein der Wand presste, sobald sie ihn sah. »Öffnet die Tür«, befahl er seinen Untergebenen, da er wusste, dass sie im Besitz des Generalschlüssels sein mussten. Mit bloßer Vampirkraft waren die verstärkten Zellen nicht zu entriegeln. »Wir nehmen ihn mit«, sagte er und überging den gequälten Laut des Gefangenen. Das klägliche Wimmern würde er ihm noch austreiben. Die Vasallen taten, wie ihnen geheißen wurde, und zerrten den Mann regelrecht aus der Zelle, um ihn vor Alasar zu positionieren, der ihn von oben herab musterte. »Simeon, richtig? Willkommen in meiner neuen Armee. Es ist eine große Ehre für dich, dabei sein zu dürfen, wie ich meine Befehlsgewalt über das Sanctuarium zurückerobern und eine neue Ära einläuten werde«, sagte er und lächelte, während er kehrt machte und weiterging. Für den Moment musste er zwar erst einmal flüchten, doch schon bald würde er sein Heer aus Wächtern um sich geschart haben und dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Ylaria und Teodorico gestürzt wurden. Und mit ihnen der ganze verräterische innere Zirkel.


Kapitel 25

Kein Zurück

Fassungslos starrte Licas auf die Überreste der in schwarz gehüllten Männer vor dem Eingang zur Gerichtsmedizin, die ihnen so gleich waren und doch völlig verschieden. Grendel hatte seine Brut geschickt, um die Frauen mitzunehmen, und wieder war Licas nicht eingeweiht gewesen. Das brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Vor Wut ballte er seine behandschuhten Hände so fest zusammen, dass seine Muskeln bereits schmerzten.

»Was hat das zu bedeuten, Boss?«, wollte einer seiner Männer wissen, die sich teilweise um das Geschehen versammelten, nachdem er über Funk einen Tobsuchtsanfall bekommen hatte.

»Dass wir uns mit Grendel anlegen werden!«, erwiderte er grimmig und spuckte auf die Sauerei, die hinterlassen worden war. Wenn der Boss glaubte, er würde die Drecksarbeit machen und hinter seinen Monstern aufräumen, dann konnte er ihn gepflegt an seinem trainierten Hintern lecken.

»Waren das unsere Männer?«

»Nein. Das waren Vampire. Erschaffen von Grendel für seine unbesiegbare Armee.« Er sah auf und konnte deutlich die Bestürzung in den Gesichtern seiner Männer sehen, die alle ihre Masken abgenommen hatten. »Ihr habt richtig gehört. Das hat er in seinem Labor kreiert, nicht, wie wir angenommen haben, einen Impfstoff oder ein neues Virus. Nein, damit begnügt sich Grendel nicht.«

»Werden wir ersetzt?«

»Nur über meine Leiche!«

»Müssen wir mit den Dingern zusammenarbeiten?«, fragte ein anderer besorgt.

»Eher jage ich den Laden in die Luft!« Licas war es nicht mehr möglich, seinen Zorn zu verbergen. Er war belogen und benutzt worden. Selbst in seiner Branche besaß man einen Ehrenkodex.

»Was machen wir jetzt?«

»Wir werden uns mit dem Boss unterhalten.«

»Wenn der Ersatz hat, zögert der keine Sekunde, uns von seinen Vampiren umbringen zu lassen«, wandte ein anderer seines Teams ein.

»Dann werden wir zusehen, dass wir für jede Eventualität gewappnet sind. Lagebesprechung, sofort! Und zwar nicht im Institut. In dreißig Minuten will ich alle Einheiten vollständig im Safe House versammelt sehen!« Vor sich hin fluchend stapfte er zu seinem Auto zurück. In dem ganzen Durcheinander hatte er nun den Schwachkopf und die Vampire aus den Augen verloren. Licas zuckte mit den Schultern. Zum jetzigen Zeitpunkt wusste er ohnehin nicht, ob diese Sache mit dem Buch noch Priorität hatte. Außerdem kannte er nun ihre Unterbringung. Er würde sie wiederfinden, jetzt hatte etwas anderes Vorrang. Bevor er sich mit Grendel überwarf, musste er sich sicher sein, dass alle hinter ihm und seinem Plan standen, der langsam in seinem Kopf Gestalt annahm. Grendel hatte eine Grenze überschritten, die Licas nicht weiter hinnehmen konnte.

[image: ]

»Hier gibt es nichts weiter, verdammt«, flüsterte Emma Sasha zu, nachdem sie den Raum, in den man sie gesperrt hatte, mehrmals abgeschritten war. Diese Männer hatten ihnen die Augen verbunden, sobald sie in den schwarzen SUV gesteckt worden waren, der sie gefühlte zehn Minuten zu ihrem nächsten Transportmittel brachte, einem Motorboot. Ängstlich hatten sich Sasha und sie auf dem feuchten Boden zusammengekauert und wiederholt hätte sie sich beinahe übergeben, da sie immer wieder heftig durchgeschüttelt wurden. Danach hatte man sie unsanft aus dem Boot gehievt und in das Innere dieses Gebäudes geschleift, wobei ihnen bereits im Aufzug die Augenbinden abgenommen wurden. Während sie sich stumm mit Sasha auszutauschen versuchte, konnte sie nicht das Geringste über die Männer sagen, da diese noch immer ihre Masken trugen. Sie waren durch endlose Gänge und Sicherheitsschleusen gezerrt worden, bis man sie wortlos in diesen Raum gesteckt hatte, der sie an die Einzelhaftzellen aus diversen Fernsehserien erinnerte.

Seitdem versuchten sie, einen Weg hier raus zu finden. Sasha hatte den Leuchtstein hervorgeholt und sie hatten jeden Winkel mehrmals untersucht, aber der einzige Weg aus ihrem Gefängnis hinaus und herein war die Tür. »Verflucht, was machen wir denn jetzt?« Verzweifelt ging sie in der beengten Zelle auf und ab und war mehr als dankbar, dass sie von den Vampir-Ninjas nicht durchsucht worden waren. Sie wusste nicht, ob sie ihren Verstand noch beieinander halten könnte, wenn sie ohne das Licht des Steins in absoluter Dunkelheit auf ihre Entführer warten müsste.

»Darius und Solvin wissen nicht, wo wir hingebracht wurden. Wir wissen es ja nicht einmal selbst«, murmelte Sasha resigniert.

»Wenn wir doch nur eine Möglichkeit hätten, sie zu erreichen.« Die Verzweiflung füllte Emma immer weiter aus, bis sie sich bange um ihr Herz legte und ihr das Atmen erschwerte. Dann fuhr ihr Kopf auf. »Großer Gott, die haben wir!« Hastig rannte sie in die Ecke, in der sie ihre Tasche hatte fallen lassen. Die Vampire waren offensichtlich nicht sehr sorgfältig gewesen, ihr konnte es nur recht sein.

»Was ist?« Sasha eilte zu ihr.

»Mein Handy, wir haben mein Handy noch. O bitte lieber Gott, lass uns hier drin Empfang haben!« Endlich fand sie es zwischen all den anderen Dingen und tippte mit zitternden Fingern den PIN ein. »Scheiße, nur ein Balken, und selbst der verschwindet immer wieder.«

»Was bedeutet das?«

»Dass wir eventuell doch keine Nachricht rausschicken können, weil sie nicht gesendet wird.«

»Aber wem willst du sie denn überhaupt schicken? Weder Darius noch Sol oder Tal haben so ein Ding.«

Emma ließ frustriert ihre Hand mit dem Mobiltelefon sinken, schloss die Augen und holte tief Luft. »Du hast recht. Wir sind so was von erledigt.«

»Aber dein Bruder besitzt doch eines?«

Emma riss die Lider auf. »Emmet, aber ja doch, ich glaub das nicht, warum hab ich nicht gleich an ihn gedacht?« Nervös sah sie immer wieder zur Tür, während sie anfing, eine Botschaft für ihn zu schreiben.

»Nun ja, ich kann mir vorstellen, dass du ihn womöglich die meiste Zeit versuchst, aus deinem Kopf zu verdrängen«, erwiderte Sasha und brachte Emma da-durch tatsächlich zum Schmunzeln.

»Du hast mich durchschaut.« Sie grinste. »So, und jetzt muss dieses verflixte Ding nur noch durchgehen.« Ein letztes Mal sah sie auf die Nachricht an ihren Bruder.

Em, Sasha und ich sind entführt worden. Waren auf einem Boot. Kein Witz! Geh sofort ins Hotel und sag ihnen Bescheid! Es geht uns so weit gut - noch. Melde mich, wenn ich rauskriege, wo wir sind. HDL

Sie betätigte den Senden-Knopf und wartete beunruhigt darauf, dass die Nachricht durchging, als ein Klacken verriet, dass die mechanische Türsicherung entriegelt wurde. »O Gott«, flüsterte sie panisch und stopfte sich hastig das Handy unter den Pullover in den hinteren Hosenbund.

»Sie kommen uns holen«, wisperte Sasha und hielt sich unbewusst beide Hände schützend über den Bauch, bevor sie rasch den Leuchtstein in das Säckchen und anschließend in ihre Hosentasche packte.

Emmas Kehle wurde eng, als sie diese Geste sah, die ihren Zorn auf die Entführer noch mehr schürte. Was immer sie auch mit ihnen vorhatten, Emma und Sasha würden niemals einfach so aufgeben. Die Tür schob sich zur Seite und ließ ein wenig Licht von draußen ins Innere ihres Gefängnisses. Ein groß gewachsener, recht dünner Mann in einem weißen Ärztekittel kam hereingeschlendert, als wären sie zu einem Kaffeeklatsch verabredet. Emma rückte noch näher an Sasha heran und hob stoisch das Kinn empor.

»Meine Damen, ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, begrüßte er sie.

Emma verkniff sich eine Erwiderung. Das konnte wohl nicht sein Ernst sein?

»Ich bedauere sehr, dass wir uns unter diesen Umständen begegnen, doch Sie beide sind von äußerster Wichtigkeit für meine Forschung, daher ließ ich Sie in mein Institut bringen.«

»Welche Forschung?«, fragte Emma barsch.

»Nun, Sie haben ja bereits mit einem Teil meiner Kreationen Bekanntschaft gemacht. Es ist mir zwar nach all den vergeblichen Jahren der Analyse gelungen, Vampire zu erschaffen, die alle Merkmale derer aufweisen, die aus Ihrer Welt kommen, doch leider habe ich es nicht geschafft, sie unsterblich zu machen. Vielmehr ist ihre Lebensdauer noch begrenzt, was für mich ein großes Ärgernis darstellt, da ich dadurch gezwungen bin, ständig für Nachschub zu sorgen.«

»Die zunehmend vielen Leichen im East River«, wisperte Sasha.

»Richtig, meine Schöne.«

»Und was hat Ihre kranke Ader mit uns zu tun?« Angewidert sah Emma ihn an.

»Ich kann Ihren Unmut nachvollziehen, doch ändert dieser nichts an der Tatsache, dass Ihr Blut der Schlüssel zu meiner Forschung sein könnte.«

»Unser Blut?«

»Natürlich. Sie beide unterhalten eine Liebesbeziehung zu Vampiren. Von Ihnen, mein vorlautes Fräulein, weiß ich ganz sicher, dass Sie außerdem das Blut von ihm zu sich genommen haben müssen, da Sie ansonsten die schwere Verletzung nicht überlebt hätten, die Ihnen einer meiner Männer im Inneren des Brückenpfeilers zugefügt hat.«

Emma wurde schlecht und ihr Herz pochte so laut gegen ihre Rippen, dass es ihr schwerfiel, noch einen klaren Gedanken zu fassen. Nun fügte sich endlich alles zusammen. Die Leichen im Fluss, die Wundmale der Schläuche, die Versuche. Das Gleiche hatte dieser Drecksack auch mit ihnen beiden vor. Er wollte sie ausbluten lassen. Emma fasste Sashas Hand und drückte sie fest, weil sie Angst hatte, sonst durchzudrehen. Wie musste es Sasha dann erst gehen, die wahrscheinlich nun Todesängste um ihr Ungeborenes ausstand.

»In Kürze wird man Sie abholen und vorbereiten, ich wollte mich nur persönlich von Ihrer Unversehrtheit überzeugen.«

Sein widerwärtiges Lächeln ekelte Emma an und sie hatte große Lust, es ihm auszutreiben.

Auf dem Weg zur Tür hielt er plötzlich inne und drehte sich noch einmal zu ihnen um. »Ist es nicht eine Ironie des Schicksals, dass sich das Ihre an solch einem Ort des Elends erfüllt? Wo sich so viele rastlose Seelen an der Oberfläche verbergen und auf Erlösung hoffen? Sie befinden sich also in bester Gesellschaft, meine Damen«, deutete er geheimnisvoll an, verschwand endgültig und ließ die beiden verstört in der Dunkelheit zurück.

»Er will unser Blut«, fand Sasha zuerst ihre Sprache wieder.

»Ich weiß.« Emma drückte erneut tröstend ihre Hand.

»Er wird uns töten.«

»Das lassen wir nicht zu!« Emma fühlte sich jedoch keinesfalls so selbstsicher, wie sie zu klingen versuchte. Schnell holte sie ihr Handy wieder hervor und kontrollierte den Nachrichtenausgang. »O mein Gott, es hat funktioniert, Sasha. Sie ist durchgegangen«, freute sie sich, denn irgendwie fühlte sie sich nun nicht mehr völlig allein. »Jetzt muss er sie nur noch lesen. So wie ich ihn leider kenne, schläft er bestimmt wieder irgendeinen Rausch aus.« Niedergeschlagen ließ sie die Schultern hängen.

»Gräme dich nicht. Es ist nicht die erste ausweglos scheinende Situation, in der wir stecken. Die Heiligen sollen mich verfluchen, wenn ich einfach so aufgeben und nicht bis zum bitteren Ende kämpfen würde!«

Emma war kurz überrascht über Sashas starken Willen, doch dann wurde ihr sogleich klar, dass sie recht hatte. Die ganze Sache hatte ihre Gefühle derart beeinträchtigt, dass der Tritt in den Hintern gerade richtig kam. Niemals würde sie aufgeben und einfach dabei zusehen, wie dieser Irre sie für seine Versuche umbrachte. Sie straffte sich und grübelte laut. »Gut, lass uns rasch einen Ausweg finden. Der komische Typ gerade hat doch etwas gesagt von elenden Seelen an der Oberfläche oder so was in der Art?«

»Ja?«

»Was, wenn sich das auf unseren Aufenthaltsort bezieht?«

»In Ordnung?«

Wieder begann Emma, im Kreis zu laufen. »Bedeutet Oberfläche, dass wir uns unterirdisch befinden? Nein, da war die Bootsfahrt, wie passte die in das Ganze rein? Elend und rastlose Seelen – sind wir unter einem Friedhof? Schon wieder? Das wäre dann aber genug für die nächsten … – verdammt, da soll mich doch der Teufel holen!«

»Was hast du?«

Emma begann, hysterisch zu lachen.

»Ist das der Nervenzusammenbruch, von dem du immer sprichst?«

»Schätzungsweise ja. Ich weiß, wo wir sind, Sasha.« Sie konnte ihre Aufregung kaum noch im Zaum halten.

»Bei den Heiligen, wo sind wir? Wie bist du darauf gekommen?«

»Wir sind mit einem Boot hergebracht worden, also sind wir irgendwo am Hafen – oder im Wasser. Und dort gibt es nur einen mir bekannten Ort, auf dem jahrelang Elend und Leid vorherrschten, und an dem Tausende Menschen unverschuldet starben, deren Seelen nun rastlos umherirren. North Brother Island.«

»Aber ist das nicht der Platz, zu dem uns die Ältesten hinführen, um nach dem Heiligen Buch oder dem nächsten Hinweis zu suchen?«

»Genau das.«

»Das gibt es nicht. Unsere Männer werden uns also doch finden können?«

»Wenn wir ihnen Bescheid geben, dann ja, und das werde ich schleunigst tun, bevor Dr. Mengele uns abholen kommt.«

North Brother Island! Unterirdisches Labor! Bitte beeilt euch, sie holen uns gleich zum Ausbluten ab. Wir lieben eu-

Die mechanische Türverriegelung betätigte sich erneut und Emma zuckte panisch zusammen. Zu früh, das war viel zu früh. Wild presste sie ihren Finger immer wieder auf Senden, in der Hoffnung, dass die Nachricht noch durchging. Bevor sie das Handy wieder in den Hosenbund steckte, schaltete sie es einer Intuition nach aus. Sollte Dr. Mengele es entdecken, würde es ohne die PIN nutzlos für ihn sein. Sie hoffte, so unschuldig wie möglich auszusehen, als der Arzt sich wieder vor ihnen aufbaute.

»Eines habe ich vorhin völlig vergessen. Meine Vampire mögen noch nicht alles wissen, daher sei ihnen verziehen, doch ich werde ihren Fehler umgehend korrigieren.« Dann schnippte er mit den Fingern. »Kontrolliert sie.« Plötzlich kamen vier der Vermummten in den Raum und fingen an, Emma und Sasha zu durchsuchen, die unter den groben Handgriffen zusammenzuckten.

»Was haben wir denn da?« Verächtlich sah er auf Emmas Handy, das man ihm brachte.

»Die andere ist sauber, bis auf das da«, teilte ihm einer seiner Ninjas mit und übergab ihm das Ledertäschchen mit dem Ambertstein darin.

»Gut. Die Tasche«, wies er den Mann an, der ihm umgehend das Geforderte übergab. »Es war mir ein Vergnügen. Wir sehen uns bald wieder«, drohte er und auf einmal war der ganze Spuk vorbei. Sie waren wieder allein in der Finsternis. Und dieses Mal hatten sie keinen Stein und kein Handy, um ein bisschen Licht in die schwarze Hölle zu bringen, in der sie sich befanden. Emma wusste nicht einmal, ob die letzte Nachricht an ihren Bruder überhaupt rausgegangen war, und sie würde auch nicht mehr die Chance dazu bekommen, nachzusehen. Nun schlug die Verzweiflung mit all ihrer Härte zu und es war ihr nicht mehr möglich, den Schein zu wahren. Schluchzend sank sie neben Sasha zusammen, die ebenfalls zu weinen begonnen hatte. Wie nahm man von seinem Leben Abschied und den Menschen, die man liebte? Sie wusste es nicht und betete, die Kraft dafür zu finden, ihr kommendes Martyrium zu überstehen, während Sasha sie in die Arme zog.


Kapitel 26

Riverside Institut

Talin hatte sichtlich Schwierigkeiten damit, ihn und Darius zu beschwichtigen, als sie wieder zurück im Hotel waren.

»So beruhigt euch doch, eure Raserei hilft uns nicht, eure Frauen wiederzufinden«, rief er wiederholt, doch Solvin gelang es einfach nicht, einen klaren Gedanken zu fassen.

Sie war weg, seine zarte, liebliche Elfe war ihm einfach geraubt worden. »Ich reiße diese Bastarde eigenhändig in Stücke«, sagte er knurrend zwischen zusammengebissenen Zähnen.

»Ich fasse es nicht, dass ich erneut um ihr Leben fürchten muss!« Aufgebracht stapfte Darius durch das Zimmer und zog eine Runde nach der nächsten.

Solvin empfand mehr als Mitleid für seinen Bruder, dem Sasha schon einmal entführt worden war. Es war nicht auszudenken, wie elend es sein musste, das zum zweiten Mal durchzumachen. »Wir werden sie finden und unversehrt in unsere Arme schließen, Bruder«, sagte er leise, doch Darius schüttelte immerzu verzweifelt den Kopf.

»Wie? Sag mir, wie?«

»Wir bemühen Emmet her, er soll uns durch diese Stadt fahren, bis wir sie finden.«

»Und wie willst du ihn erreichen? Dieses Telefondings ist bei Emma und Sasha.«

Solvin senkte niedergeschlagen den Kopf. Darius hatte recht, sie hatten keine Möglichkeit, Emmet zu erreichen. Da klopfte es plötzlich beharrlich.

»Da habt ihr es, ihr wart zu laut, jetzt kommt die Furie von Managerin bestimmt wieder, um uns endgültig rauszuwerfen«, sagte Talin verärgert, stapfte an die Tür und öffnete sie.

»Emmet?« Sichtlich überrascht, Emmas Bruder direkt wiederzusehen, ging er einen Schritt zur Seite, woraufhin Sol und Darius sogleich zu ihrem Gast stürmten, ihn am Kragen packten und ihn ins Zimmer zogen.

»Dich schicken die Heiligen«, rief Solvin freudig aus.

»Ey, immer sachte«, protestierte Emmas Bruder, dem die Angst vor dem, was er bei der Gerichtsmedizin gesehen hatte, deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Vehement presste er seine Hände gegen Sol, um sich von ihm wegzudrücken. »Kommt mir nicht zu nahe«, forderte er und wich in eine Ecke des Raumes zurück.

»Emmet, wir werden dir alles erklären, doch jetzt haben wir keine Zeit dazu, wir müssen deine Schwester und Sasha finden«, bat Solvin ihn. »Wir müssen herausfinden, wo sie hingebracht wurden.« Frustriert setzte er sich aufs Bett. »Bevor es zu spät ist.«

»Deshalb bin ich ja hier«, erwiderte Emmet zögerlich. »Ich weiß, wo sie sind.«

Darius und Solvin waren so schnell bei ihm, dass er offensichtlich nicht mitbekam, wie ihm geschah. Sofort nahmen sie ihn in ihre Mitte.

»Du tust was?«

»Woher kannst du das wissen?«

»Bring uns hin!«

Mit den Augen rollend wand er sich aus ihrer Umarmung und hob die Hände vor sich. »Leute, chillt mal. Wenn ihr endlich die Klappe halten würdet, könnte ich es euch erzählen.«

»Verzeihung«, sagte Solvin beherrscht, dessen Geduld nur noch an einem seidenen Faden hing.

»Rede!« Darius besaß offenbar nicht mal mehr diesen Faden.

»Also«, fing Emmet an und fuhr sich nervös durchs Haar. »Ich hab vorhin mit Paul ein bisschen Diablo gezockt, der schon auf mich gewartet hat, als ich heimgekommen bin. Wir haben uns ein paar Bierchen gegönnt und na ja … deshalb hab ich irgendwie ’ne Weile nicht auf mein Handy geschaut. Jedenfalls, als Paul dann ging, musste ich mal ’ne Sitzung halten. Da nehme ich mein Smartphone immer mit, bisschen mit Candy Crush die Zeit vertreiben und so. Und da habe ich dann die Nachricht von meiner Schwester entdeckt. Nachdem ich gesehen habe, was da für eine Scheiße bei der Gerichtsmedizin passiert ist, war mir klar, dass sie mich nicht verarscht, da bin ich sofort zu euch gefahren.«

»Sie hat dir geschrieben?«, fragte Sol ungläubig.

»Hier.« Zaghaft hielt er ihm das Telefon vors Gesicht.

Sol riss es ihm umgehend aus der Hand und sah mit laut pochendem Herzen auf den Text.

Em, Sasha und ich sind entführt worden. Waren auf einem Boot. Kein Witz! Geh sofort ins Hotel und sag ihnen Bescheid! Es geht uns so weit gut - noch. Melde mich, wenn ich rauskriege, wo wir sind. HDL.

Hastig überflog er die Zeilen, um zur nächsten Nachricht zu gelangen.

North Brother Island! Unterirdisches Labor! Bitte beeilt euch, sie holen uns gleich zum Ausbluten ab. Wir lieben eu-

»Aber … aber das ist doch dort, wo wir als Nächstes sowieso hinmüssen.« Entgeistert las er sich die wenigen Sätze immer wieder durch. »Die Männer in Schwarz haben ihr Versteck unter unserem Ziel?«

»Gib her!« Darius riss ihm das Telefon aus der Hand. »Bei den Heiligen, es geht ihnen gut.«

»Noch«, erwiderte Sol gequält. »Möglicherweise entnimmt man ihnen bereits ihr Blut. Die Nachricht bricht mitten im Wort ab.« Von den schlimmsten Gedanken geplagt, vergrub er das Gesicht in den Händen, dann ging jedoch umgehend ein Ruck durch ihn und er straffte sich grimmig. »Wir müssen los. Sofort!«

»Was meinte meine Schwester mit dem Ausbluten?« Als niemand Emmet antwortete, fuhr er mit sorgenvoll klingender Stimme fort. »Sie machen das Gleiche mit ihnen, wie mit den Leichen, die sie im Fluss entsorgt haben, nicht wahr? Sie bringen sie um!«

»Nicht, wenn wir es verhindern können. Bring uns auf diese Insel!«, sagte Talin bestimmt, nachdem weder Sol noch Darius antworteten, weil sie zu beschäftigt waren, ihre Schwerter einzustecken und die Mäntel darüberzuziehen.

»Was seid ihr? Was geht hier ab?«

»Später!«, erwiderten Solvin und Darius gleichzeitig, während sie Emmas Bruder packten und mit sich zerrten, unterdessen sie durch die Zimmertür stapften, die Talin bereits auf sie wartend geöffnet hatte.

Sie ignorierten Emmets Proteste, schoben ihn in den Aufzug und fuhren stillschweigend und mit grimmiger Miene in die Tiefgarage hinab, wo der alte Bus parkte. Sobald sie im Laderaum saßen und vorerst nichts tun konnten, außer zu warten, bis sie am Ziel ankamen, spürte Solvin die Unruhe und Furcht noch deutlicher. Es gab nichts, womit er sich von seinen grässlichen Gedanken hätte ablenken können. Emmet fluchte fortwährend und verlangte nach Antworten und sie drängten ihn zur Eile, bis er schließlich so rasant fuhr, dass sie in den Kurven mehrmals umhergeschleudert wurden.

»Wenn ich wegen euch von den Bullen einkassiert werde, will ich gefälligst wissen, was hier verdammt nochmal los ist!« Nun kreischte er aufgebracht. »Wer zur Hölle seid ihr?« Sein Blick wanderte immer wieder in den kleinen Spiegel vorne an der Scheibe, doch niemand sagte etwas.

Sol hatte das Gefühl, an der adrenalingeschwängerten Luft zu ersticken. Dann blickte er auf und sah gerade noch, wie Darius, der ihm gegenüber saß, sich seiner Kontaktlinsen entledigte, die Emma und Sasha ihm in dieser Welt aufzwangen, um nicht aufzufallen. Ein Versteckspiel war nun nicht mehr notwendig. Die gelben Raubtieraugen leuchteten gefährlich auf und offenbarten seinen unbändigen Zorn. Was auch Emmet nicht entging, der entsetzt die Augen aufriss, wie Solvin deutlich im Spiegel sehen konnte.

»Vampire aus einer anderen Welt. Wir sind durch ein Portal in deine gelangt und werden sie in Kürze durch ein anderes wieder verlassen. Glaub es, oder hadere. Für was du dich auch immer entscheidest, fahre uns endlich auf diese Insel!« Darius’ Stimme ließ keinen Zweifel mehr daran, dass er bereit war, über Leichen zu gehen, um seine geliebte Gefährtin und sein Ungeborenes zu retten.

Solvin nickte zustimmend. »Wir werden keinesfalls kampflos aufgeben, selbst, wenn wir bei dem Versuch sterben sollten.«

»Scheiße man. Ich bin wohl auf dem falschen Trip.« Ungläubig sah Emmet immer wieder in den Rückspiegel und starrte auf das grelle gelbe Leuchten von Darius’ Augen. »Vampire, also? So was wie dieser Edward? Cool man.«

»Wenn du das noch einmal sagst, breche ich dir das Genick«, erwiderte Solvin mit zusammengekniffenen Augen.

»Alles klar, sie hat dich die Filme anschauen lassen, ich verstehe.« Emmet grinste und hob abwehrend einen Arm in die Luft. »Es dauert nicht mehr lange, dann sind wir da. Ich fahre schon so schnell, wie es die alte Kiste hergibt.« Anschließend legte sich erneut Schweigen über sie und Solvin hatte das Gefühl, die Anspannung nahezu greifen zu können.

»Was soll das heißen, ab hier können wir nicht mehr weiterfahren?«, fragte Solvin aufgebracht, während er auf das Wasser unter sich sah.

»Weil wir uns am Hafen befinden und Autos nicht übers Wasser fahren können, Herrgott, hört endlich auf, mich darum zu bitten.«

»Aber wie kommt ihr dann über Wasser? Schwimmen?« Sol riss entsetzt die Augen auf.

»Vergiss es, niemand kommt bei den gefährlichen Strömungen hier lebend durch.«

»Was dann?« Solvin war genauso hysterisch, wie er sich anhörte.

»Ein Boot! Wir müssen uns irgendwo bei den Stellplätzen ein Boot klauen, ähm, borgen. Damit kommen wir zur Insel rüber.«

»Dann borge dir eines und eile dich!«, wies Darius Emmet an.

»Ihr habt doch alle ’nen Schuss. Hier ist keine Selbstbedienung, ich kann mir nicht einfach irgendwo eins nehmen. Zumindest nicht, ohne einen Zündschlüssel.« Er räusperte sich und machte sich auf die Suche.

»Häschen, was hast du?«, fragte Sol Talin besorgt, der mit versteinerter Miene auf den Fluss starrte, und folgte seinem Blick. »Ich verstehe. Du musst das nicht tun, auch wenn du uns im Kampf schmerzlich fehlen wirst.«

»Und euch liebeskranke Trottel in den Tod rennen lassen? Niemals. Ich werde es schaffen. Irgendwie.« Zur Bestätigung hob er seine Axt hoch, die er endlich hatte mitnehmen dürfen.

Für Vorsicht war nun kein Raum mehr, sie hatten keine Ahnung, wie groß diese Vampirarmee war. Jede Unterstützung war willkommen. »Danke«, sagte Solvin leise, der in Gedanken bei Emma war. Warum ging das nicht schneller, weshalb fand Emmet nicht endlich ein Boot. Das sinnlose Vergeuden wertvoller Zeit zermürbte ihn. Wenn ihr etwas zustoßen würde …

»Ihr seid meine Familie und die ist das oberste Gut im Leben. Wer euch Leid zufügt, greift auch mich an«, erwiderte Tal und sah weiterhin ungerührt auf die Wassermassen.

»Wir lieben dich auch, Häschen.«

»Ey, hier, ich hab was gefunden, kommt her«, rief Emmet ihnen zu und sie waren bereits bei ihm, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte.

»Was?«

»Das hier können wir nehmen, der Schlüssel war in der Konsole versteckt.« Emmet grinste.

»Worauf warten wir dann?«

»Äh, von euch kann nicht zufällig jemand ein Motorboot fahren?«

Sie sahen ihn alle drei fragend an.

»Schon gut, halb so wild. Auf der Playstation ist das keine Schwerstarbeit, wir kriegen das hin.«

»In Ordnung?«

Kurze Zeit später saßen sie zu viert dicht aneinander gepresst in diesem Wasserauto und Sols Herz schlug bis zum Hals, als Emmet anfing, das Ding zu beschleunigen. Es tat einen Satz nach vorn, woraufhin sie sich mit gequälter Miene gegenseitig festhielten.

»Sorry, leichte Anlaufschwierigkeiten«, rief Emmet ihnen über die Schulter zu.

»Wir werden alle sterben«, erwiderte Talin, dem jegliches Blut aus dem Gesicht gewichen zu sein schien, so bleich, wie er aussah. Vermutlich schauten er und Darius nicht anders aus. Das Boot nahm so rasant Fahrt auf, dass das verdrängte Wasser ihnen hart ins Gesicht spritzte und sie noch unruhiger werden ließ. Dies gehörte zu den Dingen, die Sol gewiss nie wieder ausprobieren würde.

Während sein Magen gefährlich rebellierte, schien Emmet Gefallen daran gefunden zu haben, er kreischte jauchzend, wenn er schneller wurde, und feuerte sie an, mitzumachen. Emma würde es ihm nie verzeihen, wenn er ihren Bruder einfach aus dem Boot werfen würde. Außerdem mussten sie zu der Insel kommen, daher biss er die Zähne zusammen und dachte an seine kleine Elfe.

Endlich wurden sie langsamer und Sol traute sich, wieder die Augen zu öffnen. Vor ihnen erstreckte sich ein kleines Stück Land inmitten des Wassers – North Brother Island. Es dauerte noch einmal eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich an einem zerfallenen Steg Halt machten. Die Strömung war extrem und schaukelte das kleine Boot kräftig durch. Sie hatten keine Möglichkeit, es irgendwo festzubinden, also bat Emmet sie, es an Land zu ziehen, damit es nicht abdriften konnte und sie somit in der Falle säßen.

»Und nun?« Sol drehte sich im Kreis und kam sich verloren vor. So viel wucherndes grünes Leben hatte er zwar schon seit Jahrtausenden nicht mehr gesehen, doch im Moment interessierte ihn nur, wie er zu Emma kam.

»Ab hier müsst ihr übernehmen, ich habe nicht die geringste Ahnung, wo sich dieses unterirdische Labor befindet.« Emmet zuckte mit den Schultern.

»Aber wir!«, erklang plötzlich eine Stimme aus dem Nichts und erschrocken fuhren sie alle in die Richtung um. Wieso bei den Heiligen hatten sie ihn nicht bemerkt, und die vielen anderen Herzschläge seiner verhüllten Freunde, die nun alle nach und nach aus dem dichten Gestrüpp traten? Sorge war kein guter Begleiter, denn er machte sie offenbar blind und taub für alles andere.

Sofort formierten sich Solvin, Darius und Talin Rücken an Rücken schützend um Emmet, mit ihren Schwertern in beiden Händen, Tal mit seiner Axt. In diesem Augenblick wurde Sol erst bewusst, dass sie einen Menschen in Gefahr brachten, Emma würde ihn umbringen, wenn ihrem Bruder etwas zustoßen würde. »Emmet darf nichts geschehen«, murmelte er seinen Brüdern daher zu.

»Bleibt, wo ihr seid«, gellte Darius’ Stimme durch die gespenstische Stille dieser Insel, auf der, bis auf ein paar Vogelrufe, kein Geräusch zu vernehmen war.

»Sonst was? Dann glitzert ihr uns zu Tode?«

»Was soll dieser Unfug mit dem Glitzern ständig, Sol?«, flüsterte Darius ihm zu.

Sol schüttelte genervt den Kopf. »Wer seid ihr und warum habt ihr uns angegriffen?«

»Sind das die Typen, die meine Schwester entführt haben?«, fragte Emmet grimmig, während er versuchte, zwischen ihren Körpern eine bessere Sicht auf die dunkel verhüllten Männer zu bekommen.

Einer von ihnen trat plötzlich vor und blieb erst unmittelbar vor ihnen stehen. Sogleich richteten alle ihre Waffen auf ihn, die ihn nun beinahe berührten, ihn jedoch nicht einzuschüchtern schienen. Als er sich daraufhin bewegte, zuckten die Schwerter nach vorn, doch der Fremde hob beschwichtigend die Hände nach oben und zog sich dann langsam die Maske vom Kopf. Sol registrierte, dass er etwa so groß wie Talin war, und ebenfalls dunkles Haar hatte, während seine Augen von solch einem hellen Blau waren, wie er es noch nie gesehen hatte. Blaue Augen. Seufzend tauchte Emma vor seinem geistigen Auge auf und es kostete ihn alle Überwindung, die er aufbringen konnte, sie in die hintersten Winkel seines Verstandes zu verbannen, so leid es ihm auch tat. Doch für das, was auf sie zukam, benötigte er seine gesamte Konzentration.

»Ich bin Licas, Anführer der Dreptate«, unterbrach der Mann seine Gedanken und zeigte auf die Männer hinter sich, die nun alle nach und nach die schwarzen Schutzmasken abnahmen. »Wir sind, wie auch schon unsere Vorgänger, angeheuert worden, um das Institut zu beschützen. Und um zu verhindern, dass dieses Buch in eure Hände fällt.«

Nun wurde Sol hellhörig. »Woher habt ihr dieses Wissen? Wer hat euch von dem Heiligen Buch erzählt?«

»Vor langer Zeit kamen welche von eurer Welt durch das Portal und nahmen einen sich gerade in der Entwicklung befindlichen Virus mit.«

»Bei den Heiligen«, wisperte Solvin, der plötzlich verstand. Die Plage, die über ihre Welt hereingebrochen war und Tod und Verderben gebracht hatte und eine neue Art entstehen ließ, kam von hier. Von Emmas Welt. Die Oberen hatten das Virus durch das Portal gebracht und das Grauen über sein Zuhause gebracht.

»Einige Jahre später kamen sie zurück, da etwas mit dem Virus schiefgelaufen war. Aber es gelang dem Labor nicht, einen Impfstoff herzustellen. Sie warnten uns jedoch davor, dass eines Tages jemand durch das Portal kommen könnte, der all die Forschungsergebnisse vernichten würde. Und der das Buch wollte. Meine Aufgabe und die meiner Männer war es daher von jeher, das zu verhindern.«

Solvin befand sich in einer Schockstarre. Seine Welt war absichtlich mit dem Virus infiziert worden. All die Opfer, die Verluste, der Schmerz und das Leid. Mit Absicht! Das Grauen bemächtigte sich seiner derart rasch und heftig, dass er keine Luft mehr bekam und sich völlig orientierungslos fühlte.

»Das kann nicht wahr sein«, presste Darius keuchend hervor. »Nein!«

»Wie ich sehe, habt ihr nichts davon gewusst. Das mit dem Virus … tut mir leid. Einen ganzen Planeten so zu zerstören ist krank und übersteigt jegliches Verständnis.«

»Warum erzählst du uns das?«, fragte Solvin gequält. »Du hast versucht, uns zu töten.«

»Nun, der Angriff in der Metro war lediglich ein Testlauf, um herauszufinden, wie ihr auf unsere neu entwickelten Kugeln reagiert. Am Ende war ich es jedoch, der den Tod meiner tapferen Männer beklagen musste. Die Granate auf dem Friedhof diente nur dazu, herauszufinden, wie zäh ihr seid.«

»Es war alles nur ein Spiel für dich? Auch, dass du meine Gefährtin beinahe getötet hast, bevor du die Frauen hast entführen lassen?« Solvin schnaubte verächtlich.

»Nein. Mit all dem haben weder ich noch meine Männer etwas zu tun. Das war allein Grendels Werk.« Sol sah, wie dieser Licas frustriert die Zähne zusammenbiss. »Er hat seine eigene Vampirarmee erschaffen, die er nun auf die Jagd schickt.«

»Wer ist Grendel?«

»Der Institutschef. Das Monster, das Frankensteins Schöpfer spielt.«

»Also genau genommen ist Victor Frankenstein der Schöpfer, die Kreatur hatte gar keinen Namen, weil -«

»Schweig!«, fuhren Sol und Darius Emmet gleichzeitig an, der sich daraufhin auf den Boden warf.

»Der Angriff in der Brücke und heute in der Gerichtsmedizin, das seid nicht ihr gewesen?«, hakte Darius noch einmal nach.

»Nein. Mein Auftrag lautete, euch zu beschatten, bis ihr das Buch gefunden habt. Erst dann sollten wir euch angreifen und es euch abnehmen.«

»Welchen Nutzen hat es für deinen Auftraggeber?«

»Das kann ich nur vermuten, doch ich denke, dass er das Gleiche mit unserer Welt machen will, wie deine Vorfahren mit der deinen.«

Unbändige Wut übermannte Sol, der an all die weiteren Opfer dachte, die ein anderer Größenwahnsinniger in einer anderen Welt zu geben bereit war, nur der Macht wegen. »Wir werden diesen kranken Bastard umbringen und unsere Frauen von ihm befreien. Ihr könnt versuchen, uns aufzuhalten, doch wenn ich richtig verstanden habe, seid ihr menschlich. Ich würde euch daher davon abraten!« Solvin warnte Licas grimmig.

»Und wir haben diese netten Geschosse, die euch nicht behagen. Ich würde sagen, wir befinden uns in einer Pattsituation.«

»Was willst du?« Darius klang ebenso ungehalten, wie er selbst.

»Grendel muss unschädlich gemacht werden. Wir werden nicht zulassen, dass unser Planet von einem Haufen Untoten – nichts für ungut – bevölkert wird.«

»Wir sind nicht tot«, murmelte Talin.

»Warum hilfst du uns?«, fragte Solvin misstrauisch.

»Ihr verschwindet wieder in eure Welt, sobald ihr euer Buch habt. Aber der Abschaum, den Grendel erschaffen hat, bleibt. Und bringt die Apokalypse über uns.«

»Was schlägst du also vor?«

»Ich bringe euch in das Institut und ihr überlasst mir im Gegenzug Grendel. So machen wir aus der Pattsituation eine Win-Win-Situation.«

»Hör auf in Rätseln zu sprechen«, antwortete Darius hörbar genervt. »Bring uns endlich rein!«

Kurze Zeit später stiegen sie zögerlich gemeinsam mit den neuen Verbündeten, denen sie noch nicht trauten, durch einen unauffälligen Schacht, der durch das viele Gestrüpp rundherum gut geschützt war, in eine Art Kanalisation hinunter. Nur, dass sie unten angelangt keine Kloake erwartete, sondern ein System aus unendlich vielen Gängen. Licas erklärte ihnen, dass es nicht der Haupteingang war, da er nicht offen in Grendels Messer laufen wollte, doch er kannte den richtigen Weg und so folgten sie ihm argwöhnisch und in gebührendem Abstand. Schließlich blieb er an einer stählernen Tür stehen, an der ein Rechteck angebracht war, das nervtötend in sehr kurzen Abständen rot aufleuchtete. Der Dreptate gab eine Zahl ein, und Sol wurde unwillkürlich an Emmas Telefon erinnert. Offensichtlich diente dieser Apparat ebenfalls dem Schutz vor unbefugtem Zutritt.

Nachdem sie den Soldaten durch diese Tür gefolgt waren, gab es scheinbar kein Zurück mehr, denn sie glitt automatisch wieder zu und besaß keinen Knauf oder Griff, um sie öffnen zu können. Solvin und seine Brüder schlichen durch einen mit grellen weißen Kacheln ausgestatteten Gang.

»Ist dies das Institut?«, fragte Darius barsch, der sein Schwert fest umfasst hielt, wie Sol aus den Augenwinkeln sah.

»Ja«, erwiderte Licas knapp.

Sie gingen noch eine Weile durch weitere Gänge, bis sie erneut an einer Sicherheitsschleuse, wie der Anführer der Männer sie nannte, ankamen.

»Das ist die letzte Hürde, wenn wir hier hindurchgehen, stehen wir mitten im Hauptlabor, dem Herzen dieses Instituts. Seid gewappnet, Grendel hat uns längst durch die Kameras kommen gesehen«, warnte er seine Männer, die sich zahlreich um ihn scharrten, aber auch Sol und seine Brüder. Licas gab den Code ein, die Tür schob sich zur Seite und seine kleine Armee strömte hinein, dicht gefolgt von ihnen. Zuvor hatten die Männer sich darauf geeinigt, ihre Masken nicht überzuziehen, für den Fall, dass Grendels Vampirarmee die ihren trug, um Verwechslungen auszuschließen. Hauptsächlich hatte Licas wahrscheinlich Sorge, dass Sol und seine Freunde versehentlich einen der ihren töten könnten.

Die drei stürmten in den inneren Kreis, den die Dreptate gebildet hatten, und positionierten ihre Schwerter dicht vor den Körpern, während sie darauf warteten, angegriffen zu werden. Die Männer in Schwarz hielten derweil ihre Schusswaffen bereit. Bange Sekunden des Wartens vergingen, die an ihren Nerven zerrten, doch nichts geschah. Schweißtropfen bildeten sich auf Sols Stirn und das Adrenalin, das durch seinen Körper gejagt wurde, verlangte nach einem Ventil. Hektisch sah er sich um, doch außer diesen seltsamen Gebilden am anderen Ende des Raumes gab es nichts Auffälliges. Die Arbeitsplätze waren verwaist, ausgenommen von ihnen befand sich niemand mehr in diesem Raum. Grendel hatte gewusst, dass sie kommen würden. Verflucht!

»Dass ausgerechnet Sie mich verraten, Licas, enttäuscht mich über alle Maßen. Wie ich sehe, haben Sie Freunde mitgebracht«, ertönte plötzlich eine blechern klingende Stimme.

Solvins Blick kreiste wild umher, er konnte jedoch niemanden ausfindig machen. »Wo ist er?«, rief er Licas zu. Dieser legte seinen Kopf in den Nacken und sah nach oben, und da erst bemerkte Solvin, dass es dort eine Art Galerie gab, an deren Panoramafenster ein Mann stand. »Was hat er da in der Hand?«

»Ein Mikrofon.«

»Ist das Grendel?«, vergewisserte er sich.

»Ich kann nicht zulassen, dass Sie diese Welt in denselben Abgrund stürzen, wie die Vorfahren der Vampire in der anderen es taten«, rief Licas, anstatt einer Antwort, in den Raum hinein.

»Das haben Sie nicht zu entscheiden!«

Bevor Licas etwas erwidern konnte, kamen auf einmal von überall Männer hereingeströmt. Solvin hatte sie nicht kommen gehört, denn ihre Herzschläge waren in der Masse der Dreptate untergegangen. Irgendetwas traf ihn hart an der Seite und die Wucht des Aufpralls riss ihn mit. Wild mit den Armen rudernd benötigte er einen Schreckmoment, um zu begreifen, dann wand er sich aus der Umklammerung, packte den Angreifer am Nacken und sprang mit einem Salto über diesen drüber, während er den Kopf nicht losließ. Das wüste Krachen des Genicks tangierte ihn nicht, achtlos ließ er die Leiche los, um sich auf den nächsten schwarz verhüllten Mann zu stürzen, während er sich seinen Mantel vom Leib riss und zur Seite warf. Solvin war sauer, richtig sauer. Sie hatten ihm seine Emma genommen und nun kämpfte dieser Bastard nicht einmal selbst. Wie er solche Menschen verachtete!

Mitten in dem Gemenge blieb Sol stehen und sah nach oben zur Galerie, direkt in Grendels Augen, die er blendend sehen konnte. Er schickte ihm ein stummes Versprechen – er würde ihn holen und sein Schicksal besiegeln. Grendel reckte hochmütig sein Kinn und trat zurück, sodass Solvin ihn nicht mehr sehen konnte. Da traf ihn bereits der nächste Schlag in den Rücken und er fluchte aufgebracht, als das Brennen unter seinem Schulterblatt ihm verriet, dass er sich eine Fleischwunde eingehandelt hatte. Zähnefletschend drehte er sich um, packte den Vampir am Hals, hielt ihn in die Luft, holte mit dem anderen Arm aus und stieß ihm sein Schwert tief ins Herz, wo er es noch einmal drehte, um sicherzustellen, dass sich der Muskel nicht mehr erholen würde. Dann nahm er Anlauf und warf den toten Körper mit derartiger Wucht in die Menge, die gerade Licas Männer in die Mangel nahmen, dass diese mit der Leiche in den Raum geschleudert wurden, wo sie sich sogleich wieder aufrappelten, um erneut anzugreifen. Zufrieden registrierte Sol, dass seine gute Tat den Dreptate die benötigte Zeit verschafft hatte, um ihre Waffen mit den modifizierten Geschossen nachzuladen, die sie nun auf die Vampire abfeuerten. Licas warf ihm einen dankbaren Blick zu und nickte, dann wurde er bereits wieder von den Beinen gerissen.

Emmet! Bei den Heiligen, er hatte Emmet völlig vergessen. Panisch drehte er sich mehrmals, um in dem Chaos und Getümmel seinen blonden Schopf zu erkennen und war erleichtert, als er ihn zwischen diesen Metallkammern kauernd vorfand. Dort war er erst einmal in Sicherheit. Er erblickte Darius, der mit beiden Schwertern und furchterregendem Gesichtsausdruck eine Schneise durch die Reihen der Feinde zog, und schürzte angeekelt den Mund, als er sah, wie das Blut der geköpften Vampire nach allen Seiten spritzte. Das war der Teil des Kampfes, den er nicht mochte, diese widerliche Sauerei jedes Mal.

Plötzlich erklang ein gellender Schrei, der selbst ihm eine Gänsehaut über den Körper jagte, und als er hinter sich blickte, sah er Talin, der sich mit über dem Kopf erhobener, wild kreisender Axt auf die Männer stürzte, die das Pech hatten, sich vor ihm zu befinden.

Der weiße Boden des Labors färbte sich stetig mehr rot. Einige Rinnsale fanden ihren Weg durch die Abgüsse und zeigten unbarmherzig, dass die Zeit der Lügen vorbei war. Die reine Unschuld, die Grendel nach außen hin verkörpern wollte, war der grausamen Wahrheit gewichen. Dem Unausweichlichen, das immer geschah, wenn einige wenige für ihr Ziel bereit waren, viele zu opfern. Der Tod öffnete seinen Mantel, um gierig schmatzend deren Seelen einzufangen.

Licas’ Männer waren gut trainiert für Menschen, das musste er ihnen lassen, so konnte sich Solvin auf den nächsten Vampir konzentrieren, der seinen Dolch gerade anhob, um hinterrücks auf Darius einzustechen. Blitzschnell war er bei ihm und verbiss sich in seiner Kehle, während er dessen Waffenhand mit aller Kraft brach, zurückbog und ihn sich damit selbst erstechen ließ.

»Danke Bruder«, sagte Darius keuchend. Im nächsten Augenblick riss er sich rasch ein Messer vom Gürtel und warf es knapp an Solvins Ohr vorbei. Anschließend zwinkerte er ihm zu und stürzte sich wieder in das Getümmel, um sein zweites Schwert unter all den toten Körpern und dem Blut zu finden. Fragend blickte sich Sol um und sah einen der Angreifer mit Darius’ Messer im Auge zusammensacken. Grinsend schüttelte er den Kopf, dann endlich hatte er sich zu der Stelle vorgekämpft, zu der er unbedingt wollte. Wieder blieb er stehen und sah nach oben. Die Höhe würde einem Menschen die Beine brechen, wenn er hinuntersprang, vermutlich jeden einzelnen Knochen im Körper, doch für ihn stellte sie kein Problem dar. Er wollte Grendel und er würde ihn sich holen. Auf der Suche nach einem geeigneten Gegenstand, um die Scheibe einzuschlagen, sah Solvin sich um, stapfte zufrieden an einen der Tische, nahm einen schwer aussehenden Gegenstand mit, und positionierte sich neu. Kurz sah er zu Darius und Talin und vergewisserte sich, dass sie nicht in Gefahr schwebten, dann schaute er auch noch mal zu Emmet, dessen Gesicht seltsam grün in dieser weiß-roten Umgebung herausstach.

Den Gegenstand fest in beiden Händen haltend stieß sich Solvin mit Schwung ab und flog die fünf Meter zur Galerie mit Leichtigkeit hoch. Im Sprung riss er die Arme vor und lächelte, als es den gewünschten Effekt erzielte, und die Scheibe in Tausende kleine Splitter zerbarst. In Grendels Büro landete er sicher, fand umgehend Halt, warf das Ding in seiner Hand zur Seite und fixierte den Bastard mit zusammengekniffenen Augen.

»Ich kann dir großen Reichtum und Ländereien versprechen, wenn du mich verschonst«, wimmerte der nun nicht mehr so hochnäsig wirkende Institutschef.

»Dein Geld schert mich nicht.« Solvin knurrte und drängte immer näher.

»Was willst du dann? Ich kann dir alles besorgen, alles!«

Ihm entging nicht, wie Grendel auf die Tastatur des Kastens neben der Tür tippte, da seine Finger allerdings zu sehr zitterten, hatte er damit jedoch keinen Erfolg. »Wo sind die Frauen?«, fragte Sol wutentbrannt.

Grendel hielt inne und dann lächelte er. »Ach, so ist das? Sieh an, da haben wir unsere Verhandlungsgrundlage ja …«

Solvin preschte vor, drängte ihn gegen die Tür, packte ihn am Hals und drückte zu, bis dessen Gesicht sich bereits dunkelrot verfärbte. Seine Fänge pochten richtiggehend vor Verlangen, das Leben dieses Monsters zu vernichten. Mit dem letzten Rest an Selbstbeherrschung beugte er sich vor, hielt unmittelbar vor Grendels Gesicht inne und grinste hämisch, als er den Angstschweiß roch, der aus jeder seiner verkommenen Poren drang. »Wo. Sind. Die. Frauen?«, wiederholte er so ruhig, wie es ihm augenblicklich noch möglich war. Dann lockerte er seinen Griff, damit er ihm antworten konnte. Der Mann sank sogleich auf die Knie, doch außer einem kehligen Röcheln kam nichts aus seinem Mund. Genervt verdrehte Solvin die Augen. »Es spielt auch keine Rolle, denn ich werde sie finden, mit oder ohne deine Hilfe. Dein Leben jedoch ist verwirkt und nun bringe ich dich zu deinem Henker!«

»Bitte … nicht …« Stöhnend fasste sich Grendel immer wieder an den Hals, auf dem bereits die ersten Zeichen der unschönen Würgemale zu sehen waren.

»Ich zeige so viel Erbarmen, wie du es mit deinen Opfern hattest.« Tiefste Verachtung sprach aus Solvins Herz und aus seiner Seele. Ohne ein weiteres Wort packte er ihn am Kragen, zog ihn über den Boden bis zu dem Fenster, kletterte mit seinem Ballast auf den Rahmen und sprang mit ihm in die Tiefe.

Er hatte bereits von oben gesehen, dass der Kampf entschieden war, denn alle Männer mit Masken lagen reglos auf dem Boden, daher landete er bedenkenlos. Sol kam direkt vor Licas auf, dessen Einheit bedauerlicherweise ebenfalls einige Verluste erlitten hatte, wie er an den weniger gewordenen Männern feststellte.

»Mein Versprechen«, sagte Sol und hob den Arm, mit dem er noch immer Grendel gepackt hielt. Zappelnd versuchte dieser, Luft zu bekommen, doch Solvin warf ihn direkt vor Licas’ Füße.

Darius und Talin gesellten sich schwer atmend zu ihm, zumindest Darius, Tal schien in diesen Kämpfen nicht die geringste Anstrengung zu empfinden. Bei den Heiligen, sie sahen furchterregend aus. »Igitt«, sagte er naserümpfend und wandte sich wieder Licas zu. »Du hast dein Versprechen gehalten und uns hineingeführt, nun habe ich das meine erfüllt. Damit sind wir Quidproquo.«

»Sieh an, und schlau ist er auch noch«, erwiderte Licas schmunzelnd. »Nun ja, du rettest mit einem Mikroskop die Welt, das muss dir erstmal einer nachmachen.«

»Ich muss meine Gefährtin finden.« Ungeduldig und von Sorge getrieben, blickte er sich hektisch in dem Raum um.

»Es gibt noch einige Etagen, in denen er Gefangene beherbergt.« Sogleich wandte sich Licas seinen Männern zu. »Helft ihnen, ihre Frauen zu suchen«, wies er sie an.

Solvin nickte ihm dankbar zu, ehe er losrannte, dicht gefolgt von seinen Brüdern und den übrigen Dreptate.

Bevor er aus dem Raum verschwand, hörte er noch die Schneide von Licas’ Messer, das er aus dem Schaft zog, um sich Grendel zu widmen und nahm an, dass der gellende Schrei daraufhin von diesem stammte. All das wurde jedoch nebensächlich, denn die Angst um Emma überwog wieder, nun da der Kampf vorüber war. Wenn ihr etwas geschehen war, wenn dieser Bastard ihr etwas angetan hatte … mit flatterndem Herzen wagte er es nicht, diese Möglichkeit auch nur in Betracht zu ziehen. Sein Brustkorb schmerzte unerträglich, sobald er daran dachte.

In den Zellentrakten der unteren Etagen fanden sie unzählige, halb verhungerte Menschen, die ohne Nahrung oder Wasser sich selbst überlassen worden waren. Für manche kam jede Hilfe zu spät, doch Solvin wies an, die anderen zu befreien und nach oben in das Labor zu bringen. Er hatte dafür keine Zeit, denn Darius und er suchten weiterhin fieberhaft nach Sasha und Emma. Ihre Hoffnung zerstob sich jedoch jedes Mal, wenn sie in eine der Zellen sahen, und nicht ihre lieblichen Gesichter vorfanden. Nachdem sie alle Räumlichkeiten vergeblich durchgesehen hatten, war die bittere Wahrheit kaum zu ertragen. Die Frauen waren nirgends aufzufinden. Weil ihre Körper bereits in den kalten Fluten des East Rivers trieben?


Kapitel 27

Am Ziel

Erneut war es Talin, der alles versuchte, um ihn und Darius zu beschwichtigen. »Es ist nichts bewiesen, wir haben sicherlich nur etwas übersehen, wir werden sie finden«, sprach er beruhigend auf sie ein.

Mit hängenden Schultern und gemartertem Herz betrat Solvin gemeinsam mit seinen Brüder wieder das Labor und hatte für Grendels Körper, der mit aufgeschnittener Kehle am Boden lag, nur einen müden Blick übrig.

»Ihr habt sie nicht gefunden?« Licas klang wahrhaftig mitfühlend.

»Nein.« Solvin bekam keine Luft mehr und alles um ihn herum drehte sich. Etwas schlang sich um sein Herz und presste es zusammen, während der Schmerz sich seines Verstandes bemächtigte.

»Das tut mir aufrichtig leid.«

»Sie sollten zum Ausbluten gebracht werden, und da wir die Nachricht nicht rechtzeitig bekommen haben, sind wir nun zu spät.« Seine Stimme hörte sich an, wie er sich fühlte – gebrochen.

»Zum Ausbluten hast du gesagt?«

»Ja.«

»Dann sind sie noch am Leben«, sagte Licas und klang plötzlich aufgeregt.

»Woher weißt du das?« Darius bestürmte ihn regelrecht und auch Sols Geist spielte bei diesem neuen Hoffnungsschimmer verrückt.

»Weil das nicht so schnell geht, das dauert Tage.«

»Wo sind sie?« Solvin kreischte nun regelrecht.

Licas holte tief Luft, dann sah er zur Seite und zeigte in den hinteren Teil des Raumes, auf die Metallgehäuse, zwischen denen Emmet noch immer kauerte.

»Ich verstehe nicht …«

»Schaut genau hin«, erwiderte er zerknirscht.

»Bei den Heiligen!« Jetzt erst sah Solvin die Schläuche, die aus den Apparaten führten, und innerhalb eines Wimpernschlages waren er und Darius bei diesen Dingern und rissen sie auf. Licas fluchte, als Teile der Verkleidung durch den Raum flogen, nachdem sie die Deckel einfach abgerissen hatten.

»Kisha, meine Kisha«, wisperte Darius neben ihm und ging auf die Knie, um über den grau scheinenden Körper zu streicheln und ihren Bauch zu küssen, in dem sein Erbe heranwuchs.

Auch Solvin kniete sich neben Emma und erschrak, als etwas auf sie tropfte, bis er erkannte, dass er weinte. »Meine kleine Elfe, ich habe dich gefunden«, flüsterte er immer wieder und zog einen Schlauch nach dem anderen vorsichtig aus ihren Armen und Beinen sowie aus ihrem Hals und Oberkörper heraus. Es gab beinahe keine Stelle, an der dieser Bastard nicht welche angebracht hatte. Zärtlich strich er über ihre Stirn, küsste sie sachte und wartete, dass sie erwachte, während er sich in den Finger biss und mit seinem Blut ihre Wunden verschloss. Doch sie schlug die Augen einfach nicht auf.

»Sie sind sediert«, sagte Licas, der nun zwischen den beiden Metallsärgen stand.

Irritiert stand Solvin auf und ging einmal um Emma herum, er dachte, alle Zugänge erwischt zu haben, da sah er den dünnen Schlauch, der auf der anderen Seite in ihren Hals führte. »Wenn der Bastard nicht längst tot wäre, dann würde ich ihn jetzt in Stücke reißen«, sagte er erbost und entfernte den letzten.

»Nicht nur du, Bruder.« Darius knurrte hörbar aufgebracht und erhob sich vorsichtig mit Sasha auf den Armen. »Sie brauchen Blut«, ergänzte er, dann nickte er nach oben und sprang mit seiner Gefährtin durch das Fenster in Grendels Büro.

Solvin verstand. Es war nicht nötig, vor all diesen Männern ihre dunkle Seite zu offenbaren, die ihren Groll gegen Vampire gerade erst halbwegs abgelegt hatten. Daher sprang auch er mit Emma auf die Galerie, wo er ihre Nähe nach dieser quälend langen Zeit endlich wieder spüren durfte. Sie nicht um sich zu haben hatte sich angefühlt, als wäre er längst tot und dazu verflucht, eine seelenlose Ewigkeit in absoluter Einsamkeit zu verbringen.

Es dauerte nahezu eine weitere Stunde, bis Emma und Sasha so weit genesen waren, dass man ihnen die Strapazen der Folterkammer nicht mehr anmerkte. In dieser Zeit hatte Licas durch seine Kontakte einen Bootstransfer organisiert, der die befreiten Menschen aufs Festland zurückbrachte, wo ein anonymer Anruf die Polizei zum Hafen lotste. Auch der Großteil seiner Männer war bereits verschwunden, und als Sol und die anderen in den Hauptraum des Labors zurückkehrten, warteten lediglich Licas und Emmet auf sie. Letzterer sah ziemlich mitgenommen aus.

»O Gott, es geht dir gut«, schluchzte Emma und fiel ihrem Bruder um den Hals. »Du hast uns gerettet!«

»Nicht ich, das waren die … Vampire.« Er schluckte, als könnte er kaum glauben, was er sagte. »Die anderen, sie sind tot, Emma, tot«, wisperte er.

Behutsam strich sie ihm über die Wange. »Ja, Em, das sind sie. Aber sie waren die Bösen und wenn sie nicht auf diesem Boden liegen würden, dann wir.«

Emmet sah sie ungläubig an, bis er verstand, dann zog er sie in seine Arme und ließ sie nicht mehr los. »Ich liebe dich so sehr.«

Lächelnd beobachtete Solvin die rührende Szene, tatsächlich konnte er sein eigenes Glück nicht in Worte fassen. Sie alle lebten und er empfand es als ein unschätzbar wertvolles Geschenk. Licas dagegen hatte viele Verluste erlitten. Sol gesellte sich zu ihm. »Es tut mir aufrichtig leid.«

»Das weiß ich zu schätzen«, erwiderte Licas. »Das ist die dunkle Seite unseres Jobs.«

»Was hast du nun vor, jetzt, da Grendel tot und euer Auftrag nichtig ist?«

»Ich schätze, wir werden uns einen neuen Job suchen müssen. Aufs Amt kann ich dafür schlecht gehen.« Licas grinste.

Solvin nickte lächelnd, obwohl er absolut keine Ahnung hatte, was das nun wieder bedeutete.

»Ich werde dieses Institut abfackeln und mit ihm all die Aufzeichnungen von Wulf und Grendel, und somit die Existenz von Vampiren in dieser Welt ein für alle Mal auslöschen.«

»Das ist das einzig Richtige. Möge die Plage, die unsere Welt heimgesucht hat, niemals über die eure kommen!«

»Aber zuvor müssen wir diejenigen beseitigen, die nicht mehr zu retten sind.«

Solvin wusste, was er meinte, er hatte während ihrer Suche nach den Frauen weitere Kammern in den unteren Etagen gesehen. »Die künstlich erschaffenen Vampire?«

Licas nickte. »Aber das ist meine Aufgabe, soweit ich weiß, habt ihr noch ein Buch zu finden.«

»Das ist in der Tat richtig.« Würden sie es wirklich nach all den Strapazen hier finden? Und wieder nach Hause kommen? Sol schluckte gegen den aufsteigenden Kummer an. Er hatte seinen Brüdern noch nicht mitgeteilt, dass er hier bei Emma bleiben und sie nicht zurück in ihre Welt begleiten würde. Auch wenn es die einzig richtige Entscheidung für sein Herz war, so brach es ihm Selbiges beinahe, bei dem Gedanken, seine Familie, seine Brüder zurückzulassen.

»Wir sind bereit«, warf Darius ein.

»Warum habt ihr den Scheißkerl nicht uns überlassen«, schimpfte Emma, und Sol lächelte, glücklich darüber, dass sie offenbar bereits wieder zu ihrer alten Form zurückgefunden hatte.

»Begleitest du uns, oder möchtest du bei Licas bleiben?«, fragte Sol Emmet, der entsetzt seine Augen aufriss und sich an Emma festklammerte. »Verstehe.« Solvin grinste, dann stapfte er mit seiner kleinen Elfe im Arm los. Die Nummer für die Sicherheitstüren hatte Licas ihm zuvor mitgeteilt, sodass sie problemlos aus dem Institut hinausfanden.

Kurze Zeit später hatte Emma sie alle mithilfe dieses Googles zum Hauptgebäude, dem Riverside gelotst. Bald schon würde die Dämmerung einsetzen. Bereits jetzt raubte die drohende Nacht dem noch anherrschenden Tag sein vollwertiges Leuchten und wandelte es in ein unheilvolles Grau. Solvin sah auf die traurigen Ruinen, die ihre Geschichte trotz des vorangeschrittenen Verfalls erzählen wollten. Das ehemals rote Gestein, aus dem das Hospital bestanden hatte, war an vielen Stellen durch die Elemente dunkel und verfault. Pilze wuchsen auf den feuchten Stellen und die teilweise noch vorhandenen Wände waren von Moos überzogen. Kräftige Baumwurzeln hatten sich im Laufe der Jahre ihren Weg durch das Gemäuer gebahnt und das ihnen dabei im Weg stehende poröse Baumaterial einfach in seine Bestandteile zerlegt. Wilde Efeuranken überwucherten einen Großteil dessen, was sie sahen. An manchen Stellen fehlten ganze Teile der Verkleidung, die einfach herausgebrochen war und am Boden von Pflanzen überdeckt wurde. Die Holzrahmen der Fenster muteten wie vom Zerfall übrig gebliebene Knochen an, aus deren Mitte sich die Scheiben nahezu überall gelöst hatten. Aus den Löchern des verwitterten Daches hörten sie munteres Vogelgezwitscher, das in einem surrealen Widerspruch zu dem stand, was sich ihren Augen bot.

»Wow, das Ding ist komplett fertig«, sagte Emma schließlich, nachdem sie einige Minuten reglos vor dem Gebäude verharrt hatten.

»Können wir es wagen, hineinzugehen?«, gab Sasha zu bedenken.

»Wir werden keine andere Wahl haben.«

»Ihr müsst euch nicht in Gefahr bringen, wir suchen zu dritt nach dem Heiligen Buch und bringen es zu euch, sobald wir es gefunden haben«, erwiderte Solvin.

»Und den ganzen Spaß verpassen? Niemals!« Emma verschränkte die Arme vor der Brust.

Sol wusste, dass jegliche Widerrede nun zwecklos war.

»Gehen wir«, sagte Talin und stapfte voran.

Beim Anblick des erbärmlichen Inneren hörte er Emma entsetzt Luft holen. »Großer Gott, hier sieht es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.«

Er gab ihr recht. Die Decken- und Wandverkleidungen waren durch die Fäulnis und Witterung im Laufe der Jahrzehnte abgefallen, große Löcher klafften überall und ganze Insektenstaaten hatten es sich zwischen den Wänden gemütlich gemacht, die deutliche Spuren der jahrelangen Behausung zeigten. Die Geräte, die zurückgelassen wurden, waren von Rost überzogen. Während sie behände den Raum durchschritten, achteten sie darauf, sich in dem vielen Schutt, der den Boden überdeckte, nicht zu verletzen. Sie gingen an einer schmalen Wendeltreppe aus Holz vorbei, die einst in das Obergeschoss geführt hatte, nun jedoch so aussah, als würde ein Anstoß genügen, sie zusammenbrechen zu lassen. Der modrige Geruch von Verfall begleitete sie in jeden Raum, in manchen von ihnen mischte er sich mit dem beißenden Gestank von Vogelkot. Auf ihrem Weg in die unterste Etage betete Solvin zu den Heiligen, dass die Treppe sie halten möge. Sie schien zumindest stabiler zu sein, da sie aus Stein oder Beton war, wie Emma anmerkte. Dennoch wagten sie sich nur hintereinander und nicht zusammen auf die Stufen und atmeten hörbar erleichtert aus, als sie alle heil unten ankamen.

Ins Untergeschoss drang weniger Licht in das Innere und die Räume wirkten in den Schatten bedrückender. Sie kamen an Zellen vorbei, in denen noch die verwaisten Betten standen und durch deren Gitter er verschiedene, vom Staub erstickte Gerätschaften ausmachte. In einem anderen Zimmer standen aufgereiht auf fahrenden Liegen, einfache Bastsärge, die ihm einen Schauder über den Nacken jagten. Beinahe waren das Leid und der Schmerz der ehemaligen Patienten greifbar.

Während sie tiefer in das Herz der Überreste vordrangen, sagte keiner von ihnen etwas. Die traurige Hinterlassenschaft und das eben erlebte, schlug auf ihrer aller Gemüt nieder. Das Licht, das sich einen Weg durch Spalten und Ritzen gesucht hatte, nahm ab und Emma merkte an, dass sie weitaus länger durch die Ruinen schlichen, als es zuerst den Anschein hatte. Die Dämmerung setzte ein, sie mussten sich eilen, da der Rückweg für die Frauen und Emmet ohne den Ambertstein, der Sasha abgenommen worden war, in den Trümmern zu gefährlich sein würde. Im Gegensatz zu Emmas Telefon, das sie in Grendels Büro wiederfanden, war der Leuchtstein unauffindbar geblieben. Sicher hatte dieses Monster ihn zu irgendwelchen Untersuchungen gebracht, um ihn zu reproduzieren, das würde zu seinem gierigen Wesen passen. Doch selbst mit dem fahlen Leuchten aus Emmas Handy, das sie nun vor sich hielt, um den Weg zu erhellen, blieb der Großteil der Ruinen weiterhin in Dunkelheit gehüllt.

Schließlich fanden sie sich in einem weitläufigen Raum wieder, der zu seinen Glanzzeiten ein Versammlungszimmer gewesen sein musste. Überreste von Tischen und Stühlen faulten vor sich hin, an einer Wand waren mehrere Reihen zusammengestellt worden. Teile der Decke lagen auf dem Boden und Solvin war sich sicher, dass nicht nur er das dringende Bedürfnis verspürte, hier endlich wieder rauszukommen.

»Ich glaube, wir haben das Herz gefunden. Es ist nicht nur der Mittelpunkt des Gebäudes gewesen, sondern auch die zentrale Anlaufstelle, in der alle Patienten zusammenkamen. Ein Aufenthaltsraum also, oder so«, murmelte Emma gedankenverloren, während sie sich im Raum umsah.

»Und wo genau sollen wir jetzt anfangen zu suchen?« Sol rieb sich erschöpft das Kinn. Der Raum war riesig, sie würden Ewigkeiten benötigen, für die er im Augenblick viel zu ausgelaugt war, nach dem heutigen Kampf.

»Im Herz des Herzens natürlich«, erwiderte Emma grinsend und zeigte auf den von Schutt überdeckten Kamin am Ende des Raumes, der zu ihrer aller Erstaunen aus Marmor erbaut war. Zwei schmale und sicherlich ehemals prachtvolle Säulen flankierten die Öffnung, in der schon seit vielen Jahren kein Brennholz mehr angezündet worden war, um ein bisschen Wärme in die kalte trostlose Welt der kranken Menschen zu bringen.

»Aber natürlich.« Solvin lächelte, als längst vergessen geglaubte Erinnerungen in ihm hochkamen. Bereits als er noch ein Junge war, war die Feuerstelle der Sammelpunkt in ihren Hütten gewesen, in denen sich die Familie zusammenfand und vor dem Zubettgehen Gutenachtgeschichten erzählt wurden. Der Gedanke an seine geliebten Eltern schnürte ihm die Kehle zu.

»Das sähe den Ältesten ähnlich, das einzige Fleckchen Marmor auf der Insel zu finden, um den nächsten Hinweis zu platzieren«, merkte Darius an, während sie sich um den Kamin versammelten.

»Oder das Heilige Buch«, flüsterte Sasha sichtlich ergriffen.

»Der ganze Scheiß passiert wegen eines Buchs?«, rief Emmet aufgebracht und tippte sich mehrmals mit dem Finger gegen die Stirn, wie Emma das zu Anfang immer getan hatte. Das musste so ein Ding zwischen Geschwistern sein. »Ihr seid doch total irre, ich glaub das nicht.«

»Em, halt die Klappe«, wies ihn seine Schwester zurecht.

»Und wer von euch Schönlingen macht sich nun schmutzig und kriecht da rein?«, erklang Licas’ Stimme hinter ihnen.

»Du hast es vollbracht?«, fragte Sol erfreut.

»Sie sind alle tot. Nichts wird zurückbleiben, um diesen Fehler je noch einmal wiederholen zu können.«

»Ich danke dir, mein Freund.«

»Dafür nicht. So, ihr seid also am Ziel?« Licas nickte zu dem Kamin.

»Wir glauben es zumindest.«

»Ich bin gespannt. Wer macht es?«

»Die Nervensäge«, erwiderte Darius amüsiert.

»Mein Haar lässt dir ausrichten, dass es dich hasst.« Sol seufzte, kniete sich jedoch nach einem letzten Blick zu Emma vor die Öffnung.

»Siehst du etwas Merkwürdiges?«, fragte sie.

»Nein, von hier kann ich nichts erkennen.«

»Vielleicht haben sie das Buch in dem Kaminschacht befestigt?«

Zögerlich steckte er seinen Kopf in die Öffnung. »Ich sehe nichts, alles ist voll mit alten Vogelnestern und Kot, widerlich«, blaffte er. Dann schob er sich ganz in den Kamin hinein. »Vielleicht, wenn ich noch ein klein wenig -«

»Um Gottes willen, Solvin!«, hörte er Emma kreischen, deren Gesicht schemenhaft über dem Loch auftauchte, das nun an der Stelle klaffte, an der er sich gerade noch befunden hatte.

»Wo ist er hin?«, vernahm er seine Brüder, die kurz darauf ebenfalls ihre Köpfe über die Bruchstelle hielten.

»Alles fein, mir geht es gut.« Stöhnend betastete er seinen Schädel. »Ich schätze, ich habe ihren Hinweis gefunden. Was hatten die Ältesten nur immer mit diesen Fallgruben und Löchern?« Innerlich wetternd, fuhr er mit der Untersuchung der Grube fort. »Bei den Heiligen!« Als würde sein Leben davon abhängen, kreischte er jäh schrill auf, brach jedoch abrupt ab, als er jemanden über sich ein Schwert ziehen hörte.

»Was ist geschehen?« Darius klang alarmiert.

»Verzeihung«, rief Solvin beschämt. »Da waren … Käfer in meinen Haaren.« Er erschauderte, dieses Krabbelgetier verabscheute er seit jeher.

»Ist der irgendwie dumm oder so?«, hörte er Emmet, und verzog den Mund. Hier saß er nun in diesem Erdloch fest, ohne die geringste Ahnung, wie es weiterging. Und zu allem Überfluss stach ihm irgendetwas spitz in den Hintern. Das war heute einfach nicht sein Tag. In sich hineinfluchend griff er unter sich, um den Stein, den er dort vermutete, zu entfernen, als seine Finger über etwas Glattes strichen. So fühlte sich kein Stein an. Umgehend sprang er auf, was in dem beengten Erdloch kein einfaches Unterfangen war. Fassungslos starrte er auf die hölzerne Truhe, die zum Vorschein kam und die nun zur Hälfte in der Erde steckte. »Bei den Heiligen«, rief er erneut und griff mit zitternden Fingern nach dem Kästchen.

»Schon wieder Käfer? Vielleicht könntest du dich ein wenig zusammenreißen und dich dort unten umsehen«, rief Darius ihm zu, der erschrocken zurückwich, als Solvin mit einem Satz aus dem Loch sprang und gebückt neben der Öffnung aufkam.

»Keine Käfer, aber eine Truhe«, erwiderte er grinsend, kroch stöhnend aus dem Kamin und zeigte den anderen seine Beute. Während er grimmig seinen Kopf schüttelte, um den Schmutz aus seinen Haaren zu bekommen, der sich darin verfangen hatte, ging er, gefolgt von den anderen, an die Wand, an der die Tische aufreiht waren. Talin wischte mit einem Arm den gröbsten Unrat beiseite, sodass Solvin die Kiste daraufstellen konnte.

»Jetzt ist es also soweit«, sagte Sasha, die sich an Darius festklammerte.

»Das werden wir gleich sehen«, erwiderte dieser brummend und schien nicht sehr überzeugt, dass sie anstatt einer weiteren Steinrune das Buch der Ältesten vorfinden würden.

»Ich habe genug von diesem furchtbaren Ort, ich will endlich wieder nach Hause«, gab Talin mürrisch von sich.

»Heißt das, die hauen wieder ab, wenn sie ihr bescheuertes Buch haben? Muss ich euch dann nicht mehr in der Gegend rumkutschieren?«, fragte Emmet hoffnungsvoll.

»Das heißt es, ja«, murmelte Emma und wirkte unsicher, wahrscheinlich, weil er diesen Teil nie endgültig mit ihr geklärt hatte.

»Noch wissen wir ja nicht …«

»Das ist ja nicht auszuhalten mit euch«, unterbrach Licas Solvin. »Macht jetzt mal endlich einer von euch das Ding auf oder stehen wir nur dumm herum und reden die ganze Nacht lang?«

»Du hast dich schmutzig gemacht, öffne sie«, befahl Darius und nickte Solvin zu.

»Auf ein Neues.« Nervös hob er schließlich den Deckel an. Aus reiner Gewohnheit erwartete er das ihnen wohlbekannte triste Grau der Runensteine, doch dann erstarrte er. »Bei den Heiligen!« Solvin konnte es nicht fassen, sie hatten es gefunden. Altes Leder verhüllte vergilbtes Wissen, das so mächtig war, dass dafür getötet wurde. Ehrfürchtig strich er darüber, ganz sachte, aus Angst, es würde sich in Luft auflösen und nur eine Wahnvorstellung sein.

»Das Heilige Buch. Es existiert wirklich.« Sasha hielt sich eine Hand vor den Mund.

Seine Brüder drängten sich um ihn. Darius hob es schließlich aus seiner jahrzehntelangen Ruhestätte heraus, öffnete es und hielt die Luft an. »Es sind in der Tat die Worte der Ältesten«, brachte er erleichtert hervor, nachdem er die ersten Seiten überflogen hatte.

»Was schreiben sie?« Sol war es nicht mehr möglich, seine Ungeduld und Neugierde im Zaum zu halten.

Darius atmete mehrmals durch, dann begann er, vorzulesen.

»Dunkelheit kam über uns und verschlang jegliches Leben. Verseuchter Nährstoff raubte das Sein, war lediglich gnädig zu jenen, die den ewigen Schlaf fanden. Unbarmherziges Erwachen hingegen für die vom Schicksal gezeichneten. Leben und Tod wandern Hand in Hand durch unser Land, unsere Welt ist dem Ende geweiht.

– Marcus, im Jahre 0 der neuen Zeitrechnung.

Das war in dem Jahr, als die Pandemie ausbrach«, sagte Darius, der die nächsten Seiten mit größter Sorgfalt durchblätterte, da er sicher Angst hatte, das alte Papier zu beschädigen. »Am Anfang schrieb er viel über die Zeit nach dem Ausbruch, die Toten, die Veränderungen.« Dann hielt er wieder inne und räusperte sich, bevor er weiterlas.

»Unruhige Zeiten stehen uns bevor. Die Machtverhältnisse sind nicht mehr ausgewogen, zwei Lager haben sich gespalten, seit die Wanderer durch das Tor zu einer anderen Welt gingen. Wären sie nur fortgeblieben. Die Gier der Brüder, die sich von uns abgespalten haben, hat den Tod über uns gebracht. Wir sind nicht mehr eins, das Sanctuarium nicht mehr unser Heim. Geächtet wie jene, die sich wandeln, ohne Wurzeln, ohne Zukunft. Verrat durch die eigenen Reihen. Wie kann ich nur leben mit solchem Wissen?

- Marcus, im Jahre 1.«

Darius blätterte weiter.

»Was steht über die Rettung drin?«, drängte Solvin ihn zur Eile. »Verzeih, aber was in den nächsten zweitausend Jahren geschah, wissen wir. Das können wir uns später ansehen, wichtig ist, ob es einen Weg nach Hause gibt?« Den er nicht beschreiten würde. Ein jähes Gefühl des Abschiedes und Verlustes kam über ihn. Rasch ergriff er Emmas Hand, ihre Nähe spendete ihm immer Trost.

»Er hat recht«, sagte Sasha. »Was ist die Lösung, nach der wir so lange Zeit gesucht haben?«

»Meinetwegen«, gab Darius mürrisch zurück und blätterte durch das Buch, bis er innehielt und die Zeilen überflog. Sein hasserfüllter Blick machte selbst Solvin Angst.

»Die Erforschung des Virus ist schwierig für uns im Untergrund. Um nicht gar zu sagen, unmöglich. Die Oberen, wie sie sich nun nennen, haben ihre Labore, eine weitere Bösartigkeit aus der anderen Welt, in denen sie es testen. V.a.m.p.i.R. hat selbst nach vielen Jahren nichts von seinem Schrecken verloren. Wir verlieren nun auch Flora und Fauna. Verflucht sei der Tag, an dem wir zu schwach waren, sie zu stoppen.

- Samael.«

»Großer Gott, das, was eure Heimat zerstört hat, kam von hier?« Emma sah Solvin entsetzt an und hielt sich die Hand vor den Mund. »Aus Grendels Labor?«

»Ja. Licas hat uns bereits darüber informiert, während du und Sasha noch gefangen wart«, sagte er verbittert. »Und nun erfahren wir, dass die Oberen die Gerätschaften, mit denen sie Flora und Fauna kontrollieren, ebenfalls vom Institut haben, das ist einfach unfassbar.« Solvin biss so stark die Zähne aufeinander, dass sein Kiefer knirschte.

»Und sie haben dich – euch, eure Art nach diesem Virus benannt.« Immer wieder schüttelte Emma den Kopf, als könnte sie damit ungeschehen machen, was sie und Sasha soeben neu erfahren hatten.

»Alasar muss das gewusst haben, dafür wird er leiden, wenn wir zurückkommen!« Darius blätterte zornig vor und las weiter.

»Gerüchte kursieren über ein Heilmittel. Geschürte Hoffnung über das Ende des Leids. Doch es sind nichts weiter als Stimmen im Wind, verweht, bevor sie aussprechen können. Dort, wo das Grauen herkam, könnte die Hoffnung jedoch Nährboden finden. Dort kann es erschaffen werden, das Mittel mit dem Blut jener, die immun gegen die geistigen Waffen sind. Es gibt nicht mehr viele von uns, das Ende unseres Seins rückt näher. Schon bald sind wir vom Erdboden verschwunden.

- Kastan, in den Wirren des Krieges, der niemals endet.«

»Es gibt noch mehr wie dich«, flüsterte Sasha.

»Dein Blut ist der Schlüssel, Darius«, sagte Solvin ergriffen.

Doch Darius wirkte erstarrt, er antwortete nicht und las sich die Zeilen immer wieder durch, bis er ungläubig aufsah. »Es gibt keine Heilung«, sagte er schließlich und wirkte gebrochen.

»Aber eine Lösung«, erwiderte Sol.

»Die Wirkung des Virus’ kann unmöglich ungeschehen gemacht werden, denn jeder von euch musste sterben, um so zu werden. Ihr könnt nicht wieder lebendig und zu Menschen werden. Ihr seid nun Vampire. Aber ihr habt die Möglichkeit, mit Darius’ Blut ein Gegenmittel in Grendels Labor zu entwerfen, das allen Vampiren die Chance der ewigen Immunität gegen Alasars Monster schenkt. Damit muss sich niemand mehr vor ihm fürchten. Wir gehen einfach wieder zurück und finden etwas.« Emma schien in Fahrt zu sein. Sol hätte sie küssen können, dass wenigstens sie einen klaren Kopf behielt.

»Äh Leute, ich will ja kein Spielverderber sein, aber …«, setzte Licas an.

Im selben Augenblick begann sich der Boden unter ihren Füßen zu bewegen und das Gebäude schwankte bedenklich, nachdem ein tiefes Grollen zu vernehmen war. Noch mehr Staub, Dreck und Schutt rieselten auf sie hinab und Solvin fluchte. »Was bei den Heiligen war das?«

»Nun ja, ich habe versprochen, dass niemand mehr an die Unterlagen des Instituts kommen kann …«

»Du hast es in die Luft gesprengt?«, schrie Emma hörbar aufgebracht.

»Das ist der beste Weg, um unliebsame Beweise zu vernichten«, erwiderte Licas zerknirscht.

»Kein Gegenmittel mehr.« Emma hörte sich so verzweifelt an, wie er sich fühlte.

»Wir werden einen Weg finden«, versuchte Sol, sie dennoch zu trösten.

»Hört euch das an«, unterbrach Darius sie, der noch immer in dem Heiligen Buch las.

»Meine Vorfahren irrten sich. Nicht das Virus hat diese Welt zerstört, die Oberen waren es. Wir sehen keine andere Möglichkeit, als unser Wissen zu verbergen, für den Tag, an dem unser aller Zukunft eine Wendung nimmt. Der Tag, an dem beide Arten eins werden, um zu finden, was uns retten kann. Wisse, Finder des Heiligen Buches. Tief in den Eingeweiden des Sanctuariums verborgen, warten mehr Geheimnisse darauf, aufgedeckt zu werden, als ich niederschreiben kann. Haltet sie auf, stürzt die Oberen. Findet ihre Aufschriebe - das Schwarze Buch und ihr findet den Ort, an dem sie das Mittel verstecken.«

»Das Schwarze Buch?« Sasha klang verwirrt.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Darius schien wie sie alle völlig vor den Kopf gestoßen zu sein.

»Aber es gibt solch ein Mittel im Palast?«

»Und wir sind jederzeit bei Ylaria und Teodorico willkommen«, überlegte Sol, verzog jedoch daraufhin den Mund, weil ihm wieder bewusst wurde, dass er das Sanctuarium nie wieder betreten würde.

»Dann lasst uns endlich nach Hause gehen«, sagte Talin. »Was steht über das Portal drin?«

Darius blätterte, bis er fast am Ende des Buches war.

»Wisset, Wanderer. Das Portal bringt euch von unserer Welt, in diese hier. Sie mag euch anders vorkommen, lauter, lärmender, fremdartiger. Doch das Portal trägt euch an denselben Platz, nur in einem anderen Universum. Daher werdet ihr immer in New York landen, der Stadt, an deren Stelle in unserer Welt Nikanor ist. Fügt die Runen zusammen, bis die Steine so viel Macht besitzen, um die Geschwindigkeit zu erreichen, mit der sie das Portal erschaffen. Ich bete zu den Heiligen, dass unser Opfer nicht umsonst war. Für Nikanor, für unsere Welt und all die Menschen und Vampire darin.«

»Sie sind in New York geblieben, um uns die Runen zu überlassen«, sagte Sasha leise. »Sie haben ihr Leben zu Hause aufgegeben, weil die Hoffnung auf Erlösung von all dem Elend größer war, als die Angst.«

»Zeit, heimzukehren«, sagte Darius und holte einen Runenstein nach dem nächsten aus seinem Beutel hervor, um sie im Kreis aufzustellen. »Unsere Aufgabe ist noch nicht beendet. Wir müssen nach Arkyn, ein Gegenmittel finden und alle Vampire immun gegen die Wächter machen.«

»Wenn es weiter nichts ist.« Sol seufzte, er war innerlich zerrissen. Ihre Suche schien noch nicht vorüber, neue Erkenntnisse offenbarten sich. Konnte er es sich in solchen Zeiten des Umbruchs erlauben, seine Brüder im Stich zu lassen? Es war seine Pflicht, seinem Volk zu helfen. »Wie funktioniert das Portal?«, fragte er zerknirscht. Wenn es auch nur die geringste Chance gäbe, wieder zu Emma zurückzukehren, oder sie zu überreden, mit ihnen zu kommen …

»Das hast du doch gehört. Wir stellen die Steine auf und gehen durch das Tor«, erwiderte Darius ungeduldig, der die Runensteine bereits anordnete.

»Wird es sich für immer hinter uns schließen?« Seine Kehle schnürte sich zu und er wagte es nicht, Emma anzusehen.

»Nein«, antwortete Sasha ihm lächelnd, die Darius das Buch abgenommen hatte und wissbegierig darin las.

»Dem Wissenden steht das Tor immer offen. Nutze es weise, Wanderer«, zitierte sie. »Hier steht so viel über das Portal, wie es funktioniert, wie man sich die Zeiten zu eigen machen kann, ich kann es wirklich nicht erwarten, die Aufschriebe der Ältesten alle zu studieren«, fuhr sie sichtlich aufgeregt fort.

»Es ist kaputt«, fluchte Darius, der mit grimmiger Miene um den Runenkreis ging.

»In der Heimat gab es diese Säulen, auf die man sie stellen musste, möglicherweise funktionieren sie nur so?«, überlegte sie.

»Aber hier gibt es keine Säulen«, erwiderte er missmutig.

»Ich schätze, die waren nur zur Dramaturgie da. Stellt sie einfach der Reihe nach auf«, wies Solvin ihn an.

Darius sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, sagte jedoch keinen Ton und ordnete stattdessen die Steine neu, während er ihre Bedeutung leise vor sich hinmurmelte. »Leben. Liebe. Tod. Wissen. Hoffnung. Erlösung.«

»Alter, ihr habt wohl zu viel Stargate gekuckt? Portale in eine andere Welt, dass ich nicht lache, was zur Hölle …«, fluchte Emmet, als inmitten des dämmrigen Raumes urplötzlich ein Wind aufkam, der stetig zunahm.

»Es geht los«, flüsterte Sasha, die sich an Darius festklammerte.

»Da hol mich doch der Teufel, das funktioniert wirklich«, sagte Licas, der völlig verblüfft aussah, obwohl er es hätte besser wissen müssen.

Die Böen entwickelten rasch solch eine Kraft, dass der jahrzehntealte Schutt in dem Raum aufgescheucht und umhergewirbelt wurde. Emmet und Licas wichen mit schützend vor dem Kopf erhobenen Armen nach hinten zur Eingangstür zurück.

»Emma!«, rief ihr Bruder, doch diese starrte unter ihren Armen hindurch gebannt auf das Flirren, das sich zwischenzeitlich in der Mitte der steinernen Runen gebildet hatte und unruhig umherwaberte.

Teile der abgefallenen Deckenverkleidung flogen umher, mischten sich mit dem Staub und Dreck, den der Wind in seiner wilden Raserei quer durch den Raum schleuderte.

»Emma, komm!«, schrie ihr Bruder erneut gegen das inzwischen dröhnende Tosen an.

Im nächsten Augenblick implodierte das Leuchten im Runenkreis und tauchte das Zimmer in ein friedliches Blau. Der Luftstrom versiegte unmittelbar, und die Schwerkraft holte sich den Schutt wieder, der nun überall um sie herum zu Boden fiel. Dann herrschte Stille. Langsam schälte sich Emma aus Solvins schützender Umarmung und starrte ungläubig auf das sanft wabernde Blau, das sich vom Boden oval zur Decke erschloss und welches den Zutritt zu einer anderen Welt gewährte.

»Ich fasse es nicht«, murmelte sie immer wieder.

»Lasst uns gehen!« Talin hielt sein Schwert und die Axt fest umfasst.

»Müsst ihr denn nicht mehr ins Hotel? Eure Sachen abholen?«, fragte Emma hoffnungsvoll. Solvin lächelte sie matt an. Sein Herz und Verstand kämpften abwechselnd um die Oberhand und darum, was er nur tun sollte. Er war hin- und hergerissen zwischen Gefühlen und Pflicht.

»Wir tragen alles bei uns, was wir benötigen«, erwiderte er sanft. »Die Zimmer sind bis Ende der Woche bezahlt, dann werden sie neu vergeben.«

»Ich verstehe«, wisperte sie und die Traurigkeit in ihren Augen brachte ihn um. Wie schaffte er es nur, sie zu überzeugen, mit ihnen zu kommen?

»Emma, nun komm schon«, forderte Emmet erneut. Unsicher blickte sie von ihm zu Solvin.

»Bruder?«, drängte nun auch Darius.

Was sollte er nur tun, wenn sie nicht mit ihm kommen wollte? Er wusste nicht, wann er sich das letzte Mal so verzweifelt gefühlt hatte. Sol nahm Emmas Hände in die seinen und sah sie an, prägte sich ihr wunderschönes Gesicht tief ein, für den Fall, dass sie seine Bitte ablehnen würde. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie schwer diese wenigen Worte sein würden, doch er konnte seine Brüder nicht im Stich lassen, wenn es um die Rettung ihrer Welt ging. Verflucht.

»Bei den Heiligen, was soll das werden? Sie kommt natürlich mit«, rief Darius genervt, steckte das Heilige Buch in seinen Beutel und brachte Solvins Herz zum Tanzen. »Und nun eile dich, wir haben eine Aufgabe.«

»Ich komme mit?«, fragte Emma verunsichert, während sie seinen Blick nicht losließ.

»Kommst du?« Er wagte kaum, zu hoffen, dass sie das für ihn tun würde.

»Ja«, flüsterte sie. »Ja, zum Teufel, natürlich komme ich mit dir«, rief sie freudig, bevor sie ihm um den Hals fiel und ihn damit zum glücklichsten Mann auf beiden Welten machte.

»Bunny …« Ihr Bruder hörte sich deutlich niedergeschlagen an.

»Emmet, du kannst meine Wohnung haben. Mum und Dad greifen dir sicherlich weiterhin unter die Arme. Pass auf dich auf, du wirst mir so schrecklich fehlen«, sagte sie traurig, rannte zu ihm und umarmte ihren Bruder. »Du hast sie gehört. Wir können jederzeit wiederkommen. Aber ich muss mit ihm gehen, ich liebe ihn«, fuhr sie fort.

Emmet nickte nur, er stand offenbar unter Schock. »Ich werde auf ihn aufpassen«, sagte Licas stattdessen.

»Du bist jetzt unsere Verbindung zu dieser Welt«, sagte Darius. »Achte auf sie, damit ihr niemals so etwas widerfährt wie unserer. Ich erkläre dich ab nun zum Hüter der hiesigen Portalrunen, verwahre sie sicher, wenn wir gegangen sind. Da wir außer dich niemanden auf dieser Welt kennen, muss ich mein gesamtes Vertrauen in dich setzen. Wir können die Runen nicht mit uns nehmen, da sie das Portal aufrecht erhalten. Ohne die Steine gibt es keinen Weg mehr zurück für uns, sollten wir wiederkommen.« Dann nickte er. »Wir werden uns wiedersehen.«

Anschließend stellte er sich mit Sasha vor dem Portal auf, Talin an ihrer Seite, und alle warteten auf Solvin. Dieser sah Emma an, lächelte, nahm ihre Hand und gesellte sich zu den anderen.

»Zeit, heimzukehren«, sagte Darius und schritt mit Sasha durch das Portal.

Solvin drückte Emmas Hand, bevor sie es seinen Gefährten gleichtaten. Er konnte es kaum erwarten, ihr seine Welt zu zeigen.


Kapitel 28

Alte Welt

Solvin hatte nicht gewusst, wie sehr ihm reine Luft wirklich gefehlt hatte, bis er sie tief in seine Lunge sog. Es gab keine Verunreinigung, keinen Dreck, keinen Lärm mehr, es fühlte sich einfach herrlich an. »Wir sind Zuhause«, sagte er leise.

»Das … ist eure Heimat?« Verstört sah sich Emma um und hustete mehrmals, vermutlich, weil sie den vielen Sauerstoff nicht gewohnt war.

Sol wusste, warum sie irritiert war. Sie befanden sich mitten im Nichts und davon gab es hier leider reichlich. Karge Ödnis, soweit das Auge reichte. Das absolute Gegenteil von den schwindelerregend hohen Bauten und riesigen Menschenmassen in Emmas Stadt. Aber sollten sie sich nicht an ihrem Ausgangspunkt befinden, anstatt in der Steinwüste? »Warum sind wir nicht direkt in Nikanor?«

»Ich schätze, weil wir das Portal woanders geöffnet haben und das hier ist das Gegenstück des Riverside in unserer Welt.« Darius sah konzentriert in alle Richtungen. »Soweit ich das erkennen kann, befinden wir uns knapp außerhalb Nikanors, in der Nähe von Arkyn.«

»Das trifft sich gut. Dort wollten wir ohnedies hin. Lasst uns Alasar in die Mangel nehmen und mehr über das Schwarze Buch und das Mittel herausfinden.« Solvin fühlte sich großartig, als sie losgingen, beschwingt und voller Tatendrang. Sie waren endlich zurück und Emma war bei ihm, mehr benötigte er nicht, um glücklich zu sein.

»Warte, wir laufen?«

»Ja, meine kleine Elfe, es sei denn, die Heiligen lassen ein paar Pferde vom Himmel fallen, die wir benutzen könnten.«

»Ich vergaß. Keine Autos, keine Züge, keine Technik – kein irgendetwas in deiner Welt.« Seufzend und auch ein wenig wehmütig verzog sie den Mund, als sie auf ihr Handy sah, das natürlich nicht mehr funktionierte.

»Und kein Google mehr«, erwiderte er grinsend.

Sie waren bereits ein gutes Stück vorangekommen, als Darius von Weitem etwas sah und sie zur Vorsicht anhielt. Langsam gingen sie näher und bei dem Anblick, der sich ihnen bot, gefror Solvin das Blut zu Eis. Die Körper von sicherlich hundert Männern lagen verkrümmt im Staub und Dreck, hingerichtet und respektlos den Aasfressern überlassen.

»Was geht hier vor?« Darius knurrte, während er sich alarmiert umsah.

»Das würden Ylaria und Teodorico niemals zulassen!« Solvin versuchte, irgendwie zu verstehen, was hier geschehen war und zog Emma umgehend fester in seine Arme. »Ich werde dich immer beschützen, du bist mein Leben, hab keine Angst, meine kleine Elfe.«

»Sie haben uns reingelegt, sie arbeiten mit Alasar zusammen!« Talin zischte die Worte regelrecht vor Zorn.

»Wo wart ihr denn bitte in den letzten Monaten?«

Ihre Köpfe fuhren alarmiert in die Richtung, aus der die fremde Stimme kam. Sie gehörte zu einer Frau, deren flammend rotes Haar sich auffällig vom tristen Hintergrund abhob. Sie trug die übliche Kampfkleidung der Männer, die jedoch vorzüglich an ihr saß. An dem Gürtel ihrer Lederhose hingen Dolche in unterschiedlichen Größen und einen davon hielt sie fest in der Hand. Sie befand sich in Angriffsstellung, während ihre hellen Augen nicht darüber hinwegtäuschen konnten, dass sie zu der Sorte gehörte, die erst zustach und dann Fragen stellte.

»Auf Reisen. Wer bist du?« Darius fand seine Sprache als Erster wieder.

»Ich bin Caris, vom Clan aus den Mittelbergen.« Das musste Sol ihr lassen, sie zeigte seinem kratzbürstigen Bruder gegenüber nicht die geringste Angst.

»Wo ist der Rest deines Clans, Caris aus den Bergen?« Auch Darius hielt sein Schwert umfasst.

»Tot.«

»Erkläre dich.«

Misstrauisch sah sie einen nach dem anderen an, dann reckte sie ihr Kinn, und als sie Talin ansah, glaubte Solvin, die Andeutung eines Lächelns in ihren Mundwinkeln zu sehen.

»Von mir aus. Seit Alasar aus dem Verlies freikam -«

»Er ist was?« Ungläubig fuhr sich Darius durch sein Haar und stapfte wütend im Kreis.

»Er ist ausgebrochen.«

»Wie konnte das geschehen?«

»Er hatte Hilfe.«

»Ylaria und Teo?«

»Sind gestürzt worden. Niemand weiß, ob sie noch leben oder im Verlies festgehalten werden.«

»Bei den Heiligen.« Solvin drückte Emma noch fester an sich. Sie fanden eine andere Welt vor, als jene, die sie verlassen hatten. Ein alter Feind war mächtiger, als je zuvor und tötete offenbar jeden Vampir, den er finden konnte. Das Mittel und das Buch der Oberen zu finden hatte nun oberste Priorität. Und seine Gefährtin, die Frau, die er liebte, vor den neuen Gefahren zu schützen.

»Was bedeutet das Solvin?«, fragte Emma ängstlich.

Solvin sah verbittert in die Ferne, dorthin, wo Arkyn lag. »Das bedeutet, dass wir uns in einem neuen Krieg befinden!«
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Schattenwelt-Trilogie

In der Schattenwelt werden Vampire gnadenlos gejagt und kämpfen seit Jahrhunderten um ihr blankes Überleben. Einzig ein altes Artefakt birgt den letzten Hoffnungsschimmer für das Bestehen ihrer Art.
Begleitet Darius, Solvin und Talin auf ihrer abenteuerlichen Suche nach der Rettung ihrer Welt, der Erfüllung ihres Schicksals und der Begegnung mit ihren Seelengefährtinnen.


Erwachen - Schattenwelt-Trilogie 1

Für die Menschen, die unter der strengen Kontrolle der Oberen aufwachsen, sind sie nur ein Gerücht, ein Flüstern, das der Wind von Zeit zu Zeit weiterträgt. Ihren Namen zu nennen, gleicht Blasphemie, und in den verbotenen Schriften über sie zu lesen, wird mit dem Pranger bestraft. Auf Sasha haben die Legenden über die verbotenen Kreaturen schon immer einen besonderen Reiz ausgeübt. Für die Herrscher dieser Welt sind sie schlichtweg nicht mehr existent. Vampire. 
Als sie Darius begegnet, fühlen sie sich übernatürlich zueinander hingezogen. Sasha zögert nicht und schließt sich Darius an. Gemeinsam suchen sie nach uralten Hinweisen, um einem verloren geglaubten Geheimnis auf die Spur zu kommen. Ein Artefakt, das seiner dem Untergang geweihten Rasse eine Chance geben könnte.


Erfüllung - Schattenwelt-Trilogie 2

Die Suche nach dem Heiligen Buch hat die drei Krieger und Sasha nach New York geführt, wo sie von den unbekannten Eindrücken überfordert und hilflos gestrandet sind. Die junge Emma nimmt sich ihrer an und fühlt sich schon bald zu Solvin hingezogen. Mit ihrer Hilfe gelingt es den Vampiren, weitere Artefakte zu finden, die verborgen im Herzen New Yorks auf sie warten. Fern ihrer Welt und Alasar fühlen sie sich sicher, bis sie angegriffen werden. Ein neuer Feind stellt sich ihnen in den Weg, während Solvin mit seinen unbekannten Gefühlen für Emma kämpft.
Konfrontiert mit der bitteren Wahrheit, menschlichen Abgründen und dem Ursprung ihres Seins, versuchen sie alles, um das Buch und einen Weg zurück in ihre Welt zu finden.

Erlösung - Schattenwelt-Trilogie 3

Wieder zurück in ihrer Welt, stehen die Krieger einer neuen Bedrohung gegenüber: Alasars Jagd auf die Vampire hat begonnen. Dabei bekommen sie unerwartet Hilfe von Caris. Auf jegliche Unterstützung in ihrer finalen Schlacht angewiesen, begeben sie sich auf die Suche nach weiteren Geheimnissen und versteckten Clans im Untergrund.
Inmitten des neuen Chaos muss Talin erkennen, dass ihn mit Caris mehr verbindet als nur der Wunsch nach Alasars Vernichtung. Der Schmerz um ihrer beider Verlust bildet ein besonderes Band, das er nicht länger verleugnen kann.


Books By This Author

Supernatural Retirement - Monster a.D.

Auch die unsterbliche Ewigkeit hat ein Verfallsdatum.

Supernatural Retirement - das ist der Altersruhestand für Übernatürliche.
Einst lebten sie im Verborgenen, mitten unter uns, doch nun haben sie ausgedient. Für alternde oder von ihren Clans ausgestoßene, übernatürliche Wesen existiert ein Altersheim der besonderen Art: das Castle. Dort führen die unterschiedlichsten Arten, abgeschnitten vom Rest der paranormalen Welt, eine etwas andere Wohngemeinschaft.
Der Ruhestand könnte so schön sein - wären da nicht die grausamen Morde, von denen das Castle seit geraumer Zeit heimgesucht wird. Keiner der Bewohner scheint mehr sicher zu sein und niemand weiß, wer der unsichtbare Feind ist.
Archibald, ein Werwolf mit Fellproblem, Belial, ein liebestoller Höllenfürst und Vlad, der depressive einstige Fürst der Vampire, nehmen sich des Falles an. Mit der Hilfe einer Hexe stolpern sie in die abenteuerliche Jagd nach dem Castle-Killer.

Eine humorvolle Fantasygeschichte über die schrägste WG aller Zeiten.

Tilly Reaper

Das Leben meint es nicht gut mit Tilly, der Tod allerdings auch nicht.
Nachdem sie von einem Bus überfahren wird, stellt man sie im Jenseits vor die Wahl: entweder ein langweiliger Schreibtischjob für die Ewigkeit oder ein Dasein als Reaper. So schwer kann das Einsammeln der Seelen ja nicht sein - oder doch?
Inmitten all des Chaos, das Tilly im Jenseits anrichtet, entdeckt sie merkwürdige Ungereimtheiten im Reaper-System. Neugierig, wie sie ist, riskiert sie ihr zweites Leben, um der Sache auf den Grund zu gehen.
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